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Elſtes Kapitel. 


Übergänge 


Yo tief der Einschnitt ift, den die Völkerwanderung in 
das Stulturleben unſeres Erdteil® macht, eine genauere Er— 
forihung der Übergangszeiten hat doch immer deutlicher gezeigt, 
daß der Faden der Entwicdelung auf feinem Lebensgebiete ganz 
abgerijien ift. Er läßt fich ebenfo in der Gefchichte der Kunft 
und der Wiſſenſchaft wie in der Gejchichte der Landwirtichaft 
und des Handwerks verfolgen. Nirgends haben wir etwas 
völlig Neues vor und, überall knüpft die werdende mittelalter: 
lihe Kultur an die der alten Welt an. Die germanifchen 
Völker wurden wirflih, was fie nach) Gottes Nat zu werden 
berufen waren, die Erben des römischen Neiches und defjen, 
was in ihm an Ergebnifjen der Kulturarbeit langer Jahrhunderte 
niedergelegt war. 

Bermittelt wurde den Germanen diefe Kultur durch die 
Kirche. Die blieb bejtehen, als das römische Neich zerfiel. Mitten 
unter den das Reich überſchwemmenden Barbaren, in den neu 
entjtehenden germaniichen Neichen, lebte Nom in der Kirche noch 
Sahrhunderte fort. Grit allmählich vollzog ſich die Miſchung 
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zwiſchen den Siegern und den Befiegten, und in diefer Über: 
gangszeit teilte die Kirche den jungen Völfern mit, was fie 
an Bildung befaß und durch den Völkerfturm Hindurchgevettet . 
hatte. Es fonnte das freilich nicht gefchehen, ohne daß viel 

verloren ging, ohne daß durch die Vermiſchung mit barbarijchen 
Glementen der ganze Beltand des Kulturlebens auf ein tieferes 
Niveau zurücjanf. Das ift jelbit da der Fall, wo, wie in Siüd- 
gallien und Italien, eine ftärfere römifche Bevölkerung übrig 
blieb. In noch viel höherem Maße haben wir in unjerem 
deutſchen Vaterlande, wo die Bevölkerung rein germantjc blieb, 
oder doch nur etwa an den Grenzen dünne Reſte der ehemaligen 
römischen Bevölferung mit den Germanen verihmolßen, auf 
allen Lebenögebieten einen neuen, wenngleich auch hier durch 
die alte Kultur befruchteten Lebensanfang vor und. Maße 
gebend und führend find denn auch für lange Zeit noch und 
eigentlich da3 ganze Mittelalter hindurch die Länder geblieben, 
in denen ſich römiſche und germaniſche Elemente zu einem 
neuen Volkstum, dem romanischen, verbunden hatten, während 
Deutichland ſelbſt mit feiner unvermiſcht oder doc annähernd 
unvermifcht germaniichen Bevölkerung, troßdem daß es durch 
die Verbindung der römischen Kaiſerwürde mit dem deutjchen 
Königtum politiſch die erſte Stelle einnimmt, fic) mehr rezep- 
tiv verhält. Namentlich ift das auf dem Gebiete des chrift- 
lichen Leben und insbefondere der Liebesthätigfeit der Fall. 
Faſt alle Anregungen, mit denen eine neue Entfaltung des 
hriftlichen Lebens beginnt, find von romanischen Ländern aus- 
gegangen; die Stifter und Begründer von Clügny, Gregor VII. 
und Bernhard von Clairvaux, Franzisfus und Dominikus 
find Nomanen. So reich Deutjchland im Mittelalter an Stif- 
tungen und Werfen der hriltlichen Liebe ift, auch da verhält 
e3 jich mehr aufnehmend und nahahmend als produktiv. Von 
den Spitalorden ift nur der Deutfchorden deutſchen Urſprungs, 
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alle anderen haben Nomanen zu Stiftern, und der Deutjch- 
orden jelbit ift nur eine Stiftung fefundärer Art, eine Nach- 
ahmung einerſeits des Sohanniter=, andererjeitS des Templer: 
ordens. Grit gegen Ende des Mittelalter ftoßen wir auch 
in Deutjchland auf eigentümliche Bildungen und Aus— 
geftaltungen der Liebesthätigfeit, aber dieje find auch bereits 
Borboten der nahenden Neformationsepoche, mit der Deutich- 
(fand die geijtige Führung übernimmt. Auf das hriftliche Leben 
gejehen fönnte man das Mittelalter geradezu als die romanische 
Zeit der Kirche bezeichnen. 

Auch auf dem Gebiete der hriftlichen Liebesthätigfeit ift 
der Faden der Entwickelung während der Völferwanderung 
nicht abgerifjen; durch alle Ummwälzungen hindurch reicht er von 
der alten Kirche zur mittelalterfichen herüber. Sa was wir 
in dein eriten Jahrhunderten des Mittelalters davon finden, 
iſt eigentlich nicht als die Fortjeßung deſſen, was fchon vor: 
handen war; Jahrhunderte vergehen, ehe die hriltliche Caritas 
in der germaniſch gewordenen Welt neue eigentümliche Blüten 
treibt. Das war erit möglich, als unter der Erziehung der 
Kirche die neuen WVölfer mit dem Sauerteig des Evangeliums 
durchjäuert waren. Lange hat e8 gedauert, bis es dahin fam, 
aber dann ift die germaniſche Welt auch viel tiefer vom chriſt— 
lichen Geiſte durchdrungen, als e3 die alte Welt je war. Der 
alten Welt als ganzes und abgejehen von einzelnen chriftlichen 
Berjönlichkeiten blieb das Chriſtentum im Grunde immer etwas 
Äußerliches. Die heidniſche Vergangenheit, das ganze vom 
Heidentum durchzogene und gejättigte Kulturfeben der alten 
Völker erwies fich doch zuletzt als für den chriftlichen Geift 
undurddringlid. Grit die germanifchen Völker find in Wahr: 
beit chriftliche Völker geworden. Noch in ihrer Jugend vom 
Chriſtentum ergriffen, find fie ſelbſt mit ihm aufgewachjen, 
alle Kultur ift ihnen erſt durch die Kirche vermittelt; und wie 
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fie ſelbſt das Chriſtentum tiefer erfaßten, als e3 die im Heiden 
tum alt gewordenen Griechen und Nömer vermocdten, jo hat 
auch bei ihnen das Chriſtentum ihr Volksleben mit allen feinen _ 
Außerungen in einem Maße beherricht, wie das in Nom und 
Byzanz niemals der Fall war. 

Zwar zunächſt konnte ja das Chriftentum der germanijchen 
Stämme nur ein jehr äußerliches fein. Vollzog fih doch ihr 
Eingang in die Kirche ganz anders, als der der alten Welt. 
Hier traten zunächſt nur einzelne aus perfönlicher Glaubens— 
überzeugung in die Kirche ein, und die Chriften bildeten noch 
Jahrhunderte lang die Minorität im Volke. Bei den Germanen 
volfzieht fich der Übergang in Mailen. Ganze Völker oder 
doch ganze Stämme geben unter Borantritt ihrer Fürften 
plöglich und faſt mit einem Schlage ihren väterlichen Glauben 
auf und werden Chriften. So bedurften fie denn einer langen 
Erziehung, um erſt allmählich auc innerlich daS zu werden, 
was fie äußerlich bereit3 waren. Gin folder Umwandlungs— 
prozeß fonnte fih nur langjam vollziehen und nicht ohne zeit- 
weilige ſtarke Reaktionen des alten heidnijchen Wejens. Mehr 
als ein edler germanifcher Stamm ift zu Grunde gegangen, 
ehe dieje Umwandlung gejchehen war, und eben deshalb zu 
Grunde gegangen, weil es nicht dazu fam. Oſtgoten und 
Bandalen Haben e3 zu feinen dauernden Staatsgebilden ges 
bracht und find fait ſpurlos aus der Gejchichte verſchwunden; 
fie ftarben an der Berührung mit der römischen Kulturwelt. 
Aber auch nachdem im fränkiſchen Neiche die neue Volfs- und 
Staatenbildung ſchon feitere Geftalt angenommen hatte, fommen 
doc noch mehr als einmal Zeiten, in denen «3 ausfieht, als 
follte es dem Chriſtentum nie gelingen, die germaniſchen Völker 
innerlich mit feinem Geifte zu durchdringen. Die Greuel der 
Meromwingerzeit und dann twieder der Verfall unter den legten 
Starolingern zeigen deutlich, wie langſam diefer Durchdringungs— 
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prozeß vor ſich ging, und eigentlich erſt die von Clügny im 
10. Jahrhundert ausgehende Erweckung bezeichnet den Wende— 
punkt zum entſchiedenen Siege des Chriſtentums. Erſt in den 
Kreuzzügen traten die neuen Völker voll und ganz als chriſt— 
liche auf, und von da an erſt entfaltete ſich auch die chriſtliche 
Liebesthätigkeit in neuen und eigentümlichen Formen. Big da— 
hin iſt alles noch im Werden, und was wir an Liebesthätig- 
feit finden, erweiſt fich teils noch al Nachwirkung der früheren 
Zeit, teils erſt als Vorbereitung deffen, was werden follte. 
Die Durhdringung des germanischen Lebens mit chrift- 
lichen Geifte wurde auch dadurch aufgehalten und verzögert, 
daß die Germanen da Chriſtentum zunächſt als arianijches 
überfamen. Man hat wohl behauptet, der Arianismus ſei dem 
germanischen Geifte innerlich verwandter geweſen, als das 
orthodore Ehriftentum, und dadurch, daß fie ihn zunächſt in 
einer einfacheren Form fennen lernten, jei den Germanen die 
Aufnahme des neuen Glaubens erleichtert; ja, man hat darin, 
daß er ihnen zunächit in diejer Form geboten wurde, eine 
bejondere Beranftaltung der göttlichen Vorfehung erkennen und 
berehren zu müſſen geglaubt. Daran ift nur wahr, daß es 
den Germanen in der That leichter werden mußte, eine Re— 
ligionsform anzunehmen, die nicht mehr die ihrer Todfeinde, 
der Nömer, war. Im übrigen möchte e3 ſchwer fein, irgend 
einen Punkt nachzumeifen, in welchem der Arianismus dem 
germanischen Weſen näher ftinde, als das orthodore Ehriiten- 
tum, oder, worauf e3 doch zuleßt anfüme, darzuthun, inwiefern 
jener fähiger geweſen wäre, die germaniſchen Stämme jittlich 
umzuwandeln, als diefer. Im Gegenteil hat fi gerade der 
Arianismus durhaus unfähig erwiefen, eine gründliche Um— 
wandlung der ihm ergebenen germanijchen Stämme zu voll» 
bringen. Der Arianismus ift nicht etwa ein wenn auch 
anders geartetes, doch ebenſo [ebensfräftiges Chriftentum, wie 
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das orthodore, oder hat gar vor diefem den Vorzug größerer 
Einfachheit und Verſtändlichkeit; richtiger wird man ihn -ald 
ein zurückgebliebenes Chriftentum bezeichnen, zurücgeblieben. 
vielleicht hie und da auch in der Veräußerlihung und dem 
unleugbaren Berderben der orthodoren Kirchen, und jo vers 
hältnismäßig reiner, aber zurücgeblieben zugleich an religiöfer 
Energie. Wenn 3. B. die Mrianer in der unter dem Könige 
Gundebald angeftellten Disputation ! e3 ablehnen, auf das 
von den Orthodoxen vorgeichlagene Gottesurteil, wonad durch 
ein am Grabe des h. Juſtus zu erbittendes Wunderzeichen 
entichieden werden jollte, welcher Glaube der rechte jet, einzu— 
gehen, weil das heiße, fi der Sünde Sauls, der die Toten 
fragte, ſchuldig machen, jo wird man nicht verfennen fünnen, 
daß fich hier das Chriftentum der Arianer fittlich reiner erweilt, 
als daS der Orthodoxen. Scheinen fie aber damit den Ortho- 
doren überlegen, daß bei ihnen nicht eine ſolche Wunderſucht 
graffiert, wie bei jenen, jo darf man dabei doch nicht überfehen, 
daß ein gut Teil des religiöfen Lebens der Zeit eben in dieſen 
Wundern ſteckte, deren die orthodore Kirche voll war. Daß 
fie bei den Arianern fehlten, iſt doch auch ein Zeichen geringerer 
religiöfer Begeifterung. Ihr Chriftentum war durchweg nüch— 
terner, aber auch matter, und folch ein nüchternes aber mattes 
Shriftentum vermag in Zeiten, wie jene waren, doc weniger 
als eine wenn auc mit mancherlei Aberglauben verjegte reli- 
giöſe Begeiſterung. Noch bezeichnender iſt in diefer Beziehung 
eine Gefchichte, die Gregor von Tours erzählt.” Ein arianifcher 
Weſtgote hatte, auf einer Neife begriffen, die fatholifche Kirche 
in Tours befucht. Daran fnüpfte fich ein Geſpräch mit Gregor, 
in welchen diejer den Arianismus heftig angriff. Der Weftgote 
außerte: „Läftere doch nicht eine Neligion, die du nicht teilft. 
Wir, obwohl wir nicht glauben, was ihr glaubt, läftern es 
doch nicht, denn es kann nicht ala Verbrechen beurteilt werden, 
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wenn der eine dieſes, der andre jenes verehrt. Pflegen wir 
doch in unſerer Sprache zu ſagen: Es kann nicht ſchaden, 
wenn jemand an den Altären der Heiden und an einer Kirche 
Gottes vorübergehend beiden ſeine Verehrung beweiſt.“ Auch 
hier werden wir, was den erſten Teil ſeiner Rede anlangt, 
den Goten zweifellos ſittlich höher ſtellen müſſen, als den 
berühmten Biſchof von Tours, aber die zweite Hälfte zeigt 
wieder einen bis zum Indifferentismus geſteigerten Mangel 
an religiöſer Energie. 

In dieſem Mangel lag ohne Zweifel die Urſache, wes— 
halb es der arianiſchen Kirche nicht gelang, das Heidentum 
in den germaniſchen Stämmen, die ſich ihr zugewendet hatten, 
auch nur äußerlich zu unterdrüden. Unter den Longobarden 
gab es, als daS Volk längſt das Chriſtentum angenommen 
hatte, noch viele Heiden, und dieſes Heidentum war noch fo 
lebensfräftig, daß jeine Anhänger in dem eroberten Italien neue 
Tempel und Gögen aufzurihten unternehmen fonnten. Noch 
viel weniger war ein jolches zurücgebliebenes, matte® und 
deshalb auch raſch mit Heidnifchegermaniichen Anſchauungen 
durchſetztes Chriſtentum imftande, eine wirkliche Wiedergeburt 
der germanifchen Völker hervorzurufen. Zwar die erfte Ge- 
neration germanifcher Bifchöfe und Briefter arianiſchen Glaubens 
hatte einen kräftigen viel veriprechenden Anfang gemacht, aber 
die folgenden Generationen, durch ihren Gegenjaß gegen die 
orthodore Kirche tjoliert und von der Entwicelung der fultur: 
überlegenen Nömer abgeſchnitten, zeigen ſich, ſtatt weiter ge— 
fördert zu fein, im Gegenteil fittlich tiefer ftehend. Es geht 
in der arianifchen Kirche nicht vorwärts, jondern rückwärts 
eben deshalb, weil das Zurücgebliebenfein zu ihren Charakter 
gehört; und wenn auch bei dem Untergange der Bandalen und 
Goten noch andere Faktoren mitwirkten, die Hauptichuld an 
ihrem tragischen Geihie ift doch dem Arianismus beizumefjen, 
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der es nicht vermochte, ihnen dad Maß von religiöfer und 
fittliher Kraft zuzuführen, deſſen fie bedurften, um den. Ge— 
fahren Widerstand zu leilten, welche das weichere Klima, der 
rasch erworbene Beutereichtum, die neuen Genüffe der erober- 
ten Länder und nicht zum menigiten die Berührung mit den 
fittlich verfommenen Römern für fie in fich ſchloſſen. 

Wir find über das chriftliche Leben in der arianijchen 
Kirche zu wenig unterrichtet, um jagen zu können, wie e3 dort 
mit der Liebesthätigfeit beitellt geweien fein mag. Ganz ges 
fehlt haben wird eine ſolche auch dort nicht. Übernahmen die 
Germanen den Kultus, wie er jih im römijchen Neiche unter 
der Herrſchaft des Arianismus ausgebildet hatte, jo werden 
auch bei ihnen Oblationen dargebraht und Almofen gegeben 
jein. Ich finde auch nicht, daß die Orthodoren, jo oft und 
mit jo großem Nahdrud fie fih im Streit mit den Arianern 
darauf berufen, daß bei ihnen jo viele Wunder gefchehen, bei 
den Arianern dagegen feine, je darauf hingewieſen hätten, daß 
bei ihnen eine Liebesthätigfeit vorhanden ſei, die bei den Aria- 
nern fehle. Dennoch dürfen wir annehmen, daß die Arianer 
auch in diefen Stüden ihren Glauben nicht jo energiſch be— 
thätigten, iwie das in der orthodoren Kirche geihah. Man kann 
das ſchon daraus abnehmen, daß die Äußere Miſſion bei den 
Arianern, nahdem fie anfangs fräftig betrieben zu fein jcheint 
(die rafche Befehrung mancher deutjcher Stämme deutet darauf 
hin), bald völlig nachließ. Der Oftgotenfünig Theodorich war 
dem thiringifchen Königshaufe nahe verwandt, zwiſchen den 
Soten in Italien und den Thüringern beitand ein reger Ver: 
fehr; dennoch zeigt fich bei den leßteren feine Spur von Chriften- 
tum, das auf arianifchen Urfprung zurückwieſe. Was an 
Chriſtentum in Thüringen vorhanden ift, ift von orthodorer 
Seite gepflanzt. Die Memannen gehörten zum Neiche der längſt 
hriftlich gewordenen Goten und blieben doch Heiden. Wo ſich 
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jo wenig Energie in Ausbreitung der Kirche zeigt, kann es 
nicht bloß Mangel an Nachrichten fein, wenn wir bon einer 
Liebesthätigfeit unter den arianifchen Deutjchen nichts hören- 

Eine tiefer gehende Einwirkung des Chriftentums auf das 
Leben der germanischen Völker beginnt erſt, als dieſe den 
Arianismus aufgaben und ich der orthodoren Kirche zumwendeten. 
Damit erft war die Scheidewand weggenommen, welche der 
römischen Kultur den freien Zugang zu den Germanen ver— 
wehrte; damit erſt eine Verfhmelzung von Nömern und Ger: 
manen möglich geworden. Freilich auch jetzt fam es zu einer 
jolden noch nicht jo Schnell. Auch im Franfenreiche bleiben, 
obwohl die Franken ſich der orthodoren Kirche angeichloffen 
haben, Römer und Franken nod lange gejfondert, zwei Völker 
in demjelben Staate, wenn man überhaupt ſchon von einem 
Staate reden darf.” Wir dürfen uns nicht vorftellen, als ob 
die Eroberer die römische Bevölkerung ganz ausgerottet oder 
auch nur unterdrüct hätten. Sie begnügten ſich mit der Ein- 
ziehung eines Teils des Grundbefißes, der Hälfte oder Zwei— 
drittel, ließen dann aber den Römern nicht nırr die perfönliche 
Sreiheit, jondern auch das römische Recht und die vömische 
Munizipalverfaffung. Was am bedeutjamften war, die Kirche 
behielt jelbft da, wo die Eroberer noch Heiden waren oder 
Arianer, ihre bisherigen Ordnungen, und nur vorübergehend 
fam es zu Verfolgungen der Kirche. Während die erobernden 
Germanen, dem ftädtifchen Leben abhold, ji) vorwiegend auf 
dem platten Lande auöbreiteten, blieben die Städte, namentlich 
die, welche der Sit eines Biſchofs waren, Mittelpunfte des 
römischen Lebens, gleihjam Inſeln inmitten der allgemeinen 
Überfiutung. Hier pflegte man nad) wie vor, fo gut man 
konnte, römische Sitte und Bildung; hier fanden Die Reſte des 
römiichen Adels in den Munizipalämtern noch ein Yeld poli- 
tiſcher Thätigfeit, die ihmen ſonſt gänzlich abgeſchnitten war, 
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hier bot ih den Männern, die fich immer noch als Römer 
fühlten und fich ihrer geiftigen Überlegenheit iiber die fremden 
Barbaren lebhaft bewußt waren, ein noch reicheres und frucht— 
bareres Arbeitfeld im Dienfte der Kirche. Noch auf Jahr— 
hunderte Hinaus find die Bilchöfe fait ausnahmslos Römer, 
und viele der hervorragenditen unter ihnen gehören ſenatori— 
ichen Gejchlechtern an, die im Dienst der Kirche und in dem 
Sinfluß, den diefer Dienft gab, Erjaß fuchten für das, was 
fie dur den Untergang des alten Staatsweſens eingebüßt 
hatten. Sa oft vereinigen fie in ihrer Hand das biichöfliche 
Amt mit ftädtiichen Amtern und nehmen dann in der Bifchofg- 
ſtadt eine faft jouveräne Stellung ein. Gerade während der 
Rölferwanderung und unter den erſten Meromwingern weit 
Gallien eine große Zahl von hervorragenden Bilchöfen auf, 
und fo viele im Ruf der Heiligkeit ftehende Männer Hat wohl 
faum je ein anderes Land gehabt. Waren doch 3. B. unter 
den 19 auf dem Konzil von Drleand im Jahre 538 ver: 
jammelten Bifchöfen 12, denen von den Zeitgenoffen das Prä— 
difat „heilig“ beigelegt wurde. Der Gegenjaß gegen den 
Arianismus verichärfte und fteigerte noch das kirchliche Be— 
wußtjein; man wußte fich nicht bloß im Beſitz der reinen Lehre 
gegenüber den arianifchen Ketzern, man ftrebte auch darnad), 
auf diefem Grunde das Firchliche und fittliche Leben reicher zu 
entfalten. War dasſelbe auch ftarf veräußerlicht, nahm darin 
Zeremoniendienft auch einen breiten Raum ein, graffierte auch 
eine oft kaum glaubliche Wunderfucht, und geben die unzähligen 
Wunder, die uns berichtet werden, auch feinen Hohen Begriff 
von dem fittlichen Stande der Gemeinden, immerhin war es 
doch von großer Bedeutung, daß in einer Zeit wie der damaligen, 
in der die Gittenlofigfeit der verfommenen Nömer mit der 
Noheit der Barbaren zujammentraf, eine ſolche Schar von 
Bifhöfen, Mönchen und heiligen Männern in ftrenger Aöfeje 
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einem Ideal von Heiligkeit nachitrebte, das zwar nicht das 
echt chriftliche war, aber doch immer geeignet, den fittlich ver— 
fonmenen Römern und den rohen Franken zu imponieren und 
ihnen wenigſtens zu zeigen, wie weit entfernt ihr eigenes Leben 
noch von dem war, ivaß die Kirche von ihren Gliedern forderte. 

In diefen Streifen fehlte es auch nicht an barmberziger 
Liebe zu den Armen und Notleidenden. Was noch von Reiten 
der altkirchlichen Liebesthätigkeit vorhanden war, wurde nicht 
bloß erhalten und forgfam gepflegt, in einzelnen Punkten ſelbſt 
weiter gebildet, die ungeheure Not der Zeit drängte auch zu 
Außerordentlichem. Gerade aus den letzten Zeiten der Römer: 
herrfchaft in Noricum iſt uns in der Lebensbeſchreibung des 
heil. Severin * ein Bild aufbewahrt, welches zeigt, was einzelne 
von chrijtlicher Liebe erfüllte und begeifterte Männer auch unter 
dem Zujammenfturz aller Verhältniſſe zu leiften vermochten. 
Über der Gejtalt des h. Severin liegt ein eigentinmliches 
Dunfel; wir wiſſen weder wer er war, noch woher er ftammte. 
Selbit den ihm am nächſten Stehenden gegenüber hat er den 
Schleier nie gelüftet. Unbekannt tritt er plößlich in der Pro— 
vinz Noricum auf, und ohne dort irgend ein Amt in Kirche 
oder Staat zu befleiden, wird er bald, durch nichts als jeine 
Thatkraft und die Fülle jeiner barmberzigen Liebe legitimiert, 
die maßgebende und leitende Perſönlichkeit. Die Nömerherr- 
Ihaft in Noricun liegt bereits in den legten Zügen, das Land 
ift den beitändigen Überfällen der Barbaren ausgefegt, nur die 
feiten Mauern der Städte bieten dem kümmerlichen Reſte der 
römischen Bevölkerung noch Schuß; die ftark zuſammen— 
geichmolzenen römischen Beſatzungen find mutlos; ohne Sold, 
ichlecht bewaffnet, ohne Hoffnung auf Erfaß wagen fie im 
offenen Felde feinen Widerftand mehr. Cine Stadt nad) der 
andern fällt in die Hände der Barbaren, und die Einwohner 
flüchten von Kaftell zu SKaftell die Donau abwärts. liberall 
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berrfht Mangel, Not und Hunger. Und dazwiſchen zieht nun 
Severin umher tröftend und ermutigend, aber auch ftrafend 
und warnend Gr legt Falten auf und mahnt zum Gebet, 
aber er rüftet auch zum Widerstand und verhandelt mit den 
Germanenfürften. Überall ift er der Helfer in der Not und 
weiß durch feine Liebe mitten in der allgemeinen Bedrängnis 
noch Liebe zu wecken. Selbſt bedürfnislos, viel faftend, auch 
im Winter barfuß, in dürftiger Kleidung einhergehend gilt 
alle feine Sorge nur den Armen. „Dur alle Städte und 
Kaftelle hin wurden die Armen durch feinen Eifer ernährt, 
und er felbft glaubte nur dann fatt zu fein, wenn er jah, 
daß die Armen ihren Unterhalt hatten.“ Durch fein Wort weiß 
er es dahin zu bringen, daß ihm von allen Geiten freiwillig 
der Zehnte geliefert wird, und davon teilt er den Hungrigen 
Brot, den Nadten Kleider aus. Cr befreit Gefangene aus den 
Händen der Barbaren, und mehr als einmal gelingt es ihm, 
die Eroberer zur Milde zu ſtimmen; jelbft auf die artaniichen 
ugierfürften übt er einen großen Einfluß. Bei dem allem, 
und das giebt jeinem Wirken noch einen eigentümlichen Cha— 
rafter, fieht Severin deutlich daS Ende der Römerherrſchaft in 
jenen Landen vor Augen. Kurz vor feinem Ende läßt er noch 
einmal den Nugterfönig Feva und deifen Gemahlin Giſa, eine 
fanatifche Arianerin, zu ſich kommen, warnt fie vor Gewaltthat 
und mahnt zur Milde. Zuleßt tröftet er feine Gefährten und 
verheißt ihnen, Gott werde fie aus ihren Dranglalen erlöjen 
wie Israel aus Ägypten, dann ſollen ſie ſeinen Leib mitnehmen 
wie die Israeliten den Leib Joſephs. 

Geſtalten wie die Severins find zwar für die Zeit charak— 
teriſtiſch, ſie zeigen auch in bewunderungswerteſter Weiſe die 
Macht der in ſolchen Perſönlichkeiten verkörperten chriſtlichen 
Liebe, die um ſo unermüdlicher arbeitet, je höher die Not 
ſteigt. Aber dauernden Einfluß hatte jein Wirken nicht. Sechs 
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Sahre nach feinem Tode (etwa 487 oder 488) zogen fich die 
Nömer völlig aus den Donaugegenden zurüd, und diefe mußten 
ſpäter für das CHriftentum ganz nen wieder gewonnen werden. 
Für die weitere Entwidelung ungleich bedeutender als ſolch 
Heldentum auf verlorenem Bolten war die Liebesarbeit der Kirche 
da, wo fie an der Erziehung der germanijchen Völfer arbeitete. 
Namentlih in Gallien finden wir gerade in den Zeiten des 
Übergangs eine herrliche Nachblüte altchriftlicher Liebesthätig- 
feit, und gerade bier Hat fie unzweifelhaft die jpätere Ent- 
faltung der eigentümlich mittelalterlichen Liebesthätigfeit dor: 
bereitet. Es iſt nicht zufällig, daß eben das füdliche Frank: 
reich jpäter der Ausgangspunkt für eine neue Blüte des chrilt- 
lihen Lebens und der riftlichen Caritas geworden ift. 
Soweit fie nicht bloß privaten Charafter trug, war die 
Liebesthätigfeit noch immer in den Händen des Biſchofs kon— 
zentriert. Das natürlich um jo mehr, wenn der Bifchof neben 
den Mitteln der Kirche auch jeine Privateinfünfte zu Zwecken 
der Armenpflege verwendete. Im Gallien und dann in frän- 
fichen Neiche fommt das ſehr oft vor. Man entnahm Die 
Bilhöfe, wie wir ſchon hörten, gern den angejehenen und 
begüterten Familien, und ihre noch erhaltenen Teftamente 
zeigen und, über welche Neichtümer einzelne von ihnen ver- 
fügten. Defiderius von Aurerre vermacht verjchiedenen Kirchen 
Silbergefhirr im Gejamtwert von 420 Pfund 7 Unzen, er 
ichenft 1000 Leibeigenen die Freiheit und ftattet fie mit Land— 
bejig aus. Außerdem teftiert er noch über einen großen Grunde 
befiß. Defiderius von Cahors vermacht an Kirchen und Klöfter 
Grunditüde in 55 Villen. Auch von den Bilchöfen Nemigtus 
von Rheims, Nicetius von Trier, dem Abte Aredius u. a. 
hören wir, daß fie ein großes Privatvermögen bejaßen. Ohne 
Zweifel wurde das jchon bei der Wahl des Biſchofs mit in 
Betracht gezogen, denn fein reicher Befiß war geeignet, die 
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Stellung des Biſchofs auch in den Augen der Barbaren zu 
heben, und man durfte erwarten, daß je reicher der Biſchof 
war, um fo reicher auc) jeine Almofenipenden ausfallen würden. 
Darin täuſchte man fi auch nicht. Won allen bedeutenden 
Biſchöfen der Zeit wird ums erzählt, daß fie mit vollen Händen 
aus dem Schabe der Kirche wie aus ihren eigenen Mitteln 
den Armen audteilten. Welche herzliche Liebe zu den Armen 
ipricht fih in manchen ihrer Teftamente au. „Deine Armen 
aber,” jagt 3. B. Defiderius von Cahors in feinem lebten 
Willen (635), „die ich bisher immer mit Aufmerkfamfeit und 
Sorge ernähtt habe, befehle ich dir (dev Kirche) und bitte, 
daß fie durch deine Fürforge weiter ernährt und fromm re 
giert werden mögen.” Nirgends tritt die Liebe zu den Armen 
jhöner hervor als in dem Teftamente des Biſchofs Per— 
petun® von Tours. Nachdem er zuerft einige andere Ver— 
fügungen getroffen, Legate ausgeſetzt, Leibeigene freigelaffen 
hat, fährt er fort: „Euch aber, mein innerjte® Leben, meine 
geliebten Brüder, meine Krone, meine Freude, meine Teuren, 
meine Kinder, ihr Armen Chrifti, ihr Bedürftigen, ihr Bettler, 
ihr Kranken, ihr Witwen und Waiſen, euch, jage ich, jege ich 
zu meinen Erben ein. Nach Abzug des oben erwähnten joll 
alles, was ich befiße an Adern, Wiefen, Weiden, Wäldern, 
Weinbergen, Gärten, Waffern, Mühlen oder an Gold, Silber, 
Kleidern und alles, worüber ich ſonſt nicht verfügt habe, eud) 
ald Erbe zufallen.” Dann beftimmt er noch genauer, daß 
nach feinem Tode alles zu Gelde gemacht und in drei Teile 
geteilt werden fol. Zwei Teile foll der Prieſter Agrarius 
mit dem Grafen Agilo zufammen armen Männern nad ihrem 
Gutdünken jpenden, einen Teil die Jungfrau Dadolena armen 
Frauen und Witwen. Cine folche Gefinnung, wie fie hier fi) 
ausfpricht, fteht auch feineswegs vereinzelt da, im Gegenteil 
haben wir Grund anzunehmen, daß fie, Ausnahmen, die es 
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immer giebt, abgerechnet, unter dem Cpisfopat jener Zeit die 
herrfchende war, und von den meiften Bifchöfen und Äbten 
wird man rühmen fönnen, was Gregor von Tours dem Abte 
Aredius nahjagt: „Er war der Fuß der Lahmen, das Auge 
der Blinden, der Vater der Waifen, der Tröfter der Witwen“ ?. 

Schon aus der römifchen Zeit hatte die Kirche ein nicht 
unerhebliches Vermögen herübergebracht, aber es war doch nur 
gering im Vergleich zu dem, was jet die Freigebigfeit der 
neubefehrten Völker ihr darbot. Niemals Hat die alte Kirche 
auch nur annähernd über einen ſolchen Befiß verfügt wie im 
Mittelalter, und zu dieſem Beſitz wurde ſchon in der fränkiſchen 
Zeit der Grund gelegt. Schenkungen an die Kirche bilden 
bei den jungen chriftlichen Völfern den Anfang ihrer Liebes» 
thätigfeit. Much zu diefer mußten fie ja erft erzogen werden, 
und eben diefe Schenfungen find, jo geneigt man fein mag, ihnen, 
auf die Beweggründe gejehen, feinen hohen fittlihen Wert 
beizulegen, doh auch ein Stüd folcher Erziehung. Es war 
immerhin ſchon ein Schritt vorwärts, daß dieſe beutefiichtigen 
Germanen, die mit folher Gier nad) den Schäten Noms ges 
trachtet Hatten, nun lernten, für einen idealen Zwed auf einen 
Teil ihrer Güter zu verzichten. Denn dem heidnifchen Germanen 
it die Nächftenliebe etwas ebenſo Fremdes, wie fie es den 
Griechen und Römern war; auch die germanifche Welt ift 
eine Welt ohne Liebe. Allerdings Freigebigfeit wurde auch 
bier als Tugend des Hochftehenden, begiüterten Mannes geachtet. 
Der König teilte reichlich Gaben und Gefchente aus, es gehörte 
zur föniglichen Würde, daß er feinen unbefchenkt ließ von 
denen, die ihn umgaben. Aber die Empfänger waren in ihrem 
Kreife wieder Geber, und jo abwärts bis zu denen, die nichts 
zu geben hatten. Den Armen, den Unfreien zu geben, wurde 
nicht als Pflicht angefehen. Denn alles Geben hatte die 
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pfänger wurden durch die Gabe an den Geber gebunden, fie 
ftanden zu ihm wie die Seinen. Selbſt der fahrende Mann, 
der als Gaufler, als Sänger oder auch mit einem bunt ges 
fleideten tanzenden Affen durch die germanijchen Gaue zog, 
bot doch in der Ausübung feiner Kunft, in der Schauftellung 
eine Gegenleiftung für die empfangene Gabe, und es diente 
auch dem Glanze des Herrenhaufes, wenn folcher fahrenden 
Leute dort viele ab und zu gingen und den Ruhm des Herrn 
und jeiner Freigebigfeit weiter trugen. Aber der Arme, der 
nichts zu geben, nichts zu leiſten hatte, wurde auch nicht 
beachtet. Man gab ihm wohl aus Gutmütigfeit, aber wenn 
man ihm aus Hartherzigfeit nicht gab, jo gereichte dad auch 
nicht zum Borwurfe und fchmälerte den Ruhm der ſonſt geübten 
Treigebigfeit nicht. Der Gedanke, daß es Pflicht jei, den 
Armen zu helfen ohne jede Rückſicht auf Wiedervergeltung, 
lag dem heidnifchen Gedankenkreiſe auch hier völlig fern. Dazu 
fam, daß die milderen Seiten des germaniſchen Charakters, 
auch die ihm eigene natürliche Gutmütigfeit, in den Zeiten 
der Wanderung und der wilden Kämpfe mit den Römern 
ftarf gelitten hatten. Die Germanen, die fich jeßt im römischen 
Reiche häuslich niederließen oder die in Deutſchland leer ge— 
tpordenen Räume ausfüllten, waren ganz andere als die, 
welche jeiner Zeit Tacitus gejchildert hatte, ein viel wilderes, 
härtere und roheres Geſchlecht. Die Freigebigfeit war trotz— 
dem geblieben, ja fie war eher noch durch die leicht gewonnenen 
Schätze gefteigert. Geiz gehört nicht zu den germanifchen 
Nationalfünden. Der Römer war nad feiner Volksanlage 
geizig, und der Geiz war mit der fteigenden Kultur noch 
ihlimmer geworden. Wie alternde Menſchen, neigen aud) 
alternde Völker zum Geiz. Habfüchtig war der Germane, 
der Franfe zumal, beutegierig ftredte er die Hände nad den 
langerjehnten Schäten Noms aus und raffte an fi, was er 
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nur erlangen fonnte, aber geizig nicht; was er leicht gewonnen, 
gab er auch leicht wieder hin mit einer Freigebigfeit, in der 
Naivität und Nobleſſe ſich miſchten. Chrilt geworden, übte 
er dieje Freigebigfeit auch in reihem Maße gegen die Stirche, 
um fo mehr al& dieſe ja noch reichere Gegengabe zu bieten hatte. 

Vergeſſen wir nicht, daß in der Kirche der Satz längft 
feititand und in unzähligen Variationen gepredigt wurde, daß 
dem Almojen jündentilgende Kraft beiwohne, und daß nichts 
jo geeignet fei, die Gunft Gottes und feiner Heiligen zu er— 
werben, al3 Almofen. Als Almofen galt aber auch, was man 
der Kirche schenkte, denn Slerifer und Mönche waren ja die 
Armen im eminenteften Sinne, und noch wurde das Kirchen— 
gut unterſchiedslos zugleich als Armengut angejehen. Was 
man der Kirche jchenfte, kam wirklih den Armen zu gute. 
Gerade jolhe Säge mußten aber den neubefehrten Germanen 
am verjtändlichiten fein. So unverftändlich ihnen ſonſt aud) 
das meifte war, was der Biſchof und der Prieſter lehrte: daß 
Almojen Sünden tilgen, daß man dur reiche Gaben Gottes 
Huld erwerbe, daS begriffen fie, weil es ihren Anſchauungen 
nahe lag; und eben je weniger fie jonft von den Geheimniffen 
des Chriftenglaubens noch faßten, defto ftärfer drängten fich 
dieje Gedanken in den Vordergrund; je weniger fie in andern 
Stüden den fittlihen Anforderungen der Kirche entiprachen 
oder auch nur zu entiprechen geneigt waren, dejto mehr ftrebten 
fie diefen Mangel durch reihlihe Schenkungen zu ergänzen. 
Jetzt erft unter den neubefehrten Völkern gewinnt der Gedanke, 
daß man durh Schenkungen fein Seelenheil fördern kann, eine 
Bedeutung und wirkt fih in einem Maße aus wie im der 
alten Kirche niemals. 

Zunächſt freilich ſtand den Schenkungen, ſoweit es fi) 
nit bloß um Schenfungen aus der fahrenden Habe, jondern 
um VBergabung von Grundbefiß (und das war doch allein von 
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bleibender Bedeutung für die Kirche) handelte, in der alt- 
germanischen Rechtsanſchauung ein Hindernis entgegen, welches 
das römiſche Necht nicht kannte, und gerade die fich jet volle 
ziehende Umwandlung der Rechtsanſchauung zeigt am deutlichiten, 
wie Stark die oben entwicelten Gedanken ſich auswirkten, während 
auch umgekehrt wieder die germaniichen Rechtsanſchauungen im 
Unterfhhiede von den römischen auf die Art des Gebens und 
Schenfen? einen bedeutenden Einfluß geübt haben. Nach 
römiſchem Nechte ftand dem Eigentümer völlig freie Verfügung 
über fein Eigentum zu, er fonnte e3 bei Lebzeiten oder auf 
den Todesfall durch Tejtament vergeben wie er wollte. Der 
Kirche war das in höchſtem Maße zu gute gefommen, feit ihr 
Konftantin das Necht eingeräumt Hatte, daß zu ihren Gunften 
teftiert werden fonnte, und fam ihr noch immer zu gute, denn 
im fränkischen Reiche lebte ja die Kirche mit ihren Geiftlichen 
noch immer nah römischen Rechte. Ganz anders lag es bei 
den Germanen. Bei ihren wurde das Eigentum als Cigentum 
der "ganzen Familie angefehen.* Stand es dem Eigentümer 
auch zu, Gejchenfe aus der fahrenden Habe zu machen, bei 
Bergabung von Grundbefiß, namentlich des Erbguts, hatten 
die Verwandten mit drein zu reden, die ja ſchon wegen ihrer 
Berpflihtung zur Gefamtbürgichaft und zur teilweifen Auf— 
bringung des MWergeldes, dann auch wegen des ganzen An— 
ſehens der Familie, das weſentlich auf dem Grundbefiß beruhte, 
ein Interejfe daran hatten, nicht erblo8 zu werden. Tejtamente 
waren darum auch ganz unbekannt; das Gut erbte ohne Tefta- 
ment in der Familie weiter, und es galt als ſchwerſte Verlegung 
der Piliht, Kindern und Blutsfreunden das Vermögen durch) 
Schenkungen an Fremde zu entziehen oder auch nur zu ſchmälern. 
Eine Ausnahme bildete nur der Fall echter Not, und jo als 
einen Fall echter Not fah man es jekt an, wenn jemand der 
Kirche um feines Seelenheild willen etwas jchenfte. Die Ge- 
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bundenheit des Gigentums Ioderte fih injoweit, daß es bei 
Bergabungen an Sirchen und kirchliche Anftalten um des Seelen— 
heils willen der Zuftimmung der Erben nicht mehr bedurfte, 
Selbit Teftamente wurden jeßt gejtattet, wenn es fih um 
Verfügungen zu frommen Zweden und zu Gunften der Kirche 
handelte. Umgefehrt hatte daS aber auch zur Folge, daß das 
Motiv der Schenkung um des Seelenheils willen, um Vergebung 
der Sünden zu erlangen, um jo ftärfer herbortrat, viel jtärfer 
noch als früher. Immer häufiger begegnen wir jekt den 
ftehenden Formeln bei Schenfungen „um des Heilß der Seele 
willen“ und ähnlichen (in remedium animae, ad remis- 
sionem peccatorum), ſchon auch den Anfängen der Seel- 
meflenftiftungen. Man bedingt ſich als Gegenfeiftung für die 
Schenkung die Fürbitte der Kirche oder des Kloſters aus, es 
joll an beftimmten Tagen für den Verftorbenen eine Oblation 
dargebracht werden, oder die Freigelafjenen werden verpflichtet, 
eine jolhe im Namen des DBerftorbenen jährlih an deſſen 
Todestage darzubringen.” Auf die Geftaltung der Liebes— 
thätigfeit im Mittelalter hat gerade dieſe jeßt ſchon beginnende 
Kombination von Almofen mit der Fürbitte und dem Meß— 
opfer für die Verftorbenen, wie wir fpäter jehen werden, den 
größten Einfluß geübt. 

Zunächſt im weftlichen Teile des Franfenreiches ftrömten 
der Kirche bald Schenkungen mafjenhaft zu. Die Könige 
gingen voran. War doch der königliche Fiskus jehr reich; ihm 
war bei der Eroberung ein großer Grundbefiß zugefallen, und 
wohlgethan ſchien es den Königen, die Gunft des Chriften- 
gottes und feinen Schuß für das Neich damit zu gewinnen, 
daß fie einen Teil deöjelben der Kirche zumiefen; im Snterefje 
des Staates ſelbſt ſchien es ihnen zu liegen, die Gotteshäufer 
und die Gräber der Heiligen reich auszuftatten, um fich ihre 
Hilfe und Fürbitte zu fihern. So großartig waren Die 
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Schenfungen der Merowingiichen Könige, daß Schon Chilperich 
(561— 84) klagen mußte: „Unſer Fisfus ift arm geworden, 
fiehe, unfere Neichtümer find der Kirche zugefallen.““ Die 
fränfifhen Großen blieben nicht zurüd, und man geht wohl 
faum zu weit, wenn man annimmt, daß zu Ende des 7. Jahr— 
hundert3 ein Drittel alles Grundbeſitzes in Neuftrien (in 
Auftrafien, dem jegigen deutjchen Gebiete, ſtand es anders) der 
Kirche gehörte. Was ihr einmal zugefloffen war, das hielt 
fie auch feit, jede Veräußerung von Kirchengut war unterfagt; 
noch vermochte fie auch ihr Eigentum gegen Eingriffe räuberifcher 
Hände zu ſchützen. Sp wuchs ihr Beſitz von Tage zu Tage 
und wurde um jo wertvoller, als nicht am wenigſten durch 
die Bemühung der Kirche jelbit die Landwirtſchaft ſich wieder 
hob, und überhaupt die Kultur Fortjchritte machte. 

Die Kirche bedurfte aber auch großer Mittel. Der Gottes— 
dienst war prächtig ausgeftattet mit einem Glanze, der darauf 
berechnet war, den Franken zu imponieren. Die zahlreiche 
Geiftlichkeit, die Bauten, der Kultus mit feinem Pompe, das 
alles nahm ſchon einen bedeutenden Teil der Ginfünfte in 
Anſpruch. Dazu fam dann noch die Armenpflege. Denn nod) 
bildete das Kirchengut der Diözeje eine ungeteilte Maſſe, aus 
der jämtliche Bedürfniffe bejtritten wurden. Bei der nur 
fehr Iojen Verbindung, in welcher die fräntiihe Kirche mit 
Nom ftand, war die römische Bierteilung Hier nicht durch— 
gedrungen, und ein gejondertes Armenvermögen gab es noch 
nicht. Dad Konzil von Orleans im Jahre 511 rechnet nod) als 
unterschiedslos dem geſamten Kirchenvermögen obliegend Die 
Ausgaben für Kirchenbauten, für den Unterhalt der Geiftlichkeit 
und daneben für die Unterſtützung der Armen und den Loskauf 
von Öefangenen. So lange nın die Verwaltung des gefamten 
Vermögens in den Händen des Biſchofs lag, jo lange kon— 
zentrierte fie) auch in feinen Händen nah alter Weiſe die 
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gejamte Armenpflege. Er beitimmte, wie viel von den fird;- 
lichen Einfünften und wie dieſes zu Zwecken der Liebesthätigfeit 
verwendet werden jollte. Gab es auch neben der bijchöflichen 
Kirche bereit3 zahlreiche andere Gotteshäufer in der Diözefe, 
eigentliche VBarochien mit gefondertem Vermögen gab es noch 
nicht, und die den einzelnen Gotteshäufern vorftehenden Briefter 
hatten jo wenig einen jelbitändigen Anteil an der Vermögens: 
verwaltung wie an der Armenpflege. Sm tejentlichen iſt es 
unter den Merowingern auch jo geblieben, aber die Anfänge 
einer jelbjtändigen Barochialbildung fallen doch bereits in dieſe 
Beriode, und Schon damals fing man an, die Barochialgeiftlichen, 
tie fie einen wenn auch zunächſt noch jehr beſchränkten Anteil 
an der Vermögensverwaltung erhielten, auch für die Armen— 
pflege mit heranzuziehen. 

Daß diefe Anfänge fich gerade in der fränkischen Kirche 
finden, gereicht ihr zu bejfonderem Ruhme. Die Synodalaften 
zeigen, wie eifrig man. fich hier der Armenpflege annahın. Auf 
den Synoden bildet fie ſozuſagen einen ftehenden Gegenftand 
der Tagesordnung, und zahlreiche Synodalbeſchlüſſe, zahlreicher 
al3 fie jonit irgendwo vorfommen, geben davon Zeugnis, wie 
jehr den Biſchöfen die Verſorgung der Armen am Herzen lag. 
Das Bedürfnis war groß genug. Hatte fich die wirtfchaftliche 
Lage der übrig gebliebenen Nömer auch wohl etwas verbefjert, 
jeit mit dem Abſchluß der fränkiſchen Groberung wieder ver— 
hältnismäßig ruhigere Zeiten gefommen waren, die große Un— 
gleichheit des Beſitzes, die doch immer noch herrichende Unſicher— 
heit, der geringe Verkehr, nicht zuleßt auch die Härte des von 
den Franken beibehaltenen vömtichen Steuerſyſtems erzeugten 
fort und fort ein zahlreiche? PBroletariat. Auch bei den Franken 
fehlte e& nicht an Armen. Es gab deren viele, die e8 troß 
der Beute und der Offupation fremden Grundbefiges zu nichts 
gebracht hatten oder durch die Ungunſt der Verhältniffe wieder 
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berarmt waren, Dazu fam eine nicht geringe Zahl von Frei- 
gelaffenen, denn nicht jeder, der Xeibeigene freiließ, gab ihnen, 
tie der Biſchof Defiderinus von Auxerre, ein Adergut zum 
Lebensunterhalt mit. Die meiften Freigelafjfenen vermehrten 
nur die Zahl der Bettler. Haufenmweife durchzogen dieſe das 
Land und drängten ſich mafjenhaft zu, wo die Kirche mit 
freigebiger Hand Almoſen außteilte, freilid) ohne im ftande zu 
fein, namentlich) wenn Dürre, Mißwachs oder andere Kalami— 
täten hinzufamen, der Not Herr zu werden. Spendete fie auch 
manchem Unglücklichen menigftens für den Augenblid Troft 
und Hülfe, im ganzen mehrte fie das Übel eher, als daß fie 
es minderte. 

Die altfirhliche individialifierende Armenpflege, wie fie 
früher der Bifhof mit feinen Diafonen geübt hatte, war ja 
längſt untergegangen. Sie wäre auch diefen Scharen bon 
Armen ohne feiten Wohnfig gegenüber nicht mehr durchführbar 
getvefen. Der einzige Reſt derjelben, den man nod aus römi- 
jeher Zeit überfommen hatte, war die jog. matrieula, und aus 
diefer war jeßt etwas ganz anderes geworden, ald was das 
Wort urjprünglich bezeichnet hatte. Urſprünglich verfteht man 
unter matrieula daS Verzeihnis der von der Kirche regelmäßig 
unterftügten Armen,” jebt dagegen das Haus, in welches man 
die zu Verpflegenden aufnahm. Hatte man die in der Matrifel 
eingetragenen Armen früher in ihren Häufern unterftüßt, fo 
fand man es jeßt zwecmäßiger, fie in bejonder3 dazu bes 
ftimmte Häufer aufzunehmen, und auf dieſe ging dann der 
Name matrieula über. Die Matrifel lag meift vor der 
Kirche, Orte mit mehreren Kirchen Hatten auch mehrere Ma— 
trifeln, bei jeder Kirche eine, die dann auch beftimmte Namen 
wie Matrieula 8. Martialis, S. Juliani, S. Martini führten. 
Biihöflihe Kirchen hatten auch Matrifeln auf dem Lande. '! 
In der allerdings einer etwas fpäteren Zeit angehörenden 
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Negel des Biſchofs Chrodegang von Meß !? über das fanonifche 
Leben, die aber in dieſer Beziehung zmeifellos ſchon länger 
beitehende Verhältniſſe abjpiegelt, werden drei Arten von Ma- 
trieularii unterſchieden, die auf dem bifhöflichen Hofe (qui in 
domo sunt), die bei den übrigen Kirchen in der Stadt (qui 
per ceteras ecelesias in eivitate) und die auf den Landgütern 
(in vieis oder villis). Sie empfangen beftimmte Lieferungen 
an Brot, Sped, Brennholz, an den Feittagen auch Wein. 
Chrodegang weift dafür beftimmte Cinfünfte der Metzer Kirche 
an. Für jede Brotverteilung werden 8 Scheffel Getreide be= 
ftimmt. Nechne ih nad) dem fpäter üblichen Maße, daß aus 
einem Scheffel 30 Brote gebaden wurden, jo hätte darnach 
die Meter Kirhe 240 Matricularit unterhalten. Die einzelnen 
Matrifeln waren von jehr verfchiedener Größe. Es finden 
fic) folche, in denen nur 4 Arme lebten, 3. B. die Matrifel bei 
dem Dratorium des h. Leodegar in Autun. Sm der matri- 
eula S. Martini waren 16 arme Frauen, außerdem Blinde 
und Lahme.?? Ganz unterhalten wurden fie übrigens in der 
Matrifel nicht. Auch die von Chrodegang aufgezählten Liefe- 
rungen reichten dazu nit aus. Sie maren darauf an— 
gewieſen, zur Ergänzung des Gelieferten an den Kirchthüren 
Gaben zu erbitten. Vielfach) braten auch die Gläubigen, die 
zur Kirche gingen, namentlich wenn fie mit einer bejonderen 
Bitte um Hülfe in Krankheitsfällen u. dgl. famen, Nahrungs— 
mittel oder Geldgefchenfe in die Matrikel.“ Die matrieularii 
waren verpflichtet, an gewiſſen Tagen dem Gotteödienfte bei: 
zumohnen, auch niedere Kirchendienfte, Läuten, Neinigen der 
Kirche u. ſ. w. zu verſehen. Deshalb werden fie nicht bloß 
als die Armen der Kirche bezeichnet, jondern häufig ift auch 
der Ausdrud, die Armen, „twelche bei der Kirche dienen”. '? 
So fam e8, daß fie jpäter ganz zu Kirchendienern wurden und 
matrieularii der Name für niedere Kirchendiener. Übrigens 
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klagt Chrodegang über ihre geijtlihe Vernadhläffigung Er 
ordnet deshalb an, daß jämtliche matrieularii jeden zweiten 
Sonntag in die bijhöfliche Kirche fommen follen. Dort hält 
ihnen der Biſchof eine Homilie, und dann erft werden die Gaben 
ausgeteilt. Wer nicht fommt, wird zunächſt ermahnt und, 
wenn er fich nicht beifert, ausgeftoßen, „um einem ſolchen Platz 
zu machen, der Gottes Wort lieb hat”. Größere Matrifeln 
hatten einen bejonderen Geiftlichen zum Vorfteher, der primi- 
cerius oder auch martyrarius hieß. Site wurden dann mehr 
und mehr jelbitändige Anftalten, denen auch andere Aufgaben 
der Armenpflege zufielen. Namentlich fommt es vor, daß 
Sindelfinder in die Matrifel gebracht und dort verſorgt wer— 
den. !° In diefer Geftalt waren fie eine Art von Kenodochien, 
führten auch wohl geradezu diejen Namen. Übrigens gab es 
neben den Meatrifeln auch eigentliche KLenodochien. Sie waren 
zum Teil jchon ältere Stiftungen, und mochte auch das eine 
oder andere in den Stirmen der Bölferivanderung unters 
gegangen jein, mande hatten diefe auch dank der Sorgfalt 
der Bifhöfe überftanden. Neue Stiftungen famen Hinzu; 
namentlich jtifteten die Schottenmönde in Verbindung mit 
ihren Klöftern eine Reihe von Hofpitälern. Selbit Ausſätzigen— 
häufer fommen ſchon vor. So fehrt 3. B. der heil. Lupicinius 
in einem hospitiolum ein, in dem 9 Ausſätzige zufammenleben, 
und heilt fie alle neune.“ 

Sn diejen Anftalten fonnte freilich nur ein Kleiner Teil 
der Armen verforgt werden, die große Maſſe war aufs Betteln 
angewiefen und zog auf gut Glüd auch wohl mit Bettelbriefen 
ausgerüftet im Lande umher.” Es ift ein gutes Zeugnis für 
den Eifer der fränkifchen Kirche in der Armenpflege, daß fie 
wenigſtens verfucht hat, dem zu wehren. Schon das Konzil 
von Orleans 511, das überhaupt für die fränfifche Kirche 
grundlegend war, wies den Bilchöfen die Pflicht zu, die Armen 


Anfänge der Parochialarntenpflege. 27 


und Kranken, die aus Schwachheit ihren Lebensunterhalt nicht 
verdienen fünnen, mit Nahrung und Kleidung zu verforgen. 
Genauer bejtimmt das 2. Konzil von Tours 567, daß jede 
Didzeje ihre armen und dürftigen Ginwohner mit Nahrunge- 
mitteln zu verjforgen hat, damit fie nicht in andern Didzefen 
bettelmd umherziehen, und das 3. Konzil von Lyon 583 legt 
den Bilchöfen noch beſonders die Pflicht auf, die Ausſätzigen 
ihres Sprengel® mit Nahrung und Kleidung zu verjfehen, wieder 
mit dem Zufage, damit fie nicht in andern Diözefen betteln. Dabet 
wird dann, und das iſt im höchſten Maße bemerkenswert, 
auch den Zandprieftern aufgegeben, fich ihrer Armen anzu— 
nehmen. Inzwiſchen hatten nämlich die Biſchöfe angefangen, 
den Landprieitern Teile des Kirchenvermögens zum Nießbrauch 
zu überlaffen, und wenn dabei auch immer das Eigentumsrecht 
der ganzen Diözeje vorbehalten blieb, jo bejtimmmten doch bald 
Synodalbejchlüffe, daß der Biſchof folche einer Lofalparochie 
überwiejene Vermögensteile nicht wieder willkürlich zurücziehen 
dürfe. Sie wurden alivo faktiih Parochialkirchengut. Much 
wurde beitimmt, daß Schenkungen, die den einzelnen Kirchen 
gemacht wurden, nicht mehr wie bisher zum Gejfamtfirchenver: 
mögen gezogen werden, fondern der bejonderen Kirche belafjen 
werden follten; ebenjo der Nachlaß der an diejen Kirchen an— 
geftellten Priefter. Natürlich) wurde auch diefer Teil des Kirchen- 
gut3 wie das Kirhengut überhaupt zugleich als Armengut ans 
geiehen und bot dem Landpriefter, abgejehen von dem, was 
die Parochianen an Almofen ihm anvertrauten, Mittel, auch 
jeinerfeit3 den Armen zu Hilfe zu kommen. '” 

Das waren Anfänge von der höchſten Bedeutung. Die 
altfirchliche Armenpflege war durchaus auf ftädtiiche Verhält- 
niffe angelegt. Ihre Vorausſetzung iſt die römiſche Stadtver- 
faſſung, und daß jede Stadt ihren Bifchof hat, deſſen Ge— 
meinde die ganze Stadt bildet. Sie war deshalb im Grunde 
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nur fo lange haltbar, als die Kirche vorwiegend in den Städten 
ihren Siß hatte. Sobald die Landbevölferung der Kirche ſich 
zuwandte, wurde ihr Rahmen zu enge, und noch weniger fonnte 
fie in den germanifchen Ländern genügen, in denen die Städte 
fo geringe Bedeutung hatten. Es hätte jebt zur Zerlegung 
der Geſamtparochie des Biſchofs und im Anſchluß daran zu 
einer Parorhialarmenpflege kommen müfjen. Anfänge dazu 
waren, wie gezeigt, in der fränkifchen Kirche vorhanden, und 
hätten dieſe fih in gejunder Weiſe weiter entwickelt, jo hätte 
die Gefchichte der Armenpflege im Mittelalter eine ganz andere 
Wendung nehmen fönnen; denn das ilt ihr größter Mangel, 
daß es eben an einer parochial geordneten Armenpflege fehlt. 
Aber zu einer ſolchen Entwickelung famen diefe Anfänge nicht. 
Der mit dem 7. Jahrhundert in erfchredenden Maße herein- 
brechende Verfall der fränkischen Kicche erftictte fie und machte 
überhaupt dieſer Nachblüte der chriftlichen Liebesthätigkeit in 
Gallien ein Ende. 

Es wäre ungerecht, die Schuld dieſes Verfall diefen oder 
jenen Berjönlichkeiten aufbürden zu wollen, und Eleinlich, feine 
Urſachen in allerlei Ginzelheiten zu juchen. Der Grund Tiegt 
piel tiefer, er liegt in einer Neaftion des heidniſchen Weſens 
gegen das zunächit noch fehr äußerliche Chriftentum, einer 
Reaktion, die um fo mehr die ganze Kirche ergreifen mußte, 
al bereit die Verfchmelzung der Nömer mit den Franken 
begonnen hatte, und fo nicht bloß das nicht innerlich über- 
wundene heidniſche Wejen der Franken die Nömer mit erfaßte, 
fondern auch umgekehrt die römische Korruption die Franken 
anftete. Ohne Schuld war dabei die Kirche nicht. Zwar 
das wird man ihr nicht zum Vorwurf machen können, daß fie 
nicht in wenigen Generationen aus den Franken ein Volk von 
Heiligen gemacht Hat (fittlihe Ummwandlungen ganzer Völker 
gehen nur langlam vor fi), auch nicht, daß fie anfangs mit 
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den Neubefehrten große Geduld hatte und ihnen vieles nach— 
ſah. Da3 durfte fie, ja das mußte fie wie jeder Erzieher, 
wenn fie nur daneben die fittlichen Forderungen des Chriften- 
tums als unmandelbare und alle verpflichtende Normen hin— 
geftellt und fie den jungen Chriften als das zu erreichende 
Ziel aufgerichtet hätte. Aber daran ließ fie e$ mangeln. Es 
fehlte an Unterweifung und Zucht. Was noch jchlimmer war, 
die Männer der Kirche maßen mit verfchiedenem Maße. Es 
iſt äußerſt charakteriftiich, daß Gregor von Tours alle Schand- 
thaten Chlodwigs ganz offen erzählt und dann doch nichtsdeſto— 
weniger hinzufeßt: „Gott gab alle feine Feinde in jeine Hand, 
und mehrte jein Neich deshalb, weil er mit rechtem Herzen 
vor ihm wandelte und that, was jeinen Augen wohlgefiel.“ 
König Guntram nennt er einen jehr guten König und lobt 
ihn beſonders, jeßt dann aber mit naiver Offenheit hinzu, er 
ſei geizig gewejen und habgierig, geneigt zum Meineid, allen 
Ihmwörend, feinem etwas haltend. Was die Kirche an dem 
niedern Volk getadelt haben würde, das fchmälerte den Königen 
und den Großen nicht den Ruhm der Chriftlichkeit. Wie fonnten 
aber die Könige fittliche Fortichritte machen, wenn die Kirche 
ihnen gar nicht einmal zum Bewußtſein brachte, wie fie hätten 
wandeln jollen, und welche Frucht konnte die Arbeit der 
Kirche bei der großen Menge Ichaffen? Hat doch das Volk 
zu allen Zeiten einen ſcharfen Blick dafür, wenn die Kirche 
mit zweierlei Maß mißt. Nach Ablauf des eriten Jahrhunderts 
ſeit ihrem Gintritt in die Kirche find die Franfen denn auch 
fittlfich nicht fortgefchritten, Sondern zurücdgegangen, und in 
erichredendem Maße fteigert ſich daS Verderben, je weiter Die 
Berfhmelzung von Römern und Franken fortichreitet. Hatten 
fie bis dahin nur jeder feine bejonderen Sünden für fi 
gehabt, jo taufchen fie jegt nicht ihre guten, jondern ihre 
ſchlechten Seiten aus, und die nachwachſenden Gejchlechter ver— 
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einigen in fi) die Sünden beider. Namentlih ift e& die 
Grundſünde des verfommenen Nömertums, die Unfeufchheit, 
die jeßt die früher wie alle germanifchen Stämme feujchen 
und züchtigen Franken vergiftet, nur daß bei ihnen diefe Sünde 
nicht twie bei den Nömern unter glatten und eleganten Formen 
fih verſteckkt, ſondern in widerlicher Offenheit und Noheit zu 
Tage fommt. Auch in der Lüge übertrafen fie bald ihre 
Meifter und verjegten dazu noch die nur zu gut erlernten 
Künste der Faljchheit und Intrigue mit einem guten Stüd 
bon Gewalt und Brutalität. Es ift auffallend und hat ji 
ſchwer gerächt, daß die Kirche gerade gegen diefe Sünden fo 
wenig angefämpft hat. Unter allen Sanones der fränkiichen 
Synoden findet fih auch nicht ein einziger, der gegen die Un— 
zuchtsfünden der Laien gerichtet ift, und wie lar jelbit ein 
Mann wie Gregor von Tour? über den Meineid urteilt, 
wenigftens wenn ein König fich deffen ſchuldig macht, hörten 
wir Schon. 

Der Herd des Verderbens war der fönigliche Hof, und 
doch lag da im Grunde der Mittelpunft der Kirche; von da 
wurde fie regiert, von da erhielt fie ihre Biſchöfe. Zwar die 
althergebrachte Form der Biſchofswahl durch das Volk Hatte 
man beftehen Yaffen, aber aus dem dem Könige zuftehenden 
Beltätigungsrehte war bald ein Bejegungsrecht geworden. In 
Wirklichkeit kam auf die Wahl wenig oder nichts an, der König 
ernannte die Biſchöfe nach feinem Belieben d. h. diejenigen, 
von denen er am ficherften hoffte, daß fie ihm ganz ergeben 
fein und in den beftändigen Sronftreitigfeiten und den blutigen 
Familienfehden auf feiner Seite ſtehen würden, beziehung? 
weije auch die, welche die befte Protektion, und wäre es aud) 
die eines königlichen Kebsweibes, fanden, oder ganz einfach, 
die am meiften boten. Denn unter der Form don dem Könige 
dargebradten Geſchenken war die gröbfte Simonie eingerifjen. 
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Gewiß unter den vom Könige ernannten Bilhöfen waren 
mande würdige und treue Hirten, aber es maren au 
ganz unwiſſende darunter, Laien, die des Königs Befehl ſo— 
fort auf den Biſchofsſtuhl bradte, und was noch Schlimmer 
war, völlig unmwürdige, die am Hofe in alle Laſter eingeweiht 
waren. Was für Leute ſaßen jebt auf den bijchöflichen 
Stühlen, die vor ihnen Heilige eingenommen! So Gantinus, 
Biſchof von Clermont, ein Schwelger und Säufer, ftreitfüchtig, 
mit jedem Händel ſuchend. Ginen jeiner PBriefter, nach deſſen 
Vermögen er lüftern war, ließ er in ein Grabgewölbe ein- 
jperren, damit er dort unter faulenden Leichnamen verhungere. 
So der berüchtigte Biſchof Badegijel von Mans, deilen Wahl- 
ſpruch lautete: „Soll ich mich etwa deswegen nicht rächen, 
weil ich geiltlich geworden bin?“ deſſen Frau voll teuflifcher 
Bosheit und greulicher Habſucht Dinge trieb, die jelbit der 
fonft doch nicht gerade prüde Gregor von Tours zu erzählen 
fih jheut, und die das Stirchenvermögen durchaus wie ihr 
Brivatvermögen behandelte. Oder die beiden Brüder Salo— 
nius und Sagittarius, die in Helm und Banzer zu Krieg aber 
aud zu Raub auszogen und ihren eigenen Mitbiſchof Biktor 
von Trois Chateaur überfielen, mißhandelten und plünderten. 
Auch das Berhältnis der Biſchöfe unter einander und der 
untergebenen Geiftlichfeit zu ihren Biſchöfen war aufs tieffte 
zerrüttet. Es fommt vor, daß ein Biſchof gegen jeinen Mit— 
bijchof, ein Archidiaconus gegen feinen Biſchof Meuchelmörder 
ausjendet. Der Sklave, der audgejandt war, den Biſchof Prä- 
tertatus zu töten, war dazu don der Königin Fredegunde mit 
100, von dem Bijchof Melanius mit 50 Solidis gedungen.”® 

Daß in einer ſolchen Kirche die Liebeöthätigfeit nicht ge— 
deihen konnte und, was davon noch vorhanden war, verfümmern 
mußte, bedarf nicht erit der Ausführung. Almoſen wurden 
noch immer reichlich” gegeben, aber in weldem Sinne und 
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Geifte, dafür mag Ein Beifpiel genügen. Als die Königin 
Fredegunde Meuchelmörder ausjandte, um den König Siegbert 
aus dem Wege zu räumen, verſprach fie ihnen: „Wenn ihr 
lebend davon fommt, werde ich euch und eure Kinder hoch 
ehren, wenn ihr aber umfommt, will ich für euch viel Almoſen 
an den Stätten der Heiligen audteilen lafjen.“ 21 

Huch die Mittel, welche der Kirche für Zwecke der Armen: 
pflege zu gebote ftanden, gingen jet zu einem großen Teile 
verloren. Man fann jagen: Woran die Kirche gejfündigt 
hatte, daran wurde fie geftraft. Gerade die Häufung irdiſchen 
Gutes, der Neihtum und mehr noch die Sorge, diefen Reich— 
tum ficher zu ftellen, Hatte die Kirche in ſolche Abhängigkeit 
von der weltlichen Macht gebradt. Denn um des föniglichen 
Schußes fiher zu jein nnd die Gunst der Könige zu gewinnen, 
von denen neue Schenkungen zu Hoffen waren, hatte fie diejen 
jo manches nachgefehen; und je reicher fie wurde, deſto tiefer 
wurde jie auch in weltliche Händel verflochten, dejto mehr frei= 
lich zogen ihre angehäuften Güter auch die habgierigen Augen 
der Mächtigen auf fih. Die fpätere Zeit hat Karl Martell 
zum eigentlichen Sirchenräuber gejtempelt. Dafür fam er aber 
auch nach Hincmarz Erzählung in die tiefjte Hölle, und die fein 
Grab öffneten, fanden es jchwarz ausgebrannt, und ein greu— 
licher Drache ftarrte ihnen aus dem leeren Grabe entgegen.”? 
In Wirklichkeit hat Karl Martell nur in größeren Maßjtabe 
durchgeführt, was Schon vor ihm in kleinerem Umfange ver— 
juht war. Der Grundbefiß der Könige ſtammte zum großen 
Teile aus dem alten römischen Domanialland, das als ſolches 
an die fränkischen Könige übergegangen und bon diejen der 
Kirche verliehen war. Über diefe Ländereien beanfpruchte der 
Staat immer noch eine Art von Obereigentum, und wie der 
König einen weltlihen Großen, dem er Grundbefiß verliehen, 
diefen wieder entzog, wenn der Inhaber feinen Erwartungen 
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nicht entſprach, ſo lag es nahe, wenn man deſſen bedurfte, 
auch auf dem überreichen Grundbefiß der Kirche zu greifen. 
Schon früh kommt es vor, daß Grundbefiß der Kirche von 
Biſchöfen und Äbten an Laien unter der Form der Prekarie, 
einer Art von Erbpacht, verliehen wurde.” Es geſchah das auch 
wohl auf Bitten oder richtiger auf Befehl des Königs, und 
derartige Fälle mehrten fich, je mehr der fisfalifche Grundbeſitz 
zuſammenſchmolz, und den Königen felbit feine Ländereien zur 
Belohnung ihrer Freunde mehr zu gebote ftanden. Auf den 
Gipfel kam diejes Ubel, als Karl Martell in feinen Kämpfen zur 
Rettung des faſt aufgelöften Franfenreiches alle Mittel rückſichts— 
108 zufammenfaffen mußte. Wie früher im römischen Reiche die 
Ländereien der Staatsdomäne an die Soldaten der fiegreichen 
Partei zur Belohnung ausgeteilt wurden, jo machte e3 jekt 
Karl Martell mit dem Kirchengut, das ja wie bemerft großen 
teil® aus der ehemaligen Staatsdomäne ftammte. Nicht nur 
drängte er der Kirche feine Soldaten als Kolonen und Erb- 
pächter auf, er vergab auch ausgedehnten Grundbefiß an die 
fränkiſchen Großen, die auf feiner Seite ftanden, ja er über: 
wies ihnen ganze Bistümer, Abteien, Kirchen und Hojpitäler. 
So gab e3 denn Bilchöfe wie jener Milo, der Tonjur nad 
ein Klerifer, in feinen Sitten ein irreligiöfer Laie, der troß- 
dem die beiden Bistümer Reims und Trier in feiner Hand 
vereinigte. Sein Stiefneffe Hugo hatte fogar 3 Bistümer, 
Paris, Bayer und Rouen und die Abteien St. Wandeville 
und Fumièges. So gab es nun Laienbifhöfe und Laienäbte, 
die das Kirchengut mit ihrem Troß verfchlangen und in Üppig- 
feit vergeudeten. Andere Bistümer und Abteten büßten wenig— 
ſtens einen großen Teil ihres Befißes ein. St. Denys ver: 
for 47 Güter, le Mans 19 Köfter und 70 Güter, Aurerre 
behielt nur etwa 200 Hufen. Die Geiftlihen und die Mönche 


mußten darben, für die Armen war nicht? vorhanden, die 
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Matrifeln ftanden leer oder zerfielen, die Güter der Xenodochien 
und Hofpitäler wurden von meltlichen Herren verzehrt. An 
die Stelle der ehrivürdigen Männer früherer Zeiten, die lieber 
jelbft hHungerten, als daß fie die Armen Hungern ließen, die, 
jelbft bedürfnislos mit dem geringiten zufrieden, Almoſen 
mit vollen Händen audteilten, waren rohe Söldner getreten 
oder ein völlig verwahrlofter Klerus, der jeine Freuden bei 
der Tafel ſuchte oder auf der Jagd, aber nicht im Dienft der 
Armen und Kranken.“ 

In der That, es ſchien, als ſollte es der katholiſchen 
Kirche ſo wenig wie der arianiſchen gelingen, die germaniſchen 
Völker mit chriſtlichem Geiſte zu durchdringen, als ſollte es 
mit den Franken gehen wie mit den Vandalen und Oſtgoten 
vor ihnen. Und doch ſtand es ganz anders. Die arianiſchen 
Kirchen waren in ihrer Iſoliertheit zu Grunde gegangen; die 
fränkiſche Kirche ſtand aber als katholiſche nicht iſoliert da, 
und wenn ihr ſelbſt die Kräfte fehlten, ſich aus dem Verfall 
wieder emporzuarbeiten, ſo konnten ihr die Kräfte von anders— 
woher, aus den Teilen der Kirche, in denen noch mehr leben— 
diges Chriſtentum vorhanden war, wieder zuftrömen. 


een —— 


Zweites Rapitel. 


Unter den Rarolingern. 


Ehen hatte Karl Martell die eriten Schritte gethan, um 
das zerfallene Reich der Franken mit jtarfer Hand wieder zu: 
fammenzufaffen und den Grund zu legen zur Größe des Karo— 
lingiihen Haujes, als der Mann fränkifchen Boden betrat, den 
Gott berufen hatte, gleichzeitig die fränfiiche Kirche aus ihrem 
Verfall wieder aufzurichten, der Angelſachſe Wynfrith-Bonifatius. 
Die Sarolinger und Bonifatius gehören unzertrennlic) zu— 
fammen. Waren Staat und Kirche mit einander und durch 
einander in Verfall geraten, jo fonuten fie auch nur mit ein- 
ander und durch einander aus diefem Verfall ſich wieder er- 
heben. Ohne Hülfe der Starolinger hätte Bonifatius fein Werk 
nicht vollbringen fönnen, das weiß er jelbit. In einem Briefe 
an feinen Freund, den Biſchof Daniel, klagt er einmal, wie 
ſchwer es ihm werde, an den Hof zu gehen, „aber“, jeßt er 
hinzu, „ohne den Schuß des Fürften der Franken kann id) 
weder das Volk regieren, noc Presbyter und Diafonen, Mönche 
und die Mägde Chrifti verteidigen*.! Umgekehrt aber auch, 
ohne daß die Arbeit des Bonifatius vorangegangen, wäre das 
Reich Karla des Großen nicht möglich gemwejen. 
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Was der fränkiichen Kirche fehlte, dad war vor allem 
Ordnung und Zucht. Deshalb war e3 ihr nicht gelungen, 
die germanifchen Stämme wirklich innerlich zu hriftianifieren. 
Der Glanz und der Neichtum der Kirche, ihr prächtiger Kult, 
das impofante Auftreten ihrer Biſchöfe, die Menge der heiligen 
Stätten, die Fülle von Wundern, die da geſchahen, das alles 
fonnte wohl für den Augenblick Eindruck machen, aber es konnte 
nicht den Mangel an eigentlicher Erziehung des Bolfes, den Mangel 
an Lehre und Unterweilung und an ftrenger fittlicher Zucht erjegen. 
Es ift bezeichnend, daß die fränkiſche Kirche feine Bußbücher 
fannte, die doch in England aus dem Bedürfnis der Volks— 
erziehung heraus bereit8 fo mannigfaltig ausgeftaltet waren. Co— 
lumban, der Vorläufer des Bonifatius, brachte fie erit ins Franken 
veih. Much die ſonſt jo zahlreihen Synodalftatuten find an 
Zuchtbeſtimmungen arm, noch ärmer freilich an Beſtimmungen, - 
welche die Interweifung des Volks betreffen. Gerade was der 
fränkiſchen Kirche fehlte, brachte Bonifatius als angelſächſiſches 
Erbe mit. Bonifatius Hat etwas Nüchternes, Verſtandes— 
-mäßiges; myſtiſche Frömmigkeit, Tiefe der Gedanken darf man 
bei ihm nicht juchen. Während 3. B. die Schriften Gregors 
von Tour? don Wundergefhichten wimmeln, kann man die 
Briefe des Bonifatius durchlefen und ftößt faum hie und da 
auf etwas ähnliches. Bonifatius ift ein vorwiegend gejeglicher 
Charakter, oft enge, ja man fönnte, wenn man fieht, über 
was für Dinge er in Nom anfragt, ob die Frauen fih am 
Gründonnerstag gegenfeitig die Füße wachen dirrfen, warn man 
rohen Sped efjen dürfe, geneigt fein, ihn fiir Eleinlich zu halten. 
Aber er ift ein Mann von eifernem Willen, der darum aud) 
bei andern auf den Willen und das Thun dringt. Er hat, 
man möchte falt jagen, etwas militärifches an fich; nicht Wunder 
und Zeichen, ftrammes Negiment, Zucht und Ordnung find 
bei ihm die Hauptiahe. Mit dem gejeglihen Wejen paart 


- 
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fih aber bei ihm eine Fülle aufopfernder Liebe, und, was für 
die Löſung der ihm geitellten Aufgabe beſonders wichtig war, 
ein hohes Maß von Lehrgabe, von Erziehungstalent. Welche 
Schar von Schülern und Schülerinnen hat Bonifatius um 
fih gejammelt, und wie hängen fie an ihm! Beſonders auf 
jüngere Leute übt er, das rechte Zeichen eines geborenen Lehrers, 
eine untoiderftehliche Anziehung aus. Freudig nimmt Sturm, 
der Sohn eines edlen bayriihen Haufes, von den weinenden 
Eltern Abſchied, um dem Lehrer auf feinen PBilgerfahrten zu 
folgen, und eine einzige Schriftausfegung, die Bonifatius im 
Kloster Pfalzel bei Trier Hält, genügt, um den Enfel der 
Äbtiſſin Adula, den jungen Gregor, für immer an ihn zu 
feſſeln. In manchen Stüden hat Bonifatius etwas Geiſtes— 
verwandtes mit dem großen Saifer, der nachher ernten follte, 
was er gejäet, mit Karl dem Großen. Auch Karl hat etwas 
Nüchternes und DVerftandesmäßiges, auch er ift ein Mann des 
Willens, der in jeinem weiten Neiche auf Zucht und Ordnung 
hielt, auch er hat, wenn der Ausdruck erlaubt ift, etwas vom 
Schulmeifter an fih, wenn er darauf dringt, daß in feinem 
Neiche jedermann den Katechismus ordentlich lernt, oder wenn 
er, dem die Sorge für ein Weltreich auf den Schultern lag, 
doc zugleich ji darum kümmert, welche Obitiorten auf feinen 
Gütern gebaut werden, oder wie es mit der Aufzucht der Fohlen 
fteht. Aber das wars gerade, was dem fränfifchen Neiche und 
der fränkiſchen Kirche not that. 

Zunächſt galt e8 das Kirchenregiment wieder aufzurichten. 
Die fränkische Kirche kannte feine Metropoliten oder Erzbiſchöfe, 
jeder Biſchof war in feinem Sprengel ſelbſtändig; Synoden, 
das einzige Einheitsband der Kirche, waren jeit Jahrzehnten 
nicht mehr gehalten; die Verbindung mit Nom war eine fehr 
Iodere. Da ſetzt Bonifatius ein. Als Angelſachſe gewohnt, 
in dem Papſte das Haupt der ganzen Kirche zu jehen, knüpft 
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er auch die fränkiſch-deutſche Kirche an Nom, und als Legat 
des Papſtes beginnt er, die Hierarchie zuerit in Bayern, dann 
in Sranfen neu zu ordnen. Aus beidem hat man ihm einen 
Vorwurf gemacht, aber da kann man doch nur, wenn man 
die damalige Lage der Kirche verfennt oder unbeachtet läßt. 
Nur die engere Verbindung mit dem Zentrum, mit Nom fonnte 
die fränkische Kirche vor dem Schickſal der germaniſch-arianiſchen 
Kirchen bewahren; nur eine fejt gegliederte Hierardjie, nur 
eine fiher geleitete und ftreng beauffichtigte Geiftlichkeit Fonnte 
auf das Bolf den Einfluß gewinnen und die Zucht ausüben, 
die nötig war, follte der mit Bonifatius beginnende zweite 
Verſuch, die germanischen Völker zu Hriftianifieren, nicht ebenso 
ergebnislos verlaufen, twie der erfte. 

Daneben fangen die Synoden jeßt an, in viel höherem 
Maße als es früher gefchehen war, das criltlihe Leben auch 
der Laien ins Nuge zu faffen. Zwar die erften Reform— 
fynoden, die Bonifatius hielt, die von 742, deren Ort wir 
nicht kennen, die zu Soiffons und die zu Leftines berühren 
diejen Punkt nur beiläufig. Sie haben es nocd vorwiegend 
mit der Ordnung der Hierarchie, dem Leben und der Amts— 
führung der Geiftlichen zu thun. Ausführlicher gehen erft die 
weiteren unter Pippin gehaltenen Synoden zu Verneuil 755 
und Verberie 756 darauf ein, und zwar find es zwei Stüde, 
über welche fie Beitimmungen treffen, das eheliche Leben und 
die Sonntagsfeier, alfo die beiden Pfeiler des hriftlichen Volks— 
lebens. Karl der Große dringt dann beionders auf Unterweifung 
und Predigt für das Volk. Gleich fein erftes Kapitulare von 769 
enthält eine Mahnung an die Geiftlichen, fich die nötige Bildung 
zu verihaffen, und von da an ift er nicht müde geworden, 
immer twieder auf die Notwendigkeit der Predigt und des 
Unterriht3 hinzumeifen. Gin Kapitulare von 789 giebt eine 
förmliche Anleitung, was gepredigt werden fol. Es find bie 
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einfachſten Süße aus dem erften und zweiten Glaubensartifel, 
dann aber wird der ftärkfte Nachdruck auf den Sat von der 
Bergeltung gelegt, daß die Gottlofen mit dem Teufel in das 
eiwige Feuer geworfen, die Gerechten mit Chrifto in das ewige 
Leben eingehen werden. Zuletzt follen dem Volke die Sünden 
vorgehalten werden, die in die Verdammnis bringen, und es 
zu guten Werfen, darunter neben der Keufchheit auch Güte 
und Mitleid, Almoſen und Beichte, eindringlich ermahnt werden. ? 
Die Zufammenftellung der Almofen mit der Beichte ift bes 
zeichnend. Wir werden fpäter jehen, wie eng beides nach den 
Anjchauungen der Zeit zufammenhängt. 

Zur Predigt fam dann die kirchliche Zucht, die nach den 
jegt auch im fränkiſchen Neiche allgemein verbreiteten Buß— 
büchern geübt wurde. Geiftliche und weltlihe Macht wirkten 
zufammen, der Zucht Nachdrud zu geben. Nicht nur fragte 
der Priefter in der Beichte nach den Ülbertretungen dev gött— 
lichen und der firchlichen Gebote, auch beim Sendgericht wurden 
ähnliche Fragen wie in der Beichte vorgelegt, und das Leben 
der Gemeindeglieder, die jämtlih erjcheinen mußten, einer 
Prüfung unterzogen. Das alles hatte einen vorwiegend gejek- 
fihen Zug, aber anders fonnte es nicht fein. Die Kirche 
mußte zunächſt als Zuchtmeifterin auftreten, und wenn dabei 
faft ausschließlich die Motive der Furcht vor der Hölle und 
des Verlangens nah Lohn im Bewegung gejeßt wurden, jo 
vergeſſe man, um gerecht zu urteilen, nicht, es war bei den 
noch immer rohen Völkern auch das ſchon von Wert, daß fie 
überhaupt erft lernten, fich einer höhern geiftigen Gewalt zu 
beugen und aus Motiven zu handeln, die, jo wenig fie jchon 
die voll chriftlichen find, doch höher lagen, als alle die Motive, 
aus denen fie bisher zu Handeln gewohnt geweſen. Es ift 
das auch nicht aus der Acht zu laſſen, wenn man die Liebes— 
thätigfeit diefer Zeit richtig ſchätzen will. 


40 Erſtes Buch, LI. Kapitel. Unter den Karolingern, 


Auf den Reformſynoden unter Karlmann und Bippin 
war übrigens von Liebesthätigfeit noch feine Nede. Es waren 
zuvor andere Aufgaben zu löſen, ehe die firchliche Gefeßgebung, 
wie es unter Karl d. Gr. gefchah, fich diefem Gebiete wieder 
zumenden konnte. Wohl aber haben einzelne Beſtimmungen 
diefer Synoden mittelbar für die Armenpflege Bedeutung, näm- 
lich die über das Kirchengut. Wir werden es um jo weniger 
unterlaffen dürfen, auf das Kirchengut bier einen Bid zu 
werfen, als fich gerade in diefer Periode Änderungen anbahnen, 
welche auf die Liebesthätigfeit des Mittelalters ſtark beſtimmen— 
den Einfluß geübt haben. 

Wir entfinnen ung, daß eine große Menge Kirchengüter 
der Kirche entfremdet und in die Hände von Laien gefommen 
war. Diefe Güter wieder zu erlangen, war für die Kirche 
nicht bloß eine Ehrenſache, es war ein Bedürfnis. Sobald 
die Kirche wieder zum Bewußtjein ihrer jelbft Fam, mußte fie 
die Forderung der Neftitution erheben, und in der That bringt 
Bonifatius diefe Angelegenheit ſofort auf der eriten in Auftrafien 
gehaltenen Synode, der von 742, zur Sprade. Karmann, 
mehr für das Kloſter als für den Thron geichaffen, gab jofort 
alles zu. „Die der Kirche entfremdeten Güter haben wir re— 
jtituiert und zurücdgegeben,“ heißt es ganz furz und einfad). 
Damit hatte er freilich mehr verſprochen, als er halten konnte. 
Bippin geiteht lange nicht jo viel zu. Auf der neuftriichen 
Synode in Soiffons wird nur beftimmt, daß die Kirchengüter 
joweit zurückgegeben werden follen als nötig, um die Mönde 
und Nonnen feine Not leiden zu laffen; die übrigen jollen in 
den Händen der Laien bleiben, diefe jedoch der Kirche davon 
einen Zins zahlen; und zu einer entfprechenden Regelung fommt 
e8 dann aud für Auftrafien auf der Synode von Leſtines. 
Mit Nüdficht auf die drohenden Kriege und die Bedürfniſſe 
des Heeres joll ein Teil des Hirchengutes zurücbehalten werden. 
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Es bleibt als Brefarium in den Händen der jeßigen Inhaber, 
aber nur bis zu deren Tode, dann füllt es an die Kirche zurüd. 
Doch behält fi der Fürft vor, wenn die Not es erfordern 
follte, auch nach dem Tode der jeßigen Inhaber die Prekarie 
zu erneuern. Der Inhaber zahlt, fo lange er das Gut 
behält, der Kirche einen Zins von jährlich 1 Solidus für jede 
Haushaltung. Unter Umständen, wenn Mönche und Nonnen 
ohne das Mangel leiden würden, joll übrigens das ganze 
Gut zurüdgegeben werden. Damit war zwar das Necht der 
Kirche im Prinzip anerfannt, die Inhaber von Kirchengütern 
bejaßen ſie jest nur als Prekarie und bezahlten davon einen 
Zins, wie von anderen Prefariegütern, die die Kirche frei- 
willig ausgethan hatte, aber andererjeitS Hatte die Kirche auch 
ihrerjeitS eigentlich in eine Teilung des Kirchenguts (divisio 
heißt es ausdrücklich) gewilligt.” In einzelnen Fällen wurde 
twirfli das ganze Gut zurückgegeben, namentlich von Ludwig 
d. Fr., finden fi eine Menge folder Neftitutionsurfunden, * 
auch wurden in manchen Klöftern die Laienäbte und faft überall 
die Zatenbifchöfe durch kanoniſch gewählte erjeßt. Aber es blieben 
noch fort und fort Klöfter und Hoipitäler in großer Zahl in Laien 
händen, es gibt königliche Abteien und fönigliche Hofpitäler, 
felbft da8 Bistum Trier gilt unter Karl d. Gr. noch als fünig- 
lihes Bistum. In den meilten Fällen wurde die Prekarie 
beim Tode des erften Inhabers verlängert, oder das Gut an 
andere gegeben, ja die Könige nahmen feinen Anftand, auch 
noch mehr Kirchengüter über die bisher genommenen hinaus 
an Laien zu vergeben. Beifpiele davon laſſen fich aus der 
ganzen farolingiichen Periode und darüber hinaus beibringen. 
Noch 1023 nahm Heinrich II. der Abtei Marimin bei Trier 
6656 Hufen Land, um fie an meltliche Große zur vergaben. ° 

Dazu fam, daß viele Inhaber von Kirchengütern fich den 
Verpflichtungen, die ihnen die Synode von Leſtines auferlegt 
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hatte, zu entziehen wußten. Sie nahmen feinen Prefariebrief 
und zahlten feinen Zins. Karl der Große mußte hier von 
neuem einfchreiten." Cr ordnete an, daß die Inhaber von 
Kirchengütern neben dem allgemeinen Zehnten noch einen zwei— 
ten Zehnten (die deecima und nona) entrichten follten und dazu 
nod einen Zins. Außerdem trifft er Maßregeln, welche eine 
Verdunkelung des Eigentumsrechtes der Kirche verhiüten follen. 
Aber auch Karl verfügt über Kirchengut wie über Staatsgut. 
In den königlichen Klöſtern gilt er entweder ſelbſt ala Abt, 
wie 3. B. in Murbach, oder er verleiht fie weltlichen Großen. 
Kirche und Staat find unter Karl jo eng mit einander ber- 
bunden, daß auch der Unterfchied von Kirchengut und Staat?- 
gut nur ein fließender iſt. Vergebens beitritten die Vertreter 
der Kirche, wie Hincmar von Reims, Agobard von Lyon, das 
Verfügungsreht des Staates und machten den alten Sat 
des Prosper von Aquitanien geltend, daß die Kirchengüter 
„die Gejchenfe der Gläubigen, das Löfegeld der Sünder, das 
Erbe (Batrimonium) der Armen“ ſeien; fie jelbft mußten zu— 
geftehen, daß einen Teil derjelben für die Bedürfniffe des 
Staats zu verwenden unvermeidlich ſei.“ Mochte es ihnen 
auch gelingen, den ſchwachen Ludwig fiir fi) zu gewinnen, 
die Verhältniffe waren mächtiger als der Kaiſer. Geſetze, die 
er gab, blieben ohne Erfolg, unter Ludwig ſelbſt war die 
Mehrzahl der Klöfter noch in Laienhänden und unter jeinen 
Söhnen wurde e8 noch Schlimmer. 

Diefe ganze Entwidelung fonnte nit ohne Einfluß auf 
die Armenpflege der Kirche bleiben. Das geringere waren 
noch die materiellen Verluſte, welche die Kirche erlitt; dieje 
wurden ihr durch neue Schenkungen und namentlich) den ihr jekt 
zugeitandenen Zehnten reichlich erjeßt. Wichtiger ift es, daß die 
alte Anſchauung des Kirchengutes als Armengut verloren geht. 
Selbit bei Hinemar und Agobard ift das mehr eine Reminis— 
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cenz der Vergangenheit, die man in die hergebrachte Formel 
leidet, al3 ein lebendig die Gegenwart beherrichender Sat. 
Das Kirchengut folgt mit Notwendigkeit der Entwicelung, die 
da3 Staatsgut nimmt. In der Ausbildung des Lehensweſens, 
die gerade dur die Vergabung des Kirchengutes an Laien 
jo mächtig gefördert wurde, geht die alte Anſchauung des 
Kirhengut3 als Armengut unter. Auch in diefer Beziehung 
bildet die farolingiiche Zeit die Grenzjcheide zwiſchen der alten 
und der mittelalterlichen Kirche. 

Erſatz für daS Verlorene wurde wie gejagt der Kirche 
reichlich. Gerade unter den Karolingern nahmen die Schenkungen 
an die Kirche einen großen Umfang an. Wie reich bedenfen 
die Karolinger jelbit ihre Lieblingsftätten Epternad, Prüm ı. a. 
Namentlich die deutjchen Kirchen und Klöſter, deren Beſitz bis 
dahin, verglichen mit den Gütern der Kirche in Neuftrien, nur 
ein geringer gemwejen war, legen jeßt den Grund zu ihrem 
jpäteren Reichtum. Die Traditionsbücher liefern den Beweis 
mit Zahlen. So zählt 3. B. dad Traditionsbuh von Frei— 
fing bis zum Jahr 784 nur 96 Nummern, dagegen 755 —S11 
deren 190, 811—835 fogar 301. Dann nimmt e3 wieder 
ab, die Jahre 835—53 bringen nur 115 hinzu. Dad Tra— 
ditionsbuch von St. Gallen zählt bis 768 nur 50 Nummern, 
768—800 ihrer 110, von 801— 900, alfo in Einem 
Sahrhundert, 550. Bon den Schenkungen an das Kloſter 
Lorſch fallen vor Karls des Großen Negierung nur 284, in 
dieje allein 266, unter Ludwig dem Frommen 233.° Das 
treibende Motiv ift, fi durch Almofen Gnade bei Gott, Ver- 
gebung der Sünden, himmliſchen Lohn zu erwerben. Nahm 
doch in der Predigt der Kirche gerade der Sat von der Ver: 
geltung im Jenſeits, wie wir Schon jahen, eine jo hervorragende 
Stellung ein, malte fie doch den Gläubigen die Qualen der 
Höfe und die Freuden des Himmels mit lebhafter Farbe vor 
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die Augen. „DO wie unglüclich wird der fein,“ jchreibt einmal 
Alcuin,“ „der für immer im Feuer brennen wird, der bon 
hredlicher Finfternis umgeben nichts hört al® die Stimmen 
der Heulenden und das entjeßlihe Zähnflappen, der nichts 
fühlt als freffende Flammen und ungeheure Kälte und die 
Giftzähne der Schlangen. Damit du diefem Schredlihen ent- 
geheft, o Freund, müffe dir feine Mühe zu ſchwer erſcheinen.“ 
Als Hauptmittel gelten aber Almofen, denn, daß ich wieder 
Alcuins Worte gebrauche, „die Erlöfung des Mannes find 
feine eigenen Neihtümer. Wenn wir das Gold lieb haben, 
fo laßt es uns voranfchicen in den Himmel, wo es uns auf- 
bewahrt werden wird!” „Laßt uns in der gegenwärtigen Welt 
Schätze Hingeben, daß mir fie in der zufünftigen beſitzen. Denn 
die Hand der Armen iſt die Schatzkammer Chrifti. Es giebt 
feinen beffern Hüter des Neichtums ala Chriftus“. Wie 
follte nicht jemand, der diefer Welt Güter hatte, bereit fein, 
einen Teil derfelben Hinzugeben, um jenen Qualen zu ent- 
gehen und die ewigen Freuden zu erlangen, zumal der Befik 
der Güter damals jo unficher war. 

Zwar die Gingangsworte der unzähligen Schenfungs- 
urkunden, mit denen die Schenfung begründet wird, drüden 
nicht direkt die perfönlichen Gedanken der Schenfgeber aus. 
65 find Formeln, welche der Schreiber der Urkunde einem 
Formelbuche entnahm Wohl aber zeigen fie im allgemeinen, 
wie jolhe Schenkungen damals angejehen wurden und aus 
welchen Motiven fie hervorgingen. Iſt die gebräuchlichſte For- 
mel im 6. Jahrhundert noch einfach und furz „zum Heil der 
Seele” (in remedium animae, pro salute animae), fo fieht 
man an der Erweiterung diefer Formel ſchon im 7. Jahr: 
hundert und dann in fortwährend fteigendem Maße, wie der 
Gedanke an die verdienftliche, fündentilgende Wirkung der 
Almojen an Macht gewinnt. „Indem ich die Laft meiner 
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Sünden erwäge, und wie ich Vergebung verdienen möchte,“ fo 
leitet daS ältejte uns erhaltene Dokument des Farolingijchen 
Hanfes, eine Urkunde des Arnulfingers Grimoald von 605, die 
beabfichtigte Schenkung ein.“ Der ältere Pippin beginnt eine 
Urkunde von 706 mit den Worten: „Indem ich die menjc- 
liche Gebredhlichkeit bedenke, wie ich meine Sünden abwaſchen 
und, wenn es Gott giebt, zur eivigen Freude gelangen möchte.“ '? 
Diejelbe Formel begegnet una bei Karl Martell; ein anderes 
Mal weit er nur auf die Belohnung im Senfeits hin: „Wenn wir 
etwad von unjerem Gigentum an Orte der Heiligen fchenken, 
jo wird uns das ohne Zweifel in der ewigen Seligfeit wieder— 
erftattet werden.*"? „Es ift nötig, daß bei dem ungemiffen 
Ausgang dieſes Lebens jeder einen Teil feiner Güter Gott 
anvertraut, damit er dadurch Vergebung erlange,” heißt es in 
einer Urkunde von 709, und fürzer und kräftiger in einer an— 
dern desfelben Jahres; „Für meine begangenen böjen Thaten 
und um die Nahe meiner Sünden abzufaufen.“!! Befonders 
ausführlih find die Formeln eines Neichenauer Formelbuchs 
aus dem 8. Jahrhundert.” „Denn,“ fo lautet beiſpielsweiſe 
eine derjelben, „das verfüindigt die ganze Neihe der heiligen 
Schriften mit frommer Mahnung den Ehriften, das thut auch 
die Donnerftimme des Evangeliums auf Gingeben de3 heiligen 
Geiftes fund, daß den Armen Almojen geben muß, wer den 
Strafen der Hölle entgehen will, weshalb der Herr auch jagt: 
Berfaufe alles was du haft, und gieb es den Armen, jo wirft 
du einen Schag im Himmel haben. Diejer hHeilbringenden 
Mahnung vertrauend Schenke ih“ u.ſ. w. Oder: „Vieles finden 
twir auf den Seiten der heiligen Schriften, was dazu dienen 
fol, die Wunden der Sünden zu heilen, aber fein Ausspruch tit 
fo wichtig wie der, welcher jagt: „„Wie Waſſer Feuer auslöicht, 
jo tilgen Almofen die Sünden.““ Was it alfo wahrer und 
wen kann man mehr vertrauen, wa& ift Elarer als jener heil- 
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bringende Sprud. Der löſcht wirklich, wer den Brand der 
Sünden der göttlihen Berheißung entjprechend mit Almojen 
auszulöſchen eilt.” Cine gewiſſe Grfanfriede, die 835 dem 
Kloſter St. Marimin bei Trier eine Schenkung macht, leitet 
diejelbe mit den Worten ein:!° „Unfer frommer Heiland, be- 
dacht auf den Nußen aller, ftellte unter den vielen Werfen der 
Barmherzigkeit, die er dem Heil des menschlichen Geſchlechts 
beftimmte, vor allen dieſes als daS hervorragendſte hin, daß 
durch Almojen die Sünden derer, die fi vergangen haben, 
ausgetilgt und die Seelen der Bußfertigen losgefauft werden, 
indem er ſelbſt mit feiner Autorität bezeugt und jagt: Gebt 
Almojen, jo iſt euch alles rein.” 

GSrleichtert wurden die Schenkungen durch den Umitand, 
daß inzwijchen dad Grundeigentum ſchon viel beweglicher ge- 
worden war. Die alte Gebundenheit des Familienbefiges hörte 
allmählih auf, und von den Beichränfungen, die in der Feld- 
gemeinfchaft und der Markgenoſſenſchaft lagen, war nur noch 
wenig übrig." Noch mehr erleichterte die Kirche die Schen- 
fungen dadurd, daß fie nicht bloß Schenkungen annahm, die 
erſt nah dem Tode des Schenfgebers verwirklicht wurden, 
ſondern auc das gejchenfte Land oder anderes an Stelle deö- 
jelben, ja oft jogar noch einen durch Hinzufügung von Gütern 
aus ihrem jonftigen Cigentum vermehrten Grundbefiß dem 
Schenfgeber als Prekarie gegen mäßigen Zins zurüdgab. Es 
lag das in ihrem eigenen Vorteil."° Selbſt bearbeiten konnte 
die Kirche nur einen geringen Teil ihres Grundbeſitzes, noch 
mehr als die weltlihen Großen mußte fie ihre Wirtſchaft 
darauf jtügen, daß fie Land gegen Zins ausgab, fi) jo eine 
Ginnahme fiherte und zugleich den Kreis der von ihr ab» 
hängigen Perjonen erweiterte. Im Sahre 812 hatte 3. B. das 
Bistum Augsburg nur 8 Hufen in Eigenbetrieb, dagegen 1041 
Hufen an Freie und 466 Hufen an Hörige ausgethan. Eine 
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etwas ausgedehntere Wirtſchaft führten die Klöſter, denen in 
den Mönchen mehr Arbeitskräfte zu Gebote ſtanden; aber auch 
ſie benützten den größten Teil ihres Grund und Bodens als 
Zinsgut. So wurde es den Schenkenden bequem genug ge— 
macht. Sie verzichteten für ihre Lebenszeit auf nichts, er— 
hielten oft ſogar noch mehr, und konnten doch mit den Al— 
moſen ihre Sünden tilgen und den Himmel verdienen. 

Freilich großen Grundbeſitz ſchenken konnte nicht jeder. 
Sn viel weitere Schichten des Volks greift der Sag bon der 
fündentilgenden Straft der Almoſen ein durch die Kombination 
desjelben mit der Bußordnung. Diejfe Kombination vollzieht 
ſich eben jeßt, und auch in der Hinficht wird dieje Zeit grund- 
legend für die Liebesthätigfeit des Mittelalters. 

Die älteren Bußbücher !? geben einfach für jede Sünde 
die Bußzeit an, welche der Sünder behuf jeiner Ausjöhnung 
mit der Kirche durchmachen mußte, 3. B. das weit verbreitete 
Poenitentiale Theodori für Trunkenheit 15 Tage, wer einen 
andern trunken macht 40 Tage, für Mord aus Haß 7 Jahre, 
im Zorn 3 Jahre, für das Eſſen von unreinem Fleiſch oder 
von einem erfticdten Tiere 40 Tage. Während dieſer Zeit 
war der Büßende von der Kirche ausgeſchloſſen und 
wurde erit wieder aufgenommen, wenn er die angegebene 
Zeit mit Bußübungen, namentlih Falten zugebracht hatte. 
Die Bußzeit war lang, und das Falten, wie es im Pöni— 
tentiale des Beda ausdrücklich Heißt, eine harte Sache. Man 
ftrebte daher die Bußzeit abzukürzen und die bisher üblichen 
Bußwerke mit bequemeren und leichteren zu vertauſchen. 
An die Stelle treten Pjalmenfingen, Meſſen und vor allem 
Almojen. Beda giebt den Nat, Statt einer Woche Buße 300 
Palmen knieend oder 420 ohne: Sinieen zu beten, für einen 
Monat 1500 £nieend, 1820 nicht knieend. Oder es konnte 
auch die Bußzeit durch Almoſen fompenfiert werden, dann 
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werden für ein Jahr Buße 26 Solidi gerechnet. Egbert giebt 
al Preis eines Tages an, zwei oder drei Arme jpeifen und 
einen Walter beten. Das Bönitentiale von Reims hat. ein 
förmliches Preisverzeihnis: Für einen Tag 50 Palmen, für 
eine Woche 300, für einen Monat 1200. Wer die Pjalmen 
nicht fan, kann dafiir jeden Tag für 1 Denar Wert den 
Armen geben und dann an zwei Tagen in der Woche, am 
ersten bi zur Non, am andern bis zur Vesper falten. Ein 
Sahr Buße kann man aud mit 26 Sol. abfaufen, drei Jahre 
damit, daß man im erften 26, im zweiten 20, im dritten 
18 Sol. ald Almoſen giebt. Das ift freilich eine Ausgeſtaltung 
des Satzes von der jündentilgenden Kraft der Almojen, mie 
fie die alte Kirche nicht fannte. Sie war erjt auf germani- 
ihem Boden möglih, wo man an dem MWergelde eine Ana— 
logie hatte, die ohne Zweifel ftarf mitgewirkt Hat. War doc 
das MWergeld auch eine Sühne durch Geld. Aber auch abge- 
jehen davon lag diefe Entwidelung nahe Bisher hatte man 
die Sünden durch Falten gefühnt. Falten und Almojengeben 
liegen aber nahe beifammen, beides jchließt ein Entjagen in fid, 
und gerade darin jollte ja die Sühne beitehen. So war es 
fein großer Schritt, an die Stelle der einen Gntjagung die 
andere, an die Stelle des Faſtens Almoſen zu fegen. Auch 
ſonſt kommt es vor, daß Falten durch Geld abgefauft werden 
fann. Nach dem Siege über die Avaren jchrieb Karl d. Gr. 
791 ein dreitägiges Faften aus. Seder, jo wird bejtimmt, 
joll fi des Fleifches und des Weines enthalten. Wer das 
jeiner Jugend oder feines Alters wegen nicht kann, erhält die 
Srlaubnis Wein zu trinken, wenn er, fofern er reich ift, 1 ©o- 
lidus für jeden Tag, fonft nad) feinem Vermögen, wenigftens 
aber für jeden Tag 1 Denar giebt. Ahnlich iſt es, ala 817 
bei Mißwachs und Seuche ein neuntägiges Faften ausge— 
ichrieben wird. ?° 
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Es wäre nicht billig geurteilt, wollten wir der Kirche 
vorwerfen, ſie habe bei dieſer Kompenſation eigennützige Zwecke 
verfolgt. Brauchte doch das Geld gar nicht ihr ſelbſt gezahlt 
zu werden. Vielmehr ſtand es in dem freien Willen des 
Büßenden, wie er es verwenden wollte, ob zum Loskauf von 
Gefangenen, zu Almoſen an Arme oder zum Geſchenk an 
irgend ein Gotteshaus. Man darf auch nicht ohne weiteres ſagen, 
ſie habe damit den Reichen die Löſung von der Sünde leichter 
gemacht als den Armen. Ausdrücklich wird auf die Vermögens— 
verhältniſſe Rückſicht genommen, und den Wohlhabenden eine 
größere Buße auferlegt. Umgekehrt ſtand es in dieſem Stücke 
eigentlich ſchlimmer, als noch Faſten das Hauptſtück der Buße 
war. Denn da konnte der Reiche ſich, wie die Synode von 
Chalons betont, durch ausgeſuchte Faſtenſpeiſe ſchadlos halten. 
Überhaupt hatte es die Kirche nicht jo ſehr auf Erleichterung 
der Buße als auf Beichleunigung der Ausſöhnung abgefehen. 
Es war wirklich ein Übelſtand, daß der Büßende für fo lange 
Zeit ausgeſchloſſen und damit auch teilweife der Einwirkung 
der Kirche entrüdt war. Eben im Zujfammenhange mit der 
Bermutation der Buße fommt denn auch die neue Sitte auf, 
den Büßenden nicht erſt wie bisher nach vollbrachter Buße, 
fondern vorher zu abfolvieren. Als Zweck der Almojen giebt 
die Synode von Gloveshove 747 an,?! „daß denen, die jündigen 
und dann mit Falten Buße thun, die begangenen Sünden 
von Gott defto ſchneller erlajfen werden”, und lehnt jehr 
beftimmt die Anfiht ab, ala ob die, welche Almoſen geben, 
dann die Freiheit hätten zu jündigen. Aber ein Fall, der auf 
derjelben Synode vorfam,?? zeigt deutlih, wie ganz anders 
die Sache im Volke aufgefaßt wurde. Ein reicher Mann, der 
die Synode um feine Ausſöhnung mit der Kirche bat, be- 
gründete die Bitte, wie ſoll man fagen, naiv oder frech genug 


mit der PVerfiherung, er habe jo viele Almofen gegeben, daB 
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wenn er auch noch 300 Jahre lebe, die Almoſen ausreichten, 
für alle Sünden genugzuthun. Davon nimmt dann die Sh— 
node zwar Anlaß, ſich ernitlih dagegen zu verwahren, als 
follten die Almoſen dienen, die Buße zu mindern, und ruft 
entrüftet aus: „Wenn Gott jo verföhnt werden könnte, warum 
wird dann in dem Worte der Wahrheit von den Reichen, die 
fir ihre Sünden unzählige Faften mit Geld abfaufen können, 
gefagt, es jei für fie ſchwerer ins Himmelreich zu kommen, 
ald daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe?" Aber was 
halfen ſolche Exklamationen und Verwahrungen? Das Bolt 
ſah es doc) fo an, als ob die Buße, melche die Kirche auf- 
erlegte, mit Geld abgemacht werden fünnte. Gigentlihen Ab— 
laß im fpäteren Sinne fennt übrigens dieje Zeit noch nicht, 
wohl aber ift die Ausbildung der Ablaßpraris nur die Fort- 
feßung der hier beginnenden Entwidelung. 

Dat die Wirkung der. Almojen fih auch ind Jenſeits er- 
ftrecft, ift ein Gedanke, der ebenjo wie die Sitte, für die Ver⸗ 
ſtorbenen Oblationen darzubringen, dem Mittelalter aus der 
alten Kirche überliefert iſt. Unter dem Einfluß der in ſteigen— 
dem Maße die Gemüter beſchäftigenden Lehre vom Fegefeuer 
entwickelt ſich jetzt aber daraus die eigentliche Seelmeſſe, die 
dann für das chriſtliche und Kultusleben des Mittelalters und 
im Anſchluß daran auch für die Liebesthätigkeit die eminen— 
teſte Bedeutung gewinnt. Wenn Gregor von Tours gelegent— 
lich von einer Ehefrau erzählt, die täglich eine Oblation zum 
Gedächtnis ihres Mannes darbringt in dem Vertrauen, daß 
der Entſchlafene in Kraft dieſer Oblation an dem Tage Ruhe 
haben werde, ſo iſt dabei noch nicht an eine Seelmeſſe im 
ſpäteren Sinne, ſondern nur an eine Oblation beim Gemeinde— 
gottesdienſte zu denken. Meſſen außerhalb des Gemeindegottes— 
dienſtes waren noch unbekannt. Inzwiſchen ſteigerte ſich aber 
das Vertrauen auf die Wirkung der Meſſe zuſehends. Man las 
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Meilen in allerlei Not, bei Mißwachs, bei häufigen Negen, 
in Sranfheitsfällen, namentlich aber juchte man fich eine An— 
zahl von Meſſen nach feinem Tode zu fichern. Auffallend ſtark 
tritt das in dem Briefwechjel des Bonifatius und feiner angel- 
fähftihen Freunde hervor, und die Vermutung hat etwas für 
fih, daß es angelſächſiſche Sitte war, die Bonifatius wie jo 
manches andere ins Franfenreich herüberbradite. Die Nonne 
Bugga überſchickt ihm den Namen einer verftorbenen Schwefter, 
damit er für fie eine Meſſe leſe; er jelbit fendet dem Mbte 
Aldher ein Verzeichnis verftorbener Brüder zu demfelben Zwecke 
und fließt mit dem Abte von Monte Caſſino einen Bund, 
der nicht bloß auf gegenfeitige Fürbitte, jondern auch auf 
Meſſen nah dem Tode abzielt, zu welchem Behuf die Namen 
der heimgegangenen Brüder ausgetauscht werden;“ ebenfo 
Lullus mit mehreren Bischöfen und Äbten. Der Bifchof Cim— 
heardus zeigt ihm an, daß er die überjandten Namen an alle 
Kirchen und Klöſter feiner Diözeſe gefandt habe. Aufbehalten 
it una das Dofument eines Totenbundes, den 762 44 Prä— 
Yaten, Biſchöfe und Äbte zu Attigny fchloffen.”? Sie verab- 
redeten, daß beim Tode eines Genofjen jeder andere 100 Meſſen 
leſen und 100 Pſalter beten Lafjen jollte. Außerdem hat jeder 
Biihof noh 30 Meſſen für den Verftorbenen perfönlich zu 
fefen oder, wenn er frank ift, jowie die Äbte, die nicht zugleich 
die Biſchofsweihe haben, durch einen andern Bifchof ftellver- 
tretend leſen zu lafjen.”® Ginen ähnlichen Bund fchloß die 
bayrifche Geiftlichkeit in Dingolfing 769.7 Wenig fpäter ift das 
Leſen folder Meffen bereit3 eine amtsmäßige Einrichtung. ?® 

Es find zunächſt Geiftliche und Slofterleute, die ſich fo 
mit Meſſen verforgen, aber nahe genug lag es, daß auch Laien 
fih ſolche zu fichern juchten. Theodor handelt in feinem 
Poenitentiale bereit3 von den Seelmeſſen. Dabei ftellt er die 
für die Geistlichen und Mönche voran, ein Zeichen, daß fie 
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in dieſem Kreiſe zuerjt auffamen, fügt aber Hinzu: „Meilen 
für weltliche VBerftorbene drei im Jahre, am 3., 9. und 30. 
Tage, weil der Herr am 3. Tage auferftanden tft, um die 
9. Stunde feinen Geift aufgab, und die Kinder Israel Mofen 
30 Tage betrauerten”. Für jo viele Meffen war innerhalb der 
bisherigen Ordnung, die nur Mefjen im Gemeindegottesdienfte 
fannte, fein Naum, deshalb fing man an, Meſſen ohne Teil- 
nahme der Gemeinde, jog. Privatmeffen zu leſen. Diefe Sitte, 
im 8. Sahrhundert noch neu und vielfach befämpft, im Anz 
fange des 9. Jahrhunderts jogar nod von Synoden verworfen, 
wurde bald allgemein, und Walafried Strabo, der Abt von 
Reichenau (geft. 849), vechtfertigte fie ?? zuerit mit dem Gedanten, 
daß der Segen der Oblation und Kommunion au den Nicht: 
fommunizierenden, namentlich denen, für welche der Prieſter 
die Meile halte, als Kooperatoren der Handlung zu teil werde. 
Damit war für ungezählte Meilen Raum gefchafft, die bereits 
vorhandene Praxis war durch die Theorie gerechtfertigt, und 
umgekehrt fteigerte die theoretiiche Aechtfertigung die Praxis. 
Bom 9. Jahrhundert an werden Seelmefjen namentlih am 3. 
und 30. Tage nad dem Tode und dann jährlich bei der Wieder- 
fehr des Todestages üblih. Schon 817 beitimmt das Konzil 
von Aachen, * daß für einen verftorbenen Abt am Jahrestage 
feines Todes eine Mefje im Kloſter gehalten werden fol. Für 
MWeltlihe hatten die Angehörigen die Meffen zu bejorgen, bald 
aber wird es Sitte, fih jelbit durh Schenkungen an eine 
Kirche oder ein Klofter die Abhaltung einer Mefje (das Anni- 
berjar, die Memorie) zu ftiften. Mit den Seelmefjen ver- 
binden fich dann zugleich, und das ift es, was dieſer Entwide- 
lung jolches Intereffe für ung giebt, Almoſen. Ginmal feßte 
man Mittel aus, um am Tage des Anniverfars den Mönchen 
oder Nonnen des Kloſters oder den Geiftlihen der Kirche, 
bei der man feinen Jahrestag ftiftete, irgend eine Erquidung 
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(refectio), eine Extramahlzeit, ſpäter Bitanz genannt, zu reichen, 
und dann auh, um Mmofen oder Brot und fonftige Gaben 
zum Gedächtnis des Stifter zu verteilen. Derartige Stif- 
tungen laſſen ſich jchon im 9. Jahrhundert nachweifen. So 
vermacht Ludwig d. Fr. 833 der Kirde ©. Maria in ©. Denis 
einen Teil einer Villa, mit der Verpflichtung, bei feiner und der 
Kaijerin Judith Memorie den Mönchen und den Armen ein Mahl 
zu bereiten.” Im 10. und 11. Jahrhundert werden dann 
jolde Stiftungen immer häufiger, namentlich feit unter dem 
Einfluß von Clügny die Sorge, dem Fegefeuer und feinen 
Qualen zu entgehen, immer ftärfer die Herzen ergriff. So 
beftimmt der Erzbiihof Bruno von Köln (7 965), daß wäh— 
rend feines ganzen Sterbejahrs täglih 1 Pfund Pfennige an 
die Armen verteilt werden joll; 993 vermacht Graf Siegfried 
dem Klofter St. Marimin bei Trier Güter zu einem Annie 
verſar, bei dem auch Almoſen ausgeteilt werden; 1018 macht 
Dodifo der Kirche in Paderborn eine Schenfung unter der 
Bedingung, daß fein Jahrestag ebenſo begangen wird, wie der 
des Biſchofs; 1057 ſchenkt Heinrich IV. der Kirche in Speier 
ein Gut, wofür der Jahrestag des Kaiſers Konrad und der 
Kaiferin Gifela begangen, und dabei Almoſen audgeteilt wer: 
den jollen; Adalbert von Bremen macht 1072 zum Gedächtnis 
feiner Vorgänger eine Stiftung dahin, daß jährlich einftweilen 
am Tage nah dem Feite des h. Willehad, jpäter an dem 
Tage, den ihm Gott zum Todestage beftinmt, zu einer caritas, 
einem Liebesmahl für die Geiftlihen, und zu Almoſen für 
Arme 30 MWeizenbrote, 2 Schweine drei Jahre alt, ein ein- 
jähriges Schwein, 4 Hühner, 50 Gier, 5 Gimer Meth und 
20 Gimer Bier verwendet werden follen; die Äbtiſſin Theo— 
phanie von Eſſen bejtimmt 1054 ganz genau, was an jedem 
Tage ihres Sterbejahrd bis zum Anniverfar an die Armen 
verteilt werden fol.” Wir werden auf diefe Almoſen in 
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Verbindung mit den Begräbnisfeierlichkeiten noch zurückkommen 
müffen. An diefer Stelle führe ich, etwas über die Zeit der 
Karolinger hinausgreifend, dieje Beijpiele nur an, um zu zeigen, 
welche reihe Duelle von Almofen fi hier erſchloß. | 
Für den Augenblid noch wichtiger war e8, daß es der’ 
Kirche jebt gelang, ihre Anfprüche auf den Zehnten dDurchzufegen. 
Seit Jahrhunderten hatte fie diefen jchon als nach göttlichen 
Rechte auf Grund des altteftamentlichen Gejeßes ihr zuftehend 
gefordert, aber dieſe Forderung war, abgejehen davon, daß 
einzelne beſonders Fromme und eifrige Kirchenglieder den Zehnten 
aus freien Stücken gegeben hatten, nicht durchzufeßen gemwefen. 
Grit die Karolinger haben ihr den großen Dienft geleiftet und 
fie mit mächtiger Hand in den Befiß deſſen gelegt, was fie 
fo lange vergeblich eritrebt Hatte. Das erite beitimmte Zehnt- 
gebot, welches wir fennen, tft das von Pippin 765 erlafiene. 
Nach einigen jehr dürftigen Sahren Hatte diejfes Jahr eine 
überreiche Ernte gebradt. Deshalb fordert Pippin das Volt 
auf, Gott zu danfen, der nach der Trübjal ſolchen großen, 
wunderbaren Troft gejpendet hat, diefen Uberfluß an Früchten 
der Erde. Jeder Biſchof Soll Prozeffionen Halten zum Lobe 
Gottes, und jedermann feine Almofen geben und die Armen 
jpeifen. Dann aber joll der Bifchof auch darauf fehen, daß 
jedermann, „er mag wollen oder nicht wollen”, feinen Zehnten 
gebe. ”? Überhaupt das erfte war dieſes Gebot wohl ſchwerlich, 
das legte auch nicht. Ungern nahm das Volf die neue ſchwere 
Laſt auf fih; noch Karl d. Gr. mußte das Gebot wiederholt 
einfhärfen und feine Beamten anweiſen, den Zehnten nötigen- 
falls mit Gewalt einzutreiben. Namentlich twiderftrebten die 
Sadjen, und das Zehntgebot war eine der Haupturfachen ihrer 
Feindichaft gegen die Kirche. Vergebens warnte Alcuin“ den 
Kaijer, den aus den Heiden gewonnenen jungen Chriften nicht 
gleich diejes harte Joch auf den Naden zu legen. Freilich an 
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dem göttlichen Nechte des Zehnten zweifelte auch Alcuin nicht. 
Auch ihm gilt er als göttliches Gebot, nur, meint er, jolle 
man den Heiden nicht gleich feite Speife, fondern erft Mil 
geben. Sp zeige es das Beifpiel der Apoftel, die auch nicht 
gleich den Zehnten eingefordert haben. „Wir, die wir im 
fatholiichen Glauben geboren, auferzogen und unterwiejen find, 
ertragen es faum, daß unfer Vermögen ganz gezehntet wird, 
wie viel mehr wird fich der zarte Glaube und der findliche 
Sinn jener weigern.” Daß diefes Gebot noch in ganz anderer 
Weiſe dem Sinne und Geifte der Apoftel zuwider war, daß 
man nun aus den freien Gaben der Liebe einen unwillig 
ertragenen Zwang gemacht hatte, das ſah ſelbſt ein Mann 
wie Alcuin nit. 

Übrigens befahl der Kaiſer nicht bloß, er that auch felbft, 
was er befahl, und unterwarf die faiferlihen Einkünfte der 
Zehntpfliht ebenfalld. In dem Capitulare de villis weift 
er feine Beamten an, von den Grirägen der Güter den vollen 
Zehnten an die betreffenden Kirchen abzuliefern, ja in Sachſen 
wurde nicht bloß der Zehnte von dem Grtrage der Grund- 
ſtücke, ſondern auch von allen ſonſtigen Ginfünften, Straf- 
geldern u. ſ. w. gegeben.” Ebenſowenig ſchloſſen ſich die Geift- 
lihen aus. Bon den Zehnten, die fie empfingen, gaben fie 
wieder den Zehnten an die Armen. Ausdrücklich ſchreibt die 
Aachener Negel das vor, und ebenfo geichah es in den Klöſtern. 
Bon Ansgar erzählt fein Biograph: „Durch fein ganzes Bistum 
gab er den Zehnten von Tieren und allen Renten, jowie den 
Zehnten von dem Zehnten, der ihm zuftel, zu Gunsten der Armen 
her, und von allem Gelde oder, was er irgend an Zinjen ein— 
nahm, gab er zum Vorteil der Armen wieder den Zehnten.“ 

Noch ein anderer Teil der Zehnten fam unmittelbar der 
Armenpflege zu gute. Die Klöſter und Stifter wurden nämlich 
jehr oft von der Pflicht, auch von ihren Grundftücen, ſoweit 
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fie dieſe ſelbſt bewirtichafteten (masi dominicati), den Zehnten 
zu geben, befreit, dann aber dieſer Zehnte für die Armen, 
namentlih zur Ausübung der Hoipitalität beitimmt, weshalb 
diejer Zehnten oft geradezu Hofpitalitätszehnte heißt. So befreit 
3. B. Karl das Kloſter Fulda 810 von der Zehntpflicht, verfügt 
dann aber, daß die Zehnten gebraucht werden follen, dasjenige 
zu beſchaffen, was nötig fei, um jederzeit Gäfte und Arme 
aufzunehmen.?s Dem Klofter Corvey beftätigt 873 Ludwig I. 
die ihm verliehene Zehntfreiheit mit der Beftimmung, daß die 
Zehnten vom Herrenlande des Kloſters nicht den Bilchöfen 
gegeben, jondern an der Pforte des Kloſters zu Almoſen ver- 
wendet werden ſollen.““ Ähnlich verfügt 985 Otto III. für 
die Abtei Cornelimünfter. °° 

BDemerfenswert ift ſodann, daß der Zehnte nicht dem 
Biſchofe, ſondern der einzelnen Pfarrkirche zufällt. Jede Kirche 
hat einen abgegrenzten Bezirk, aus dem fie den Zehnten bezieht. 
Dem Biſchofe wird davon nichts abgeliefert. Diefer hat nur 
die Aufficht, aber der Ertrag des Zehnten felbit wird von dem 
Prieſter zum Nußen feiner Kirche und der Armen verwendet. °” 
Die alte Anfchauung, daß alles Kirchengut in der Verwaltung 
des Biſchofs Steht und von Ddiefem für die ganze Diözeſe ver- 
wendet wird, ift bereits ftarf zurückgetreten. Much ſonſt ift die 
Dezentralifation fortgeichritten, es giebt jetzt wirkliches Parochial— 
firhengut. Wo die Kirche ganz neu organifiert wurde, wurden 
die Parochialkirchen von Anfang an mit einer beitimmten 
Dotation auögeftattet. Das Kapitulare von 803, welches das 
Kirchenweſen in Sachfen ordnete, beftimmt, daß jede Kirche 
mit einem Hofe und zwei Hufen Landes auszuftatten iſt; außer: 
dem haben je 120 Parochianen ihr einen Knecht und eine 
Magd zu ſchenken.““ Auch in den übrigen Teilen des Reiches 
erhalten die Pfarren jegt eine eigene Dotation. Die Patrone 
haben jeder eine von allen Laften freie Hufe Landes zuzu— 


Die wirtihaftliche Lage. Di 


weiſen. “ Konfequenterweife mußte dieſe Dezentralifation des 
Kirchengutes auch zur Dezentralijation der Armenpflege führen. 
Auch die Prieſter der Landfirchen befommen jest Teil an ihr. 
Sie mußten den Zehnten und zwar, um jedes Mißtrauen und 
jede Täuſchung zu verhüten, vor Zeugen in drei Teile zerlegen. 
Der erſte wırrde zur Erhaltung der Kirche und zur Beftreitung 
der Hultusfoften verwendet, der zweite fir den Geiftlichen jelbit, 
endlih den dritten hatte er für Arme und Fremde zu ge 
brauchen.” Eine Teilung der fonftigen Cinfünfte verlangte 
man nicht mehr. Die römische Vierteilung, die in der fränkischen 
Kirche, ſeit dieſe römische Ordnungen angenommen hatte, eben- 
falls eingeführt war, blieb nur für die begüterten Kathedral- 
firchen beitehen, und es fehlt nicht an Symptomen, daß fie 
auch dort im Abkommen war. Brachte doch auch die Einführung 
de3 fanonifchen Lebens ganz andere Ordnungen mit fid. So 
find die Grundlagen der altkirchlichen Armenpflege allenthalben 
im Weichen. Der Verſuch Karls d. Gr., eine auf ganz andern 
Grundlagen ruhende und ganz anders gejtaltete Armenpflege 
zu Schaffen, mußte ihr vollends den Todesſtoß geben. 

Es entſpricht durhaus dem genial Shöpferiichen Geiite 
Karla, daß ſich feine Anordnungen über Armenpflege durchaus 
nicht in den alten Bahnen bewegen, fondern fi) ganz eng an 
die völlig veränderten mwirtichaftlihen und fozialen Zustände 
feiner Zeit anlehnen. Wir werden daher nicht unterlaffen 
dürfen, auf dieſe zunächit einen Blick zu werfen. * 

Ein unermeßliher Schaß unbebauten herrenlofen Landes 
und wenig Menſchen zum Anbau, das ift es, was wenigſtens 
in Deutjchland der erften Zeit, nachdem die Völferwanderung 
vorüber ift und die Fluten wieder zum Stillftand gekommen 
find, ihr wirtjchaftliches Gepräge giebt. Größere Wirtfchaften 
gab es noch wenige, die Gemeinfreien jagen in der Mark: 
genofjenihaft und bebauten mit ihren Familien bezw. ihren 
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Hörigen und unfreien Knechten ihre Hufe, wobei ihnen die 
Marfgenofjenshaft, der fie angehörten, ſowohl wirtſchaftlich 
als ſozial genügenden Halt bot. Neichte die Hufe bei an— 
wachjender Familie nicht mehr aus, jo wurde eben mit Hülfe 
derjelben ein neues Stüd Land gerodet und der Acer ver- 
größert. Für landloje Freie boten die weiten Streden völlig 
herrenlofen Staat3landes Raum zum Anbau genug, oder fie 
fonnten auch leicht Land auf Prefarie gegen mäßigen Zins 
erhalten. Es waren Zuftände etwa denen in den weftlichen 
Gebieten der Vereinigten Staaten ähnlich, nur noch freier und 
ungebundener. Das alles hat fich aber zur Zeit Karls des 
Großen bereits ftarf geändert, die Verteilung des Grund und 
Bodens it im ganzen und großen zu Ende Während bis 
dahin zwiſchen den einzelnen Markgenoſſenſchaften und den 
noch wenig zahlreichen großen gutöherrlichen Befißungen noch 
weite Streden lagen, die feinem gehörten, find jeßt die Gren— 
zen allenthalben einander näher gerückt, und was etwa noch 
dazwilchen lag, nahm der Landesherr fraft des ihm als jolchem 
zustehenden Nechtes als Bannforft in jeinen Befit. Die beliebige 
Anfiedelung im Walde Hatte ein Ende. Der landloje Freie 
fand feine Stätte mehr, wo er fich ohne jemanden zu fragen 
anbauen fonnte, und der in der Marfgenofjenichaft figende 
fonnte jeinen Ader auch nicht mehr nad) Bedürfnis vergrößern. 
Während fo aber die Hilfsquellen zu verfiegen anfingen, wur— 
den die Laften immer größer, vor allem die Lajt des Kriegs— 
dienite®. Der Gemeinfreie mußte mit ausziehen, wenn der 
Heerbann aufgeboten wurde, er mußte jeßt gegen die Sachſen, 
jet gegen die Avaren zu Felde liegen, oder weit weg in der 
ſpaniſchen Mark die Kriege des großen Kaiſers führen helfen. 
Monate lang war er abtwejend, einen großen Teil der Koften 
des Feldzuges, der Bewaffnung und des Interhaltes mußte 
er jelbjt tragen, feine Wirtichaft daheim ging notwendig zurüd. 
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Anderen brachte die Höhe des Wergeldes plöglichen Ruin. Ver— 
fiel ein Freier in eine Buße, jo fonnte er fie in den feltenften 
Fällen zahlen. Auch der Zehnte drücte ſchwer; es war doc 
hart, Jahr für Jahr ein Zehntel deſſen, was man mit faurer 
Mühe erarbeitet, ohne Entgelt weggeben zu müſſen. Kam 
nun noch irgend eine außerordentliche Kalamität hinzu, Dürre, 
Mißwachs, Seuche, dann pochte die Not an jede Thür, und 
mander freie Mann fah fi) vor die Frage geftellt, ob er nicht 
lieber feine Freiheit daran geben wollte, um nur das zum Leben 
Notwendige zu gewinnen. Dazu wirfte noch ein Umstand be= 
deutend mit. Es iſt ein Gejeß des mirtjchaftlichen Lebens, 
daß jeder Aufſchwung der Kultur eine VBerichtebung, und je 
raſcher er erfolgt, eine um jo jtärfere Verſchiebung des Befig- 
ftandes in der Richtung zur Folge hat, daß der Beſitz ſich in 
wenigeren Händen fonzentriert. Denn immer nur einzelne gehen 
auf die neuen Anregungen ein, beuten die neue Lage aus und 
fommen vorwärts; die andern bleiben zurüd, ja, indem fie 
troßdem die neuen Bedürfniſſe und die neuen Genüffe, welche 
die geftiegene Kultur bietet, fih angewöhnen, fommen fie ftatt 
vorwärts wirtfchaftlich zurüd. Die Zeit der eriten Karolinger 
iſt eine ſolche Zeit, die Kultur ift in rafchem Steigen, die Folge 
davon ift eine ftarfe Verfhiebung des Grundbefißes, die fleinen 
Srundbefiger, die Gemeinfreien gehen als jolche unter, und es 
bildet fich der große Grundbefiß aus. Durch die Not gedrängt 
geben zuerft die ökonomisch ſchwächeren unter den Gemeinfreien, 
dann auch) die beffer fituierten eine Freiheit und einen Grunde 
befig auf, den fie nicht mehr zu behaupten vermögen. Gie 
übergeben ihr Land der Kirche oder einem großen Grund— 
befiger und empfangen es als Zinsgut zurüd, büßen damit 
ihre Freiheit ein, aber erfaufen damit auch den Schuß und 
die Unterftügung des Grundherrn. Neblich hat Karl der Große 
die Gemeinfreien da zu ſchützen gefucht, wo die großen Grund: 
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herren, wie es leider oft gefchah, fie mit Gewalt und Lift zu unter- 
drücken trachteten, um ihren eigenen Beſitz zu vermehren und ihre 
Herrſchaft auszudehnen; aufhalten fonnte jelbit ein jo mäch— 
tiger Kaifer den Prozeß nit. Schon zu feiner Zeit war von 
den ökonomiſch ſchwächern Freien wenig mehr übrig; jolche, 
die einen größeren Grundbefiß, + Hufen oder mehr, hatten, 
waren wohl noch vorhanden, aber auch dieſe ſchwanden gegen 
das Ende der Karolingerzeit fichtlich zufammen. Die ehentald 
Freien verſchmolzen allmählich mit den Liten, den Freigelajje- 
nen und hörigen Zinsbauern, und im ganzen und großen 
(einzelne freie Bauern und einzelne freie Bauerngemeinden haben 
fih immer erhalten) teilt fi) die Gefellihaft in die zwei 
großen Klaſſen der großen Grundbefiger und der Abhängigen. 
Die dazwiſchen liegende Schicht iſt verſchwunden, das Mittel- 
alter befommt bis zum Aufblühen der Städte das ftarf ari- 
Itofratiiche Gepräge, welches auch für die Ausgeſtaltung des chriſt— 
lihen und kirchlichen Lebens ein noch viel zu wenig gewür— 
digter mitwirfender Faktor geworden ift. 

Andererfeit3 brachte die Abhängigkeit auch große Vorteile 
mit fih. Wer feine perfönliche Freiheit aufgegeben hatte, war 
vom Kriegsdienſt frei, die Laſten des öffentlichen Weſens trug 
der Grundherr, und der Anschluß an diefen, gab denen, die 
ökonomisch zu ſchwach waren, um auf eigenen Füßen zu ftehen, 
einen ftarfen Rückhalt, namentlich wenn Zeiten der Not famen. 
In zahlreihen Fällen wurde der Anſpruch auf Unterftügung 
bei der Kommendation oder der Ergebung in den Dienft des 
Grundherrn geradezu -ausbedungen, und auch wo das nicht 
geihah, galt es doch als allgemeines Recht, daß der Grund: 
herr verpflichtet war, den Hofdienern oder, wer ſonſt zu feiner 
Familie gehörte, und ebenfo denen, welche als Zinsbauern unter 
jeinem Mundium ftanden, die nötigen Subfiftenzmittel zu geben. 

Hier jeßen die Verfügungen Karls d. Gr. ein. Er ſchafft 
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eigentlih nicht etwas Neues, jondern bildet nur das Vor— 
handene zu einer Art von allgemeinen Arnenpflege aus. Gr 
gebietet allen Grundherrn, ihre abhängigen Leute, Hörige und 
Hofgefinde zu unterftügen, und ſchärft diefe Pflicht namentlich 
in Teurungszeiten ein. ben dann lag für die Grundherrn 
die große Verſuchung nahe, ihre abhängigen Leute hungern 
zu laſſen, um ihren Vorrat von Getreide zu verfaufen und fo 
die hohen Kornpreife auszunügen. So heißt es in dem Kapi— 
tular von 805: „Seder joll die Seinen nach Kräften unter: 
ftügen und jein Getreide nicht teuer verkaufen.” ** Weiter 
noch fonnte der Kaiſer da gehen, wo er auf die Wirtfchaft einen 
direften Einfluß übte, alfo bei den Srongütern und allen 
denen gegenüber, die fünigliche oder firchliche Benefizien hatten, 
denn gerade in diefem Stüde wird Kirchengut ganz wie Kron— 
gut behandelt. Alle die VBorfehriften, welche Karl in jo um— 
fihtiger und den Ertrag fo erheblich fürdernder Weiſe für 
die Krongiter gab, gingen auch. an die Biſchöfe und Äübte. 
Aber diejen ſchrieb er nicht nur beftimmmter vor, die abhängigen 
Leute zu ernähren, damit feiner Hunger jterbe oder zum 
Betteln gezivungen würde, er jeßte ihnen auch ein Maximum des 
Preiſes, wofür jie das dann noch übrig bleibende Korn ver- 
faufen durften, nämlich den Scheffel Hafer nicht teurer als 2, 
Gerſte und Spelt 3, Roggen 4, Weizen 6 Denar.* Das 
waren ſchon ziemlich Hohe Kornpreile, denn durchſchnittlich gilt 
damals der Scheffel Hafer nur 1, Gerfte, Noggen, Spelt 2 
bis 21/e, Weizen 3 bis 3'/2 Denar, aber gewiß Preife, welche 
an die der Auffäufer und Kornwucherer namentlich in dem 
Hungerjahr 806 bei weiten nicht Hinamreichten. Derartige 
Geſchäfte geradezu zu verbieten verjucht der Kaiſer nicht, er 
bezeichnet fie nur als einen „ehrlofen Gewinn” und begnügt 
ih damit, daß die Krongüter einen ftarfen Einfluß übten, 
um die Preiſe allgemein herabzudrüden. 
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Karl forderte aber von den feiner wirtfehaftlihen Aufficht 
unterftellten Grundherrn noch mehr. Much über den Streis 
der von ihnen abhängigen Leute hinaus nimmt er ihre Hülfe 
in Anſpruch. In dem Notjahre 779, das die Annalen als 
ein Jahr der Teurung und der Seuche fennzeichnen, verordnet 
er, daß die reicheren Bifchöfe, Äbte und Äbtiſſinnen je 1 Pfd. 
Silber als Almofen geben follen, die weniger begüterten '/e Pfb., 
die geringeren 5 Solidi, und eine ähnliche Beiltener legt er 
den Grafen und feinen Vafallen, je nad) dem Maße ihres 
Grundbefiges, auf. Außerdem follen alle, wieder je nach ihrem 
Beſitze, 4, 2 oder 1 Armen bis zur Grntezeit unterhalten. *° Es 
war eine förmliche Armenitener, die, weil fie neben der Ver— 
pflihtung, für die eigenen Hörigen zu forgen, auferlegt wurde, 
offenbar dazu beftimmt war, auch für diejenigen Notleidenden 
Mittel zu bejchaffen, deren Grundherr nit im Stande war, 
für fie zu forgen, oder die feinen dazu verpflichteten Grund» 
herren hatten. Dagegen wird dann aber das Betteln ausdrüd- 
lich verboten. Kein Grundherr fol leiden, daß jeine Armen 
bettelnd im Lande umbherziehen, und feiner ſoll einen Bettler, 
der nicht arbeiten will, etwas geben. *’ 

Daneben nahm der Kaiſer dann noch die allgemeine Wohl- 
thätigfeit in Anſpruch. In dem Kapitular von 802, dad eine 
Art von Predigt des Kaiſers an das ganze Volk ift, ermahnt 
er eindringlich: *° „Liebet euren Nächſten wie euch ſelbſt und 
veicht nach euren Kräften den Armen Almoſen dar. Die 
Fremden nehmet in eure Häufer auf, bejucht die Kranken, übt 
an den Gefangenen Barmherzigkeit." Die Geiftlihen ſollen 
mit gutem Betjpiele vorangehen. Viermal im Jahre, am Sonn- 
abend vor Palmſonntag, vor Pfingiten, am 3. Sonnabend des 
T. Monats, und am Sonnabend vor Weihnachten, joll jeder 
Geiftliche Almoſen austeilen, und zwar öffentlich um des guten 
Beiſpiels willen und gern, nad feinen Kräften, weil Gott 
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nicht fragt wie viel, jondern mit welcher Gefinnung gegeben 
wird und den guten Willen für die That rechnet.*? Der 
Staijer jelbit war im höchſten Maße wohlthätig, er gab viel, 
oft vielleicht mehr, als gut war. An feinem Hofe fammelte 
fi eine jolhe Menge von Bettlern, daß, wie Einhard jagt, ?” 
nicht bloß dem Balafte jondern auch. dem Neiche eine Laft 
daraus erwuchs. Es waren eigene Aufſeher beſtellt, die für 
fie zu jorgen, aber auch darauf zu achten hatten, daß ſich feine 
Heuchler und Betrüger einjchlichen. °' 

Überhaupt betrachtet ſich Karl als Beſchützer der Witwen 
und Waiſen; kraft jeine® Amts weiß er fich verpflichtet zu 
forgen, daß ihnen fein Unrecht gefchieht.°?” Sinder, die ihrer 
Eltern beraubt find, jollen die Biſchöfe und Prieſter ehrbaren 
älteren Frauen zur Erziehung übergeben.” Ganz befonders 
wendet er feine Fürſorge Fremden und Reiſenden zu. Es 
war das erforderlich, weil gerade jeßt der Verkehr fich jteigerte, 
während doch im übrigen der Kulturftand des Reiches das 
Neifen noch ſehr erſchwerte. Zwar fürmlichen Anſpruch an 
Aufnahme hatten nur die im fatjerlichen Dienst reifenden und 
die Pilger, aber Karl ermahnte doch, daß feiner einem Neifen- 
den Unterfommen, Feuer und Waſſer weigern folle, und er- 
innert daran, daß wer mehr thut, fich damit einen Gotteslohn 
verdient nach dem Wort: „Wer aufnimmt diefer Geringften 
einen, die an mich glauben, der nimmt mich auf.”>* Selbit 
über das Neich hinaus erftrecdte fich feine Freigebigfeit. Den 
angelfähftihen Kirchen und Stlöftern Tieß er, wie Alcuins 
Briefwechſel zeigt, reiche Gaben zufommen. & war gleichjam 
der Dank für das, was dem fränkiſchen Neiche von Angel— 
ſachſen an geiftlicher Gabe geworden war. Cr unterſtützte die 
Chriſten in Karthago und Mlerandrien und ließ in feinem 
Reiche für Serufalem Gaben fammeln.” Der Patriarch von 
Serufalem hatte ihm die Schlüfjel des Heiligen Grabes über— 
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fandt. Auch da galt er als Herr, wenn es auch mehr nur 
ein Akt der Höflichkeit ‚war, daß jelbit Harun Alraſchid ihn 
als jolchen anerfannte. Bei der heiligen Grabeskirche ftiftete 
Karl ein Hofpital für deutiche Kaufleute, dem er auch eine 
Bihliothef verehrte.” Was Karl fonft für Hpfpitäler und 
Hofpize gethan Hat, wird jpäter zur Sprache kommen müffen; 
hier genügt es darauf hinzuweiſen, daß der große Kaiſer ſich 
auch darin als das Haupt der Chriftenheit erwies, daß er für 
jede Not ein offenes Herz und eine offene Hand Hatte, und 
überall in jeinem großen Neiche und darüber hinaus, ſoweit 
der Chriftenname reichte, zu helfen und zu dienen bereit war. 

Wie die ganze Negierung Karla des Großen, jo waren 
freilich auch feine Anordnungen über die Armenpflege im 
Grunde nur eine Epifode in der Gejhichte der Armenpflege, 
aber doch eine Epijode, die unſer ganzes Interefle in Anſpruch 
zu nehmen berechtigt ift. Die Armenpflege Karls ift feine 
rein firchliche, fie ift in gewiffem Sinne der erfte Verfuch einer 
bürgerlichen Armenpflege, und fommt als jolche 700 Jahre 
zu früh; fie ift aber auch feine rein bürgerliche, Jondern trägt 
twie die Negierung Karla überhaupt einen gemifchten, ftaatlich- 
firhlihen Charakter. Eng jchließt fie fih an die wirtſchaft— 
lichen und fozialen Verhältniffe der Zeit an. Die alte fird- 
liche Armenpflege durch den Biſchof mit feinen Diafonen paßte 
dafür nicht mehr. Sie war auf ftädtifche Gemeinden und 
einen ganz anderen Hulturftand berechnet. Karla Anordnungen 
haben überall ein aderbauendes Volk im Auge und willen 
die gegebenen wirtfchaftlichen Faktoren trefflich zu verwenden. 
War die kirchliche Armenpflege mehr und mehr in ein bloßes 
Almojengeben ausgeartet, jo erftrebt Karl ein höheres, eine 
wirkliche Verforgung der Armen und, was damit immer Hand 
in Hand geht, eine Bejeitigung des Bettels. Die Anfänge, 
die damit gegeben waren, fortzufegen, dazu hätten Kaiſer tie 
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Karl ſelbſt gehört. Mit dem Neiche jelbit mußten auch diefe 
Anfänge wieder zerfallen, und fonnten wie jeder derartige An— 
ja zu etwas Neuem, das dann doch nicht ericheint, nur zer: 
ftörend wirken. Was von der altkirchlichen Armenpflege noch 
vorhanden war, hat damit den Todesftoß empfangen. Wohl 
find der Liebeswerfe im Mittelalter viele gethan und große, 
wohl hat auch nachher manch edler Bischof verfucht die Armen 
feiner Diözefe zu verforgen, aber die altkirchliche Mrmenpflege 
it jegt zu Grabe getragen, und eine neue wird nicht geichaffen. 
Es gehört zu den Gigentümlichkeiten des Mittelalters, daß es 
eine geordnete Armenpflege iiberhaupt nicht kennt. 


m. 
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licht, wie in der alten Kirche, die Gemeindearmenpflege, 
das Hofpital bildet im Mittelalter den Ausgangs: und Mittel- 
punkt der Liebesthätigkeit. 

Auch das Hojpital Hat das Mittelalter von der alten 
Kirche überfommen. Schon der in der Zeit der Karolinger 
noch gebräuchlichite Name Kenodochium oder Kinodochium deutet 
auf den Urfprung des Inſtituts in der griechifchen Kirche zurüd. 
Hieronymus, für fo vieles der Vermittler zwiſchen Morgen: 
land und Abendland, hat das neue Inſtitut nad) Stalien ver- 
pflanzt, und von da hatte e3 fich weiter verbreitet, namentlich 
nach Gallien.” Sm Sturm der Völkerwanderung mögen einzelne 
Xenodochien untergegangen jein, aber viele überdauerten, dank 
der Fürſorge treuer Bifchöfe, den Sturm und erftanden, oft ver— 
wüſtet, immer wieder aus der Aſche. Neue famen Hinzu, ſo— 
bald die Zeiten wieder etwas ruhiger wurden, und zum Beginn 
der karolingiſchen Epoche müſſen fie jehr zahlreich gewejen fein. 
Es gab deren in den Städten und auf dem Lande, nament- 
lich an den bejuchten Straßen. Auch die Alpenpäffe hatten 
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bereits ihre Hoſpize. Auf dem Mons Jovis, dem großen 
St. Bernhard, lag ein Kloſter, das zugleich Xenodochium war, 
auf dem damals jehr viel begangenen Septimerpafje ein Xeno— 
dohium St. Betri. Auch jolche, die bejtimmten Zwecken dienen wie 
der Pflege Keiner Kinder, auch Ausſätzigenhäuſer, fommen vor.? 

Die Kenodocdhien teilten num aber das Schiejal der übrigen 
firhlichen Injtitute, fie gerieten vielfach, man darf nach den 
darüber erhobenen Klagen einerjeit und den dagegen erlafienen 
Verordnungen andrerjeitS wohl annehmen, der Mehrzahl nad) 
in Laienhände. Hatte die Kirche nicht einmal ihre Bistiimer 
und Abteien vor der Säfularifierung zu jchüßen vermodt, 
viel weniger noch die Kenododhien, auf deren Verwaltung die 
Laien von vornherein mehr Einfluß gehabt hatten. Soweit fie 
fih nicht an Klöſter anlehnten oder jelbit eine Art von Klöſtern 
waren, wurden fie als ſelbſtändige Anftalten nach den Ord— 
nungen verwaltet, die ihnen von ihren Stiftern gegeben waren, 
und meist hatten dieſe fich auch die Beſetzung der Ämter vor: 
behalten. Nach den allgemeinen Regeln der Kirche ftand dann 
allerdings dem Diözeſanbiſchofe eine DOberaufficht zu, aber die 
biſchöfliche Macht reichte, ſelbſt wenn alle Biſchöfe bereit ge- 
wejen wären, fie zu üben, nicht aus, um zu verhindern, daß 
viele Xenododhien ihrem urjprünglichen Zwecke entzogen wurden. 
Bei manchen wurden die Einkünfte ganz oder teilweife nicht 
zur Armenpflege verwendet, jondern von den Erben des Stifters 
hingenommen, wenn dieje nicht gar daS ganze Vermögen der 
Anftalten einzogen. Andere wurden wie fonftiges Kirchengut 
als Prekarie an Laien vergeben, viele kamen auch in den Befik 
des föniglichen Fiskus oder in die Hände der Grafen. 

Karl der Große ſuchte auch hier zu bejfern. Schon in 
einem Sapitular von 781 ordnete er die Herftellung der Xeno— 
dochien an. Genauere Beltimmungen traf ein Kapitular von 
783 und ein ähnliches für Italien erlaffenes von 803.° Die 
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gegenwärtigen Inhaber der Xenodochien jollen fie behalten, wenn 
fie die Armen jo verforgen wollen, wie es früher gejchehen. 
Wollen fie das nicht, jo müſſen fie die Xenodochien aufgeben, 
damit ſolche Verwalter angeftellt werden, wie fie Gott und 
dem Könige gefallen. Ganz ohne Erfolg werden diefe Ver: 
ordnungen nicht gewejen fein, im ganzen ging es mit den 
Xenodochien wie mit den Stirchengütern. Ginzelne wurden ihrem 
Zwecke zurücdgegeben,* die meisten blieben in weltlichen Händen. 
Gab doch Karl jelbit die fisfalifchen Kenodochien nicht zurück, 
fondern behielt fi vor, fie als Benefizium zu verleihen,? und 
e3 fehlt nicht an Beijpielen, daß fie zu ganz andern Zwecken, 
als wozu fie urfprünglich bejtimmt waren, verliehen wurden. ® 
Noch günftigere Verordnungen erließ Ludwig d. Fr. Er jchärft 
nicht nur wiederholt ein, daß die Xenodochien den Teftamenten 
der Stifter gemäß verwendet werden follen, und reftituiert ſelbſt 
einzelne, er bejtimmt jogar, daß alles, was feit dem Tode 
Pippind aus den Gütern der XKenododhien nicht für Arme 
verwendet ift, von den Inhabern erjeßt werden foll.” Aus— 
geführt wurden dieſe Verordnungen gewiß nod weniger als 
die früheren. Die ſtets jich erneuernden Klagen ebenjo gut 
tie die immer auch von den Nachfolgern Ludwigs wieder— 
holten Befehle und den Sendgrafen gegebenen Aufträge, auf 
die Heritellung der Xenodochien zu achten, bemweifen, daß fie 
nicht befolgt wurden. Muß doch Ludwig jelbjt jeine Anord— 
nungen ſchon durh ein „joweit möglich“ einjchränfen, und 
2othar J. begnügt Fih dann in einem Sapitular von 830 mit 
der Vorſchrift, daß, falls die ordnungsmäßige Herftellung eines 
Xenodochiums nicht zu erreichen ift, wenigftens 1/s der Ein- 
fünfte für die Armen verwendet werden fol.” Das war 
wenig genug, aber auch diejed wenige wurde jchtwerlich erreicht. 
Im Gegenteil in den wirren Zeiten des Verfalls der farolin- 
giſchen Macht wurde es noch jehlimmer. In einer Zufchrift an 
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Karl II. von 846 klagen die Biſchöfe bitter über die Zer— 
rüttung der Xenodochien. Sie ſind geradezu vernichtet. Kein 
Fremder wird mehr aufgenommen. Selbſt die von den Schotten— 
mönchen geftifteten Hofpitäler liegen wüſte; die Neligiofen, die 
dort Arme und Fremde verforgten, find vertrieben.” Mag das 
etwas reichlich Schwarz gemalt fein,- um auf den König zu 
wirken, im ganzen und großen war es fo, und vergebens 
blieben die Anftrengungen der Bifchöfe, e8 zu ändern. Ber: 
gebens beriefen fie fih auf einen Kanon des Konzild von 
Chalcedon, welcher jeden, der ein Xenodochium beraubt, für 
einen Mörder der Mrmen erflärt; vergebens bejchloffen fie 
auch, mit kirchlichen Zuchtmitteln einzufchreiten. Die Zeit 
des Xenodochiums alter Ordnung war vorüber; als ſelbſtän— 
dige Anftalt geht es, wie jo manches, was die Kirche aus 
früherer Zeit übernommen hatte, unter, um in Anlehnung an 
die Klöfter und Stifter als Flöfterfiches Hospital wieder zu 
eritehen und ſich dann zu der eigenen, dem Mittelalter eigen- 
tümlichen Geftalt des Ordensſpitals zu entfalten. 

Die Neformbeftrebungen der Karolinger richteten ſich von 
Anfang an auch auf die Neform der Hlöfter. Bonifatius 
hatte jie im Auge und, ſelbſt ein Mönch edeliter Art, ſchuf er 
in den von ihm gegründeten Klöſtern, namentlich Fulda, zu: 
gleich Kulturmittelpunfte für Deutſchland. Karl d. Gr., obwohl 
feiner ganzen Natur nach nichts weniger als Mönch, erfannte 
doch die Bedeutung der Klöſter als Bildungsftätten für die 
damaligen Völker und fuchte fie zu der urſprünglichen Ordnung 
zurüdzuführen. Er ließ fih aus Monte Caſſino eine Abjchrift 
der Regel Benedikts kommen,“ der auch das Gewicht beim 
Abwiegen der täglichen Brodration der Mönche und das Maß 
ihrer Weinportion beigefügt war, um ganz ficher die alte 
Ordnung zu treffen. Denn Heritellung der urfprünglichen 
Negel Benedikts und allgemeine Durchführung derjelben auch 
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da, wo bisher andere zum Teil ſehr mwillfürliche Negeln ges 
golten Hatten, war das Ziel diefer Reform, die dann unter 
Ludwig d. Fr. auf dem Konzil von Aachen 817 zum Abſchluß 
fam. Die Seele der PVerfammlung von Mönchen, welche Hier 
die Kloſterreform beriet, war Benedikt von Aniane, der Freund 
Ludwigs, dem diejer gleich nach Antritt feiner Negierung ganz 
in der Nähe von Aachen das Klofter Inden hatte bauen laffen, 
um jederzeit mit ihm verfehren und feinen Nat einholen zu 
fönnen. Benedikt legte den verfammelten Abten und Mönchen 
die urjprünglihe Benediktiner-Regel aus, und daraus gingen 
dann die Capitula monachorum '? hervor, die Ludwig als 
Geſetz für alle Klöſter proflamierte. Sie find eine Auslegung 
und Grgänzung der alten Benediktinerregel, die hie und da 
jedoch etwas gemildert und den veränderten Zeit: und Orts— 
verhältniffen mit Weisheit und Bejonnenheit angepaßt wird, 
eine zweite Negel, der eriten bald an Ansehen faft gleich geachtet. 
St fie auch nicht allenthalben zur ftriften Durchführung ge— 
fommen, brach vielmehr troß aller Reformen unter den Wirren, 
die das Abſterben des karolingiſchen Haufes begleiteten, neuer 
Verfall herein, immer ift ihr Einfluß doch ein bedeutender 
geweſen. Sie gab weithin dem Stlofterleben eine neue Anregung, 
fie ſchuf in demfelben eine größere Einheit und bereitete damit 
die tiefer gehende und für das gefammte chriftliche Leben noch 
biel wichtigere Aeform von Clügny vor. 

Doh der Neformreichstag von Machen that noch einen 
zweiten für die weitere Entwickelung bedeutfamen Schritt, er 
dehnte die Flöfterlihe Zucht und Ordnung durch die allgemeine 
Einführung des fog. kanoniſchen Lebens auch auf die Geift- 
lihen aus. Daß die Kleriker einer Kirche in einer kloſter— 
artigen Gemeinſchaft zufammen lebten, war nicht? Neues. Schon 
Auguftin galt darin als das große Vorbild. Sah man im 
Mönch den eigentlich vollfommtenen Chriften, jo war es natür— 
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ih, daß man das mönchiſche Leben, ſoweit es der befondere 
Beruf des Klerikers geftattete, auch auf diefen übertrug. Die 
der Kirche neu gewonnenen Gebiete in Deutschland waren an 
eine ſolche Kombination bereit? gewöhnt. Die Mifftonare 
waren wie Bonifatius Mönche, und die Würden des Abts 
und des Biſchofs floffen hier mannigfah in einander. Ein 
doppeltes Bedürfnis drängte jeßt zu einer allgemeineren Ord— 
nung. Einmal war e3 nötig, ‚die Geiſtlichen und namentlich 
gerade die an den größeren Kirchen, an denen eine jehr zahl: 
reiche, oft über Bedarf zahlreiche, Geiftlichfeit ftand, in ftrenge 
Zudt zu nehmen. Sodann aber, und das ift neben jenem 
eriten Punkte bisher wohl noch zu wenig beachtet, war es 
auch ein Bedürfnis, den Unterhalt derjelben ficherer zu vegeln. 
Bildete fich jeßt bei den Parochialkirchen ein eigenes Parochial— 
firhengut heraus, dem der Pfarrer das zu feinem Unterhalt 
Nötige entnahm, fo waren die Geiftlihen an den bifchöflichen 
und den mit einer größern Zahl von Geiftlichen bejegten 
jtädttfchen Kirchen immer noch auf das vom Biſchofe verwaltete 
allgemeine Kirchengut angewiejen. Der Bilchof hatte fie zu 
unterhalten, und es fehlt nicht an Zeichen, daß dieſes oft in 
ungenügender Weile geſchah, jet e8, weil bei den mannigfachen 
Beraubungen der Kirche die Mittel fehlten, ſei es, weil der 
Biihof aus Geiz oder andern Gründen feinen Geiſtlichen nicht 
das Nötige zukommen ließ. Schon als Chrodegang von Meß? 
754 jein „feines Dekret” zur Regelung des fanonifchen Leben? 
zunächit für die Geiftlichen der Stadt Met ergehen ließ, geſchah 
es, wie das auch im Vorwort deutlich gejagt tft, in der doppelten 
Abſicht, die Zucht herzuftellen, damit die Geiftlichen „eines 
Sinnes, eifrig im Gottesdienst, dem Biſchof gehorfam, in Liebe 
unter einander verbunden, glühend von Eifer, Streit aber und 
allen Argernifien fremd“ fein follten, aber auch, um für ihre leib- 
lichen Bedürfniffe zu jorgen. Beides wollte er dadurch erreichen, 
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daß er daS Leben der Kleriker zu einem gemeinjfamen machte. 
Sie wohnten zufammen, fie fchliefen und aßen zufammen, alles 
unter der Auffiht des Biſchofs, und während der erite Teil 
de3 Defrets die Zucht behandelt, giebt der zweite genaue Vor— 
fchriften über Eſſen, Trinken, Kleidung u. f. w. und deren 
Beihaffung, offenbar ebenſo ſehr in der Abficht, auch hier 
überall Mäßigkeit und gute Ordnung zu fördern, dagegen allem 
Luxus und der Stark eingeriljenen Uppigkeit zu wehren, als 
auch den Geiftlihen das ihnen zufommende Maß an Lebens- 
unterhalt ficher zu ftellen. ** 

Die von Chrodegang in Meß getroffene Einrihtung fand 
bald Nahahmung; auch ohne Schon Gefeß zu jein, wurde fie 
in vielen Städten eingeführt. In Aachen wurde fie dann 817 
allgemein verbindlich gemacht. Auch in der Machener Negel 
tritt die angegebene doppelte Abficht deutlich hervor. Sm der 
begleitenden Encyklika an die Erzbijchöfe werden dieſe aus— 
drücklich angewieſen, darauf zu achten, ob die Prälaten der 
Pegel gemäß verfahren, oder ob „einer aus Geiz die, welche er 
in Chrifti Dienfte vernünftiger Weiſe ernähren fönnte, ver- 
treibt." 7° Much Schickt fie da, wo fie mit der Negelung des 
fanonifchen Lebens beginnt, einen allgemeinen Abſchnitt vorauf, 
der dom Kirchengut Handelt und den Biſchöfen die Pflicht 
einschärft, diefes zum Unterhalt der Geiftlichen und zum Almoſen 
für Arme zu verwenden. Dann aber giebt fie, die urſprüng— 
lichen Beftimmungen Chrodegang? teils mildernd, teils erweiternd, 
genaue Vorſchriften nicht bloß über die Verpflegung und das 
Ginfommen der Geiftlihen, jondern auch über die bon der 
flerifalen Gemeinjchaft zu übende Armenpflege und legt hier den 
Grund zu dem, wa3 die Stifter in diefer Beziehung geleiftet 
haben. Bald nahmen auch andere Männer: und Frauen- 
vereinigungen die Aachener Negel an, neben dem Kloſter ent: 
iteht das Kanonikatftift, und Klöſter und Stifter werden die 
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Herde des chriftlihen Lebens, auf denen auch in den wüſten 
Zeiten des ausgehenden 9. und beginnenden 10. Jahrhunderts 
das Feuer der chriftlichen Liebe nie ganz erloſch. In ihrem 
Schute und unter ihrer Pflege wuchs, als Erſatz einerfeits fir 
die zerfallene Gemeindearmenpflege, andrerfeits für das alte 
Xenodochium, das mittelalterliche Spital auf. 

Auch nach diejer Seite Hin gab die Farolingiiche Reform 
neue Anregungen. Schon Karl d. Gr. hatte auf die Wohl: 
thätigfeitsübung in den Klöſtern, die gaftfreie Aufnahme von 
Fremden und die Verforgung Armer großes Gewicht gelegt. 
In dem Mönchsſtatut von Aachen, 817, wurde bejtimmt, daß 
von allem, was dem Kloſter gefchenft werde, der zehnte Teil 
zu Wohlthätigkeitszwecken verwendet werden folle.! Dürfen wir 
auch annehmen, daß in der wüſten Zeit, die bald hereinbrad, in 
manchem Kloſter das Statut gar nicht oder nur unvollſtändig durch— 
geführt wurde, es gab doch eine Reihe von Klöſtern, die ſich durch 
reiche Barmbherzigfeitsübung auszeichneten, und in der Regel beſaß 
jedes Klofter neben dem Krankenhauſe für die Slofterangehörigen 
nicht bloß ein Hojpiz für Fremde, jondern auch ein Armenjpital. 

Man muß dieje verichiedenen Anftalten wohl auseinander 
halten. Sedes Kloſter hatte ein Krankenhaus (infirmaria) für 
die Mönche und Nonnen und die jonft zum Kloſter Gehörenden. 
Anfangs aus dem geſamten Stloftervermögen unterhalten, hatte 
die Inſirmarie jpäter, als ſich Die wirtjchaftlihe Ordnung der 
Klöfter mehr ausgeftaltete, ihre eigenen Ginfünfte, und oft hören 
wir, daß der Infirmarie fpeziell etwas geſchenkt oder vermacht 
wird.” Verwaltet wurde fie in einigen Klöftern durch den 
Prior oder den Gellerarius, '? meift aber von einem eigenen 
magister oder einer magistra infirmorum, einem Siechenmeifter 
oder einer Siechenmeifterin. ? Nach den Konftitutionen von 
Hirſchau foll der Siechenmeifter immer ein Priefter fein. ?" Die 
Verpflegung war eine fehr forgfame, doc jollen auch in der 
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Infirmarie die Negeln des Kloſterlebens jo viel ala möglich 
befolgt werden. In Glügny, deſſen Ordnungen für viele 
Klöſter das Vorbild boten, hatte die Infirmarie ihren eigenen 
Koh und ihre befondere Küche. Morgens berät der Siechen- 
meifter mit dem Gellerarius, womit die Kranken wohl am 
beiten zu erquiden find. Dann geht er in die Küche, das 
Nötige anzuordnen. Was die Kranken übrig laffen, jeßt er 
in einen Schranf, in dem er auch Obft, Pfeffer, Zimt, Ingwer 
und heilfame Kräuter aufbewahrt, um fie für die Kranken bereit 
zu halten, wenn diefe ein plößfiches Leiden ankommen jollte. 
Nah der Complet trägt er Weihwaſſer hinein, befprengt damit 
die Betten und fieht noch einmal nad, ob die Kranken etwas 
beditrfen. Zur Hülfe hat er drei Diener. Zwei jchlafen vor 
der Thür und dienen bei Tiſch, müfjen fi) aber, wenn die 
Kranken efjen, zurücziehen, damit fie das Gefpräcd nicht hören. 
Der dritte hadt Hol und heizt ein. In Hirſchau befteht die Infir— 
marie aus mehreren Häufern unter Ginem Dache, in denen die 
Kranken, je nach ihrer Krankheit gejondert, untergebracht werden, 
damit nicht einer dem andern durch feine Krankheit läftig werde. 
Aufgenommen wurden in die Infirmarie allerdings nur Kloiter- 
angehörige.?? Aber abgejehen davon, daß diefe Negel doch wohl 
nicht ganz ausnahmslos inne gehalten wurde, ?? kam es der Umge— 
bung eines Kloſters doch auch zu gute, daß dort Arzte*t (Mönche 
und Kleriker damals noch die einzigen Vertreter der ärztlichen 
Kunft) und Heilmittel zu finden waren. Wichtiger noch war e8, daß 
die wohl eingerichteten Infirmarien der Klöſter auf die Spitalpflege 
einen fördernden Einfluß übten, wie er in den aus dem flöfterlichen 
Spital hervorgegangenen Ordensipitälern unverfennbar vorliegt. 

Bon der Infirmarie des Kloſters ift nun das Hojpital 
(hospitale pauperum) wohl zu unterjcheiden. f 

Fremde Flopften zahlreih an die Klofterpforte, reihe und 
arme, zu Pferde und zu Fuß reifende, Geiftliche, Ordensbrüder, 
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die irgend einen Auftrag auszurichten hatten, Boten mit 
Briefen, Bilger und dann wieder wandernde Händler, Leute, 
die auf gut Glück in der Welt umbherzogen, Bettler und Be: 
dürftige aller Art. Alle wurden freundlich empfangen, und 
je nah ihren Bedürfniffen erhielten fie eine Unterftüßung oder 
wurden auch gaftfrei aufgenommen. Vornehmere, die in den 
Klofterordnnungen immer als ſolche bezeichnet werden, die zu 
Pferde ankommen, und denen dann Geiftliche, Mönche und 
Boten gleichgeftellt werden, fanden im Hofpiz Aufnahme, die 
übrigen im hospitale pauperum oder, wie es auch heißt, der 
Eleemosynaria. Beide waren oft große Gebäude, da der 
Zufluß von Fremden, namentlich wenn das Kloſter an einer 
befuchten Straße lag, ſtark war. Cine für italieniiche Klöfter 
gegebene Ordnung? fchreibt vor, daß die Gleemofynaria 45 
Fuß lang und 10 Fuß breit fein, und daß beim Portifus des 
Stlofters ein Palatium 155 Fuß lang und 30 Fuß breit ges 
baut werden joll, um die Fremden, die zu Pferde anfommen, 
aufzunehmen. In der Mitte joll ein großer Eßſaal mit Tiichen 
fein, und auf einer Seite desjelben Räume mit 40 Betten für 
Männer, auf der andern mit 30 Betten für Frauen und Kinder. 
Dem Hofpiz fteht der Custos hospitii vor. Er hat die Fremden 
mit aller Güte zu empfangen und der Gellerarius tft gehalten, 
ihm alles was zur Verpflegung der Fremden nötig ift, un— 
weigerlih zu liefern. Ja wenn der Gellerarius etwa nicht 
da it, ſo jchreiben die Hirſchauer Konftitutionen dem Kuftos 
das Necht zu, die Gefäße, in denen er, was er nötig hat, ver- 
mutet, zu zerbrechen und es zu nehmen, „damit die Mangel— 
(ofigfeit der Liebe bei Erweiſung der Gaſtfreundſchaft in allen 
Stücken gewahrt bleibe”. Auch die übrigen Vorſchriften geben 
eine bis ins einzelnfte gehende Fürſorge für die Gäfte fund. 
Für fie brennt die ganze Nacht Licht, und ehe fie abreifen, 
werden (damald gewiß eine doppelt nötige Vorſicht) Die 
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Eiſen ihrer Pferde nachgeſehen und nötigenfalls dieſe neu be- 
ichlagen. ?6 

In dem hospitale pauperum wurde eine Anzahl von Be: 
dirftigen (meift find ihrer 12) dauernd verpflegt. Dorthin werden 
dann auch die täglih anfommenden Armen und Sranfen und 
die Neifenden geringeren Standes gebracht. Dem Spital ftand 
der Eleemoſynarius oder Hofpitalarius vor, und auch ihm ift 
durch die Klofterordnung genau. vorgezeichnet, wie er alle, die 
jeine Hülfe in Anspruch nehmen, zu verjorgen hat. . 

Wir befigen eine Bejchreibung des Hoſpitals beim Klofter 
Corvey (dem alten Corvey an der Somme) aus der Zeit des 
Abts Adelhard (etwa 322), die und zeigt, wie es in einem 
ſolchen Hojpital zuging. In demfelben find als ftändige In— 
faffen 12 Arme, außerdem find die täglich anfommenden zu 
verpflegen. Jeden Tag werden an das Spital 45 Brote von 
gemifchtem Korn, jedes zu 3'/e Pfund, und 5 Brote von Spelt 
geliefert. Der Hofpitalarius giebt den Fremden, die über 
acht bleiben, jedem ein Brot und Morgens ala Wegzehrung 
ein halbes. Die Speltbrote erhalten fremde Klerifer, wenn 
der Hofpitalariuß aber unter den Ankommenden Abgentattete 
findet oder Kinder, jo befommen diefe das Speltbrot. An 
Wein werden täglich 6 Sertar geliefert. Davon erhalten die 
12 Ständigen Inſaſſen des Spital® jeder zwei Becher, den Reſt 
die Kranken und Armen. Auch die abgelegten Kleider und 
Schuhe der Mönche werden verteilt und außerdem an Geld 
täglih 4 Denar. Beftritten wird der Aufwand dadurd), daß 
den Beitimmungen des Konzil von Nahen gemäß von allen 
Sinnahmen des Kloſters der Zehnte gegeben wird. ?7 

Einen nicht minder interefjanten Ginblid in die Wohl: 
thätigfeitsitbung der Klöfter jener Zeit laßt uns ein Güter: 
perzeichni® der Abtei Prüm vom Jahr 893 °° thun. Das 
Kloſter befigt im ganzen 118 Höfe, deren Inſaſſen teils Ar- 
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beit zu leiſten haben (die eigentlich Hörigen 3 Tage in der 
Woche), teils Naturalien liefern müſſen. Einer dieſer Höfe, 
der in Wetellendorp, iſt dem Hoſpital des Kloſters zugewieſen, 
„damit Chriſti Arme darin erquickt und getröſtet werden“. 
Das Hoſpital ſoll zur Verwaltung einem Greiſe anvertraut 
werden, deſſen Gewiſſen Furcht und Liebe zu Gott regieren. 
Als Pfründner ſind beſtändig 12 Arme darin. Nur wirklich 
Arme und Kranke ſollen aufgenommen werden, nicht aber Ge— 
ſunde und Wohlhabende. Sie erhalten täglich ein Roggenbrot 
und ein der Jahreszeit entſprechendes Gemüſe, an Feſttagen 
Weißbrot, Fleiſch und Wein. Alle Jahr werden ihnen zur 
Kleidung 12 Ellen Sarcil (eine Art groben Tuches) gegeben, 
2 Ellen breit, welches Zeug die Höfe zu Iiefern haben, denen 
das von Alters her obliegt. Von den übrigen Einkünften hat 
der Hoipitalarius die täglich fommenden Armen und Fremden 
zu verjorgen, damit fie in dem Haufe allezeit Liebe und Men— 
ichenfreundlichkeit finden. Wird von diefen Jemand franf, jo 
giebt er ihn in die Pflege der 12 Pfründner des Hauſes, ſtirbt 
er, jo wird er bei St. Benedikt begraben, und der Hojpita- 
larius Hat für alles dabei Erforderliche zu jorgen. „Kurz,“ 
ichließt das Verzeichnis, „der Abt ſoll bedenfen, was der Apoftel 
jagt: „„Die brüderliche Liebe bleibe bei euch, und vergefjet 
nicht gaftfrei zu fein, denn dadurch haben etliche Engel beherbergt; 
Geben ift jeliger denn nehmen“; denn auch der Herr jelbit 
wird im Gerichte ſprechen: Ich bin ein Gaft geweſen und ihr 
habt mich beherbergt, ich bin krank und gefangen gewejen und 
ihr feid zu mir gekommen; was ihr gethan habt einem meiner 
geringften Brüder, das habt ihr mir gethan“. 

Auch ſonſt läßt ſich bei einer ganzen Reihe von 
Klöftern aus älterer Zeit der Beſtand eines Armenipitals 
in der Art wie die bejchriebenen nachweifen. Won der 
Verwendung der Hoipitalitätszehnten in Fulda, Corvey an 
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der Wefer, Kornelimünfter war fchon die Nede. Das Kloiter 
Epternach, eine uralte Stiftung Willibrord8 aus dem Jahre 
698, hat wahrjheinlih don Anfang an ein Spital gehabt, 
jedenfalls bejaß es ein folches unter dem Abte Siegfried, mit 
dem das Kloſter um 971, nachdem es lange in weltlichen 
Händen geweſen war, wieder einen geiftlichen Abt erhielt. *” 
Pfäffers in der Diözes Chur befaß ein Hofpital, das Gregor V. 
998 in Schuß nimmt.?“ Ebenſo, um nur nod) einige Klöſter 
zu nennen, Laach, Siegburg, Prieflingen, Weihenftephan u. a. m.?! 

Durch die von Clügny ausgehende Neform des Klofter- 
leben? nahm auch die Liebesthätigfeit der Klöfter einen neuen 
Aufſchwung. Glügny jelbft ging darin allen voran. Auch 
hier beitand ein Hoſpiz für die Reiſenden höheren Standes, 
während die Verjorgung der großen Menge von Unbemittelten 
und Armen, die beim Kloſter anflopften, dem Gleemojynarius 
zufiel, dem 6 Diener zur Seite ftanden, ein Zeichen, wie aus— 
gedehnt jeine Arbeit war. Jeder, der fam, erhielt 1 Pfund 
Brot und Morgens bei der Abreife Pfund, dazu "/e ju- 
stitia (dad den Mönchen täglich gereichte Duantum) Wein. 
Zu dieſem Zwecke wurde, was an Brot und Wein im Refek— 
torium der Mönche übrig blieb, dem Eleemojynarius abgeliefert, 
jodann täglic) jo viele volljtändige Präbenden an Brot, 
Wein, Bohnen und was fonit jedem einzelnen Mönche täglich 
zufam, als für Brüder an dem betreffenden Tage das Anni— 
verfar (das jährliche Gedächtnis am Todestage) gehalten wurde. 
Für jeden im Kloſter jelbit verftorbenen Bruder wurde ebenjo 
feine Bräbende noch 30 Tage nad feinem Tode dem Cleemo- 
Iynarius zu Almojen ausgehändigt, dauernd aud für einige 
bejondere Wohlthäter des Kloſters, namentlich für den Kaiſer 
Heinrich und den Abt Odilo, den eigentlichen geiftlichen Vater 
Clügnys. Bon den in der Kirche gegebenen Oblationen fällt 
dem Eleemoſynarius der Zehnte zu. Davon Schafft er Fleiſch 


Clügny. Te) 


an und giebt jedem bedürftigen Reijenden 1 Denar, jedoch unter 
der Bedingung, daß jeder nur einmal im Jahre fommen darf. 
Für Witwen, Waifen, Lahme, Blinde und für alte Yeute, denen 
das gewöhnliche Brot zu grob ift, werden im Kloſter täglich 
12 Striezel (Tortae) jede 3 Pfund ſchwer gebaden. Außer 
den einfehrenden Fremden wohnen im Hoſpital ftändig 18 
Arme, deren jeder alle Tage 1 Pfund Brot und eine Ju— 
ftitia Wein erhält, einmal in der Woche Bohnen, ſonſt Kohl, 
an den Felttagen (es waren 25 im Jahre) Itatt der Bohnen 
Fleiſch. Für Kleidung werden ihnen jährlih 9 Ellen Wollen: 
zeug geliefert und zu Weihnachten ein Paar Schuhe. Erhalten 
die Mönche befjere Speijen als gewöhnlich (die jog. Pitanzen, 
die Wohlhabende zu ihrem Jahresgedächtnis ftifteten), jo haben 
die Armen auch daran teil. Vom Anfang der Falten bis in 
den November vollziehen täglich drei Brüder an den Armen 
das Mandatum, d.h. die Fußwaſchung, im Winter thun es die 
Diener des Gleemofynarius. Aber auch über die Mauern des 
Kloſters hinaus erftrect ſich deſſen Wohlthätigkeit. Wöchentlich ein- 
mal geht der Eleemojynarius von feinen Dienern, die in Körben 
Brot und Fleiih und Wein in Krügen tragen, begleitet, in den 
. Dörfern umher und jucht die Armen und Kranken auf. Zu 
den Männern geht er jelbit, zu den Weibern, denen zu nahen dem 
Mönche nicht gejtattet war, einer der Diener und bringt ihnen, 
was fie bedürfen. Die Zahl der im Stlofter unterftüßten Armen 
war fehr groß. Man rechnete im Zahre auf 17000, und nur 
für fie wurden jährlich im Klofter 150 Schweine gejchlachtet.’? 

Die Gewohnheiten von Clügny wurden von vielen Alöftern 
fowohl in Franfreih als in Deutjchland angenommen. Go 
finden wir 3. B. im Kloſter des heiligen Nemigius in Neims 
genau diejelben Vorjriften für den Eleemoſynarius wie in 
Glügny. Nur find fie hie und da noch eingehender. Abends, 
fo wird hier vorgejchrieben, nad) dem Gompletorium, hat der 
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Eleemoſynarius fi nochmals zu überzeugen, ob alle Fremden 
verforgt find. Dann läßt er jeinem Famulus 3 Brote und 
3 Maß Wein zurüd, um etiwa in der Nacht anfommende Fremde 
zu verforgen. Morgens legt der Famulus Rechnung darüber 
ab, wie er den Vorrat verwendet hat.” In Deutfehland wur— 
den die Gewohnheiten von Clügny durch den Abt Wilhelm 
von Hirſchau eingeführt?* und verbreiteten ſich auch über den 
von ihm geftifteten Klofterverband, die Hirfchauer Kongregation, 
hinaus. Es lafjen ich eine ganze Neihe von Klöſtern auf- 
führen, bei denen das Beſtehen eines Hojpitals mit Sicherheit 
nachzuweiſen iſt. So giebt ein Güterverzeichnig der Abtei 
Braumeiler aus den Jahren 1095—99 an, der Abt Wolfram 
(r 1091) habe ein Armenhaus geftiftet und mit Einkünften 
ausgeftattet. Wenn die Brüder eine Caritas (eine außerordent- 
liche Mahlzeit) erhalten, wird auch den Armen ihr Anteil daran 
gereicht. Bei St. Bantaleon in Köln ftiftet Abt Herimann um 
1100 ein Hofpital für 12 Arme. In Deu fließt ganz nad) den 
Beitimmungen des Machener Statut3 dem Armenjpital der 
Zehnten aller Bräbenden und, was im Nefektorium übrig bleibt, 
zu. In Ilſenburg, in Arnsberg, in Liesborn und bei vielen 
anderen Klöſtern finden wir Hofpitäler, fo daß man den Beſtand 
eines ſolchen als Negel für jene Zeit anfehen darf.” 

Ganz beionders eifrig auch in der Wohlthätigfeitsübung 
erwiefen fich die Giftercienfer. Bei ihren Klöftern Tprachen 
zahlreihe Arme vor und wurden freundlich und reichlich ver— 
forgt. Selbjt auf den SKlofterhöfen, den jog. Grangien, mußte 
die ganze Nacht hindurch ein Licht brennen, um dem Wanderer 
den Weg zu zeigen, wo er Obdah und Pilege fand. Aus— 
dritclich werden Spitäler für Arme erwähnt, um nur einige 
Klöfter dieſes Ordens namentlih aufzuführen, in Baumgarten 
ob der Ens, Himmenrode (Diözefe Trier), Walfenried, Wolfe 
rode (dem Mutterklofter von Loccum), Herrnald. Bei Michael- 
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jtein gründete 1208 Siegfried von Blankenburg ein Hojpital; 
Prorta Hatte ein ſolches in Naumburg, Celle in Freiberg. 
Ganz bejonders fegenzreih hat Ebersbah im Rheingau für 
feine Umgebung gewirkt dur Landfultur, Weinbau und die 
von ihm angelegten Wajferbauten. Gin früher regulierten 
Chorherrn gehörendes Gebäude wurde -in ein Armenfpital um: 
gewandelt, in dem auch viele Kranke Aufnahme fanden. Bon 
Klöſtern der Eiftercienferinnen, die ein Armenſpital unter: 
hielten, jeien nur Meer und Schönau genannt.’® 

Falt wichtiger noch als die Flöfterlichen Spitäler find für 
die Entwidelung des Spitalwejens überhaupt die Spitäler der 
Kanonikatftifter geworden, deshalb, weil fie meift in Städten 
lagen und jo den Anfang des Spitalwejens in den Städten 
bilden. Viele der jpäter ala jtädtifche weiter ausgebauten 
Spitäler find urjprünglich als ftiftiiche gegründet. 

So jehr betrachtete man die MWohlthätigfeitsübung und 
namentlih die Hofpitalität ala ein notwendiges Stück des 
Hlöfterlichen Lebens, daß bei der Übertragung der Klöfterlichen 
Lebensordnung auf die Gemeinschaft der Geiftlichen dieſen ähn— 
liche Verpflichtungen wie den Klöftern auferlegt wurden. Wie 
das Monaftertum der Mönche joll auch das Monaſterium der 
Geiftlihen ein Mittelpunkt der Liebesthätigfeit werden, ja auf 
dieſes geht nun ein großer Teil der Armenpflege über, die 
bisher der Biſchof allein geübt Hatte. Die Aachener Regel 
beftimmt im Kanon 141 ausdrücklich, daß in DBefolgung des 
Herrnmwortes: „Sch bin ein Gaft gewejen und ihr habt mic) 
beherbergt“ jedes Stift ein Hofpital zur Aufnahme Armer 
haben ſoll. Aus dem Vermögen der Kirche find Die dazu 
nötigen Mittel bereit zu halten, und die Kanonifer haben von 
ihren Ginfünften für die Unterhaltung des Spital® den Zehn— 
ten beizuftenern. Giner der Brüder foll mit der Verwaltung 


des Hoſpitals beauftragt werden; er hat die Armen aufzu— 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. I. 6 
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nehmen und zu verjorgen. Wenigftens während der Duadra- 
gefimalfaiten vollziehen die Klerifer an den Armen das Man: 
datum, die Fußwalhung. Strenge ift darauf zu halten, daß 
die für die Armen bejtimmten Güter nur für dieſe verwendet 
werden, denn das Kirchengut ift dad Erbe der Armen. Auch 
hier jehen wir, wie jeßt auß der ganzen Waffe des Kirchen: 
gut3, das früher in jeiner Gefamtheit als Armengut angejehen 
wurde, ein befonderes Armengut ausgejchieden wird.” Ähn— 
liche Beſtimmungen giebt das Konzil für die Kanonifjen. Auch 
fie jollen bei ihrem Stift ein Hofpital halten und zum Beſten des— 
felben den Zehnten geben. Während aber in dieſes außerhalb 
des Monafteriums der Frauen gelegene Hojpital aud) Männer 
aufgenonmen werden, die dad Monafterium jelbit nicht betreten 
dürfen, joll innerhalb desfelben ein Raum hergerichtet werden 
zur Aufnahme und Verpflegung von Witwen und armen Frauen.?® 

Wir dürfen allerdingd nicht annehmen, daß dieſe Be— 
ftimmungen, jo wie ſie daftehen, auch aljobald bei allen Stifts— 
firhen und Sanonifatftiftern verwirklicht wären. Aber von 
Bedeutung war e8 doch, daß das Vorhandenjein eines Hoſpitals 
bei jeder Stiftskirche als Negel galt, und bei fehr vielen läßt ſich 
ein folches auch thatſächlich nachweiſen. Nicht nur werden in 
den Lebensbejchreibungen älterer Bilchöfe, 3. B. Heribert? von 
Köln, des heiligen Ulrich in Augsburg, des heiligen Godehard 
in Hildesheim, des Biſchofs Konrad von Konjtanz, Hofpitäler 
der Domtfirchen erwähnt,” auch der Imftand, daß jo viele der 
älteften Hofpitäler in den Städten den Namen der Stifts— 
firhen führen, von diefen auch ſpäter noch abhängig find, 
deutet darauf Hin, daß wir in ihnen die urfprünglich nach der 
Aachener Negel von den Stiftsfirhen gegründeten und unter: 
haltenen Hofpitäler vor uns haben. Das Hoipital bei der 
Margarethenfapelle in Köln hängt vom Dom ab, das Hojpital 
St. Gereon von der Gereonzkirche, auch St. Andraes hat noch 
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fpäter fein Hospital.” Ebenſo ift es in Trier. Dort finden 
wir Hojpitäler St. Marimini, St. Matthiae, St. Simeonis, 
St. Jafobi ganz den Stiftskirchen entſprechend; 1110 gründet 
Erzbiſchof Bruno ein Hospital bei der Stiftskirche St. Florin 
in Koblenz.“ In Mainz hat die Kirche St. Petri ihr Hofpital.*? 
Das Kapitel der Domkfirche in Reims unterhält während 
des ganzen Mittelalter ein Hospital, deffen Güterverwaltung 
von ihm abhängig iſt, und deifen Infafjen ihm Treue ſchwören;“* 
jelbit daS berühmte Hotel-Dieu in Paris hat feinen andern 
Urſprung, es ift das ftiftifche Hospital der Kirche Notresdame.** 
Und um neben diefe Beijpiele aus alten Bistiimern, die 
fich leicht noch vermehren ließen, auch einige aus den erft neu 
gewonnenen Gebieten der Kirche zu ftellen: Adam von Bremen 
erzählt von Ansgar,“ er habe an vielen Orten Hofpitäler ges 
gründet, namentlich ein jolches in Bremen, in dem er oft felbft 
den Kranken diente, In Halberitadt ftiftete Biſchof Burkhard 
937 ein Hofpital (das jpätere Pfortenklofter**), und in Hildes- 
heim finden wir Hojpitäler ſowohl beim Dom als bei St. Gode- 
hard und beim Moritzſtifte.“ Daß man auch fpäter nod die 
Aachener Regel als bindend anerfannte und darnach handelte, 
zeigt beſonders far die Gründung eines Hoſpitals bei dem 
Stifte der hh. Caſſius und Florinus in Bonn. Hier hatte früher 
Thon ein Hojpital beftanden, war aber in weltliche Hände geraten, 
wie die Urkunde‘? fagt, „von den Gottlofen zu weltlichem 
Gebrauch geraubt”, fo daß das Stift fein Hofpital mehr be- 
jaß, „wie es doch die Regel der Kanoniker fordert.” Erz— 
biſchof Friedrich I. von Köln ſchenkte deshalb im Jahre 1112 
dem Stifte ein Grumditüd, um darauf mit Gottes Hülfe ein 
Hospital für Arme, Kranke und Fremde zu erbauen. Wir 
fehen, damals befolgte man noch die Machener Regel und be- 
trachtete e8 als umerläßlich, daß jedes Stift auch ein Hoipital 
habe. Auch in der Schlußermahnung, welche der Erzbijchof 
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an den zum Proviſor des Hofpital® zu ermwählenden Bruder 
richtet, Elingt die Machener Regel durch. Er foll bei Aufnahme der 
Armen nicht die Perſon anfehen, feinen Lohn für fich juchen, 
die Gebote des Herrn nicht gering achten, auch nicht den Beutel 
tragen, wie Judas ihn trug, fondern fi bemühen, ein jo treuer 
Haußdhalter zu fein, daß er einmal aus dem Munde des Herrn das 
Wort zu hören verdiene: „Ei dur frommer und getrener Knecht, du 
bift über wenigem getreu geweſen, ich will dich über viel jegen“. 

Sp find zunächſt Klöfter und Stifter die Mittelpnnfte 
der chriſtlichen Liebesthätigfeitt. An ihren Pforten werden 
Almofen ausgeteilt, in ihren Hofpitälern findet der Wanderer 
Aufnahme, der Kranke Pflege, der Arme ein Unterfommen. 
Es entipricht daS durhaus dem Charakter der Zeit. Noch 
trägt die Kirche durchaus hierarchiiches Gepräge. Aktiv ift mur 
die Hierarchie, die Elerifale und die mönchiiche, die Laien ver— 
halten ſich noch palfiv, an ihnen wird gearbeitet, aber noch 
arbeiten fie nicht felbit mit. Dazu ift die Durchdringung des 
Volkslebens mit chriftlichem Geifte noch nicht weit genug fort- 
gejchritten. Nicht als ob die Laien überhaupt feine Liebes— 
werfe vollbracht hätten. Waren es doch ihre Gaben, welche 
die Stifter und Klöſter in den Stand jeßten, eine jo ausge— 
dehnte Barmherzigkeit zu üben, Aber eigentlich Handelnd find 
doch nur die Geiftlihen und Mönche. Darum eben fann es 
noch nicht zur vollen Entfaltung der Liebesthätigfeit fommen, 
denn dieſe ift nur da möglich, wo auch die Laien mitarbeiten. 
Erſt als die Laienwelt zu ſelbſtbewußtem religiöjfen Leben er- 
wachte, exit als fie in die Arbeit mit eintrat, begann die 
Blütezeit der Liebesthätigfeit. Erweckte Laien waren es, die in 
dem Drange, auch dem Herrn zu dienen in feinen notleiden- 
den Brüdern, eine neue, die dem Mittelalter eigentümliche Form 
des Spitals ins Leben riefen, das Ordensſpital. 


— > — 
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Die Anfänge der Spitalorden. 


Hchwerlich wird man zum zweiten Male zwei aufeinander 
folgende Jahrhunderte finden, deren Anfänge ſo verſchieden 
ſind, wie der Anfang des 9. und der des 10. Jahrhunderts. 
Wie glänzend bricht das 9. Jahrhundert an! Am erſten Tage 
desſelben nach der damaligen Rechnung, am Weihnachtstage 
800, wird Karl in Rom mit der Kaiſerkrone geſchmückt. Die 
germaniſchen Stämme ſind unter ſeiner mächtigen Hand ge— 
eint, das alte Imperium iſt zum zweiten Male, jetzt als ger— 
maniſches, erſtanden; die Kirche hat einen hoffnungsvollen An— 
fang gemacht, die jungen Völker zu erziehen und mit chriſt— 
lichem Geiſte zu durchdringen; wohin man ſieht, auf dem 
Gebiete des Staats wie der Kirche, in der Kultur und Ge— 
ſittung, in der Wirtſchaft des Volks, im Handel, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, überall ſtößt man auf Keime, die eine ge— 
ſegnete Zukunft verheißen. Als dagegen das 10. Jahrhundert 
anbricht, iſt das ſtolze Reich zerfallen, die Zukunftskeime ſind 
zertreten. Zwar daß ſich Germanen und Romanen, Deutſche 
und Franzoſen geſchieden haben, darf man als einen Fort— 


86 Erſtes Buch. IV, Kapitel. Die Anfänge der Spitalorden., 


jchritt anjehen; die Trennung gewährte erſt beiden Theilen die 
Möglichkeit einer freien Entfaltung ihrer Eigentümlichkeiten; 
aber wie jah es unter den lebten Ausläufern des Farolin- 
giihen Haufes in beiden Neihen aus! Während von außen 
Normannen und Magyaren fengend, plündernd und mordend 
hereinbrachen, ohne daß die Schwachen Nachkommen des großen 
Karl ihnen zu wehren vermochten, herrſchte im Innern nur 
no die rohe Gewalt. Das ohnmächtige Königtum ift nicht 
mehr im jtande, die ihm über den Kopf gewachjenen Großen 
im Zaume zu halten. Jeder nimmt, was er an fich zu reißen 
die Macht hat, jeder befißt nur, wa er mit dem Schwert in 
der Faust zu verteidigen ftarf genug ift. Selbſt Klöſter müffen, 
wollen ſie Sicherheit haben, zu Burgen werden, mit Mauern 
und Türmen bewehrt. Ärger fait noch als zu Karl Martells 
Zeiten ftreden ich die gierigen Hände nach dem Kirchengut 
aus. Was die Kirche inzwiſchen wieder erlangt oder neu an— 
angefammelt hat, geht abermald majfjenhaft verloren; ohne 
Wirkung häufen die Synoden Beihluß auf Beihluß wider die 
Kirchenräuber, und vergeblich rurft jede Schenkungs- oder Kaufs— 
urkunde auf die, welche das geſchenkte oder verfaufte Gut antaften, 
die furchtbarſten Flüche herab, daß fie wie Dathan und Abiram 
umfommen, wie Judas und Bilatus zur Hölle fahren follen. 

Alle Frucht der an das Volk gemwendeten Erziehungs— 
arbeit ift aufs neue in Frage geftellt, das Volk verwildert 
wieder völlig und die Geiftlichfeit mit. Das kanoniſche Leben 
ift an vielen Orten untergegangen, die Kloſterzucht auf? tiefſte 
verfallen. Wieder begegnen und zahlreiche Zatenäbte, die geijt- 
lihen Stellen werden offen verfauft; jo meit ift es gefommen, 
daß ſelbſt der päpftliche Stuhl für Geld zu haben ift und von 
den unwürdigſten Menjchen geihändet wird. Es iſt ein er- 
greifendes aber gewiß nicht übertrieben ſchwarz gemaltes Bild, 
das im Anfang des 10. Zahrhundert® der Erzbiſchof Heri- 
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väus bon Neims entwirft, wenn er jeine auf dem Konzil zu 
Trosley bei Soiſſons im Jahre 909 verfammelten Geiftlichen 
anredet:! „Entvölfert find die Städte, die Mlöfter zerftört und 
verbrannt, die der zur Wüfte geworden. Es fteht fo, daß 
wir in Wahrheit jagen fönnen, das Schwert geht uns an die 
Seele; unjere Sünden gehen über unfer Haupt, und unsere 
Mifjethaten find bis in den Himmel gewachjen. Unzucht und 
Ehebruch, Schändung des Heiligen und Mord überſchwemmt 
das Land, Blut rührt an Blut, die Geſetze gelten nichts, die 
Defrete der Bijchöfe werden verachtet, jeder tut, was er will. 
Daher kommt, was wir vor Augen haben, durd die ganze 
Welt hin werden die Armen beraubt, das Kirchengut geplündert. 
Deshalb fließen die Thränen ohne Ende, Witwen und Waifen 
jammern, wie bei Sodom iſt das Gejchrei über und in den 
Himmel gedrungen. Jede Ordnung ift verwirrt, der ganze 
Beitand der Kirche erjchüttert. Wir find Biſchöfe und erfüllen 
nicht die Amtspflicht eines Biſchofs, wir verſäumen die Predigt, 
wir jchweigen zu dem, was Böſes gethan wird.” Diefe offen- 
bar aus dem bfutenden Herzen eines Seelenhirten fommende 
Klage mag genügen, um zu zeigen, wie e8 damals in der 
Chriſtenheit ausſah. Zum zweiten Male ftehen wir an einen 
Punkte, wo e8 wie in den legten Zeiten der Merowinger den 
Anſchein gewinnt, als jollte alle bisher an die germanischen 
Stämme gemwendete Arbeit vergeblich jein, als jollte es nie 
gelingen, fie innerlich zu Chriften zu machen, ja als follten 
Chriſtentum und Kirche mit einander in kurzem den Welt: 
mächten völlig erliegen. 

Aber Bonifatius und Karl, Chrodegang von Mek und 
Benedift von Aniane hatten doch nicht vergeblich gearbeitet. 
Genauer angefehen ftand es doch anders als in den lebten 
Zeiten der Merowinger. Mitten in dem allgemeinen Verfall 
waren jo viel Keime des neuen Lebens vorhanden, daß die 
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Hülfe nicht wie damals von außen zu fommen braudte, daß 
ein neuer Anfang von innen heraus möglich war. Die abend- 
ländiſche Chriitenheit erlebt eine Erweckung, die im 10. Jahr: 
hundert beginnend, im 11. mächtig anſchwellend weithin das 
Volk ergreift, fo daß dieſes num zum erften Male nicht mehr 
wie bisher bloß ein Grziehungsobjeft für die Hierardhie ift, 
jondern felbjthandelnd mit eingreift. Wir ftehen an der Grenz: 
jcheide, wo daS eigentliche Mittelalter beginnt und damit zu— 
gleich eine neue, von der früheren fich wejentlich unterfcheidende, 
Periode der Liebesthätigfeit. Kaum ein Jahr, nachdem jene 
herzbrechende Klage über das Elend der Kirche auf dem Konzil 
von Trosley erichollen war, gründete Wilhelm von Aquitanien 
das Kloſter Clügny, das der Ausgangspunkt jener Erwedung 
und für die nächften zwei bis drei Jahrhunderte der Mittel- 
punft des chriftlichen Lebens werden follte. 

Die Bewegung geht, beachten wir das wohl, von den 
Nomanen aus, fie trägt von Anfang an romanijches, nicht 
deutſches Gepräge In Südfranfrei war das germanifche 
Element von Anfang an nur Shwah und wurde bald von 
dem römischen aufgefogen. Römiſches Weſen, römiſche Kultur 
behielt hier die Oberhand. Niemals war hier das ftädtiiche 
Leben untergegangen, mit höchſtens zeitweiligen Unterbredungen 
bildete es die unmittelbare Fortſetzung des römiſchen. Der 
gemeinfrete Bauer hatte hier gar feine Bedeutung, weit mehr 
als anderswo war der Grundbefiß in wenigen Händen fonzen- 
tiert, und auf diefer Grundlage hatte ſich eine ftarfe Ariftofratie 
ausgebildet. Das giebt der Bewegung den ariftofratifch ritter— 
lihen Zug. Man fann fagen, auch das Nittertum ift in Clügny 
geboren.” Gerade in den reifen der großen Grundherren 
fand die Bewegung den ftärkiten Wiederhall, aus diefen Kreiſen 
drängte man fich in die Cluniacenſerklöſter, unter ihren Laien— 
brüdern iſt fein Stand fo ftarf vertreten. Bon Clüguy aus 
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wurde dem Nittertum der geiftliche Charakter aufgedrücdt. Als 
die wildeite Fehde: und Raufluſt gerade in Frankreich alles 
unficher machte, und dort feines fräftigen Herricherd Hand, mie 
in Deutjchland, die wilden Geifter im Zaume hielt, brad) fi) 
der Gedanfe Bahn, mit kirchlichen Mitteln Frieden zu ftiften. 
Die Hungerjahre vor 1031 hatten die Not aufs Höchſte ge— 
fteigert, und al® dann der Sommer von 1031 eine reiche 
Ernte brachte, gelang es unter dem Eindruck derjelben, den 
Gotteöfrieden, die Treuga Dei, ins Leben zu rufen. Vom 
Mittwoh Abend bis Montag Morgen jollte jede Fehde ruhen, 
und unter dem Schute Gottes und feiner Kirche das Land 
Frieden haben. Eidlich gelobten die Ritter diejen Frieden zu 
halten, und der Eid auf die Treuga Dei bildete den Anfang 
zu der eigentümlichen Kombination von Chriftentum und Ritter: 
tum, die für das chriftliche Leben und nicht zum wenigſten auch 
für die Liebesthätigfeit im Mittelalter jo bedeutungsvoll ge— 
worden ift. Den ritterlichen Streifen fällt auch auf dieſem 
Gebiet zunädhft die Führung zu. Die erften Spitalorden find 
zugleich Nitterorden. Erſt jpäter folgen die bürgerlichen Streife 
nad, und bürgerliche Spitalorden nehmen die Arbeit der ritter- 
lihen auf. E 

Neben dem ritterlichen Zuge der Bewegung tritt ftarf der 
asfetifche hervor. Die Südfranzojen find leichtlebig, von ftarfer 
Sinnlichkeit, aber der üppige Lebensgenuß ſchlägt auch leicht 
und plößlich in maßlofe Askeſe um. Männer, die das Leben 
ach allen Seiten hin ausgefoitet haben, werden oft mit Einem 
Schlage die ftrengiten Mönche. Gerade da, wo die Verwelt— 
lichung den höchſten Grad erreicht Hatte, gewinnt nun die 
energiſchſte Weltentfagung Naum. In Clügny wird nicht 
bloß die Negel Benedikts in volliter Schärfe hergeftellt, fie 
wird noch verjchärft, und zwar harafteriftifch genug durch das 
Gebot des Schweigens und durch die ſtrammſte Unterordnung. 
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It die Rede das Band, das und mit unferer Umgebung ver- 
fnüpft, in Clügny jucht man diefes Band möglichſt zu durch— 
jchneiden. Nur zu gewiffen Stunden darf geredet werden, 
fonft hört man im Kloſter fein Wort. Wo durchaus eine 
Verftändigung nötig ift, geichieht fie Dur) Zeichen; eine aus— 
gebildete Zeicheniprade, falt wie in einer Gemeinfhaft von 
Taubjtummen, tritt an die Stelle der Lautſprache. Ein echter 
Jünger Clügnys hört die ärgſten Schmähungen an, ohne zu 
antworten; er redet ſelbſt kein Wort, während ein Dieb die Pferde 
ſtiehlt, die er durch Ein Wort retten könnte, bloß weil es nicht 
die Zeit des Redens tft.” Auch die ſtramme Unterordnung iſt 
ein romanifcher Charafterzug. Nicht wie bei den Deutſchen das 
genoflenschaftlihe Prinzip tft bei den Nomanen das die Orga— 
nifation bejtimmende, fondern das Prinzip der Herrichaft. Der 
Orden mit feiner ftraffen Über und Unterordnung, mit dem 
völligen Aufgehen des Ginzelnen in die Zwecke des Ganzen 
it ein romanische Gebilde. Clügny wird inmitten einer aus 
Rand und Band gegangenen Welt die Pflegitätte eines un— 
bedingten Gehorfams. Hier und in den mit Clügny verbun— 
denen Klöſtern gilt nur der Wille des Abtes, dem jeder ſich 
mit völliger Aufgabe feiner Perſönlichkeit unterzuordnnen hat. 
Strenge Zucht, Schweigen und Arbeiten, fleißiges Gebet, 
eine unermüdliche MWohlthätigfeitsübung, innige Verbindung 
der Gleihgefinnten fol das Stlofter wieder zu einem wirk— 
lichen SKlofter und zu dem Mittelpunkt machen, von dem die 
Reform des Kloſterlebens und weiter die Neform der Kirche 
ausgeht. 

Dahin, auf eine Reform der Kirche, gehen offenbar jchon 
bei der Gründung von Clügny die Gedanken jeines Stifter. 
Deshalb wird das Kloſter gleich in der Stiftungsurfunde von 
jedem andern Ginfluß befreit und nur dem heiligen Stuhle 
in Nom unterworfen, mit diefem aber auch dur) dad Band 
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des jtrengiten Gehorſams verknüpft. So ift Clügny vom erften 
Tage an jein Weg beftimmt gewiefen, und eine Neihe von 
großen Äbten Hat ihm in folgerichtigem Streben und vaftlofer 
Arbeit unverrüdt verfolgt. Zunächſt wird von Clügny aus 
eine Reihe franzöfifcher Mlöfter reformiert. Sie werden dabei 
nicht bloß mit dem in Clügny herrfchenden Geifte erfüllt, Sondern 
auch, dem monarhijchen Zuge der Stiftung entjprechend, dem 
Mutterflofter völlig unterworfen. Dann greift die Bewegung 
nach Italien hinüber. Auch dort fehlte es nicht an Neform- 
beftrebungen. Unabhängig von Clügny hatte Romualdus den 
Orden der Gamaldulenjer, Gualbert den don Ballombroja 
geftiftet. Die Gedanken nahmen hier eine etwas andere Richtung. 
Das Mönchtum jollte zum Ginfiedlerleben zurückgeführt werden. 
Aber bald gewannen die Gedanfen von Clügny die Oberhand, 
die jelbjtändig begonnene Bewegung mündet in die von Clügny 
ausgehende ein. In Nom jelbit gewann Clügny das Stlofter 
St. Maria auf dem Mventin, in dem jpäter Hildebrand, 
Sregor VII, erzogen wurde. Auch in Deutfchland Hatte Clügny 
ihon Fuß gefaßt, namentlich ftand St. Emmeran bei Würzburg 
unter jeinem Ginfluß. Völlig übertrug dann Wilhelm, Abt 
von Hirihau, die Ordnungen Clügnys auf fein Stlofter und 
machte dieſes zum Meittelpunft der Bewegung, die von da aus 
eine große Zahl von Klöftern bis nach Thüringen hin in ihre 
Kreife 309. Was noch bedeutjamer war, fie ergriff jest auch 
die Laien. Zahlreich drängen dieſe jeßt zu den Stlöftern, die 
nach Cluniacenſer Weije leben. Unter der Leitung dieſer Mönche 
ftehen, an ihren guten Werfen Teil haben, gilt alS der ficherite 
Weg in den Himmel. In Schwaben entjtehen zahlreiche Bruder- 
ichaften, die von Hirfchau aus geleitet werden, ja ganze Dorf: 
ihaften ſchließen fich zu Bruderfchaften zufanmten, die fich ihre 
Ordnungen von Hirihau geben laffen und diejfem affilitert 
find. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts jind Clunia— 
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cenfiihe Frömmigkeit und Gluniacenfifhe Reformgedanten weit— 
hin in der Kirche zu einer Macht geworden, und der Reform 
der Kirche jelbft find die Wege gebahnt.* 

Anfangs ſchien es, als follte diefe vom Kaiſer ausgehen. 
Hatte ſich doch Deutſchland zuerft und früher ald Frankreich 
und Stalien aus dem Verfall wieder aufgerihtet. Hier war 
das firchliche Verderben nie jo weit fortgejchritten, hier, nament- 
lich im ſächſiſchen Stamme, war noch ein reiher Schatz gefunden 
Lebens vorhanden. Diele tüchtige Biſchöfe mwalteten in den 
deutjchen Diözejen, und an der Spiße nicht bloß des Staates, 
man kann ebenjo gut jagen auch der Kirche, jtanden Kaiſer, 
die, das Vorbild Karls d. Gr. erneuernd, die Neform der Kirche, 
und zwar zunächſt des gänzlich verfommenen Papſttums, kräftig 
in die Hand nahmen. Much dabei ift der Zufammenhang mit 
Clügny leicht erfennbar. Schon Otto d. Gr. fteht mit Clügny 
in lebhaften, Verkehr. Noch inniger werden die Beziehungen 
unter Heinrich III. Er gilt dort als Bruder, er wählt den 
Abt Odilo zum Paten feines Sohnes. Die energiichen Be— 
ftrebungen Heinrichs, den päpftlichen Stuhl zu reinigen, die 
Simonie zu unterdrüden, waren ganz im Geifte Clügnys und 
fanden nirgends frendigere Zuftimmung als dort. Aber zur 
vollen Durchführung konnte ein Kaiſer die Neformgedanfen 
Clügnys nicht bringen. Singen diefe doch auf Unabhängigkeit 
der Kirche von der Welt, alfo auch vom Kaiſer, ja auf Herr- 
Ihaft über die Welt. Sobald das Papfttum jo weit erftarft 
war, daß es die Reformen ſelbſt in die Hand nehmen fonnte 
(und daß es eritarkte, dankte es den Kaiſern), mußte der Kon— 
flitt zwifchen Bapfttum und Kaifertum ausbrechen. Jetzt find 
es nicht die Kaiſer, fondern die Kluniacenferpäpfte, wie man 
die Päpſte vor und nad) Gregor VII. wohl bezeichnen darf, 
welhe die Reform der Kirche im Kampfe mit dem Kaiſer 
durchführen. MS Heinrich IV., der fchwerfte Fehler feiner 
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Regierung, ſich mit den bereits zu einer Macht gewordenen 
Reformbeſtrebungen in Widerſpruch ſetzte, mußte es zum Kampfe 
kommen, und in dieſem Kampfe find die Cluniagcenſerklöſter die 
eigentlichen Burgen der Gregorianer. Der Sieg des Bapfttums 
war im Grunde der Sieg Clügnys; im Inveftiturftreite ift 
auch dem criftlihen Leben für lange Zeit jein Gepräge, das 
Gepräge Clügnys aufgedrücdt. 

Su den Freuzzügen findet dann die ganze Bewegung 
ihren melthiftorifchen Ausdrud. Zwar haben bei den Sreuz- 
zügen noch viele Faktoren mweltlicher Art, politifche, ſoziale und 
wirtichaftliche mitgewirkt, ja der erite Gedanke ift in Streifen 
entitanden, in denen man nicht weniger al firchliche Inte— 
reffen verfolgte, bei den Normannen in Sizilien, die bereits 
den Kampf gegen den Islam aufgenommen und ſchon anges 
fangen hatten, diejfen wieder zurücdzudrängen. Aber die dort 
wirkenden Faktoren hätten für fi auch nie einen Kreuzzug 
hervorgerufen, wäre nicht die religtöle DBegeifterung hinzu— 
gefommen, und diefe hat ihren Herd in Südfrankreich, dieſe 
ftammt zuleßt aus Clügny, fie wurzelt in dem Gedanfen der 
Weltherrichaft des Chriſtentums, den man dort pflegte. 

Sede tiefer gehende Erweckung des chriftlichen Lebens 
drängt mit Notwendigkeit nah außen, ihre erite Frucht tft 
immer in irgend welcher Geftalt äußere Miſſion. Sit ein 
Bolt oder auch nur ein Kreis im Volke fich deifen bewußt 
geworden, was es am Chriftentum hat, fo kann es gar nicht 
anders als diejes auch hinaustragen zu denen, die den Schaß 
noch nicht befigen. Man kann nicht lebendig im Ehriftentum 
ftehen, ohne das Bewußtſein feiner Univerfalität, ohne das 
Streben, dieje feine Univerfalität, jeinen Beruf zur Weltherr— 
schaft auch geltend zu machen. Es fann auffallen, daß ich 
die Kreuzzüge mit der Miffion in Parallele ftelle, und doch 
waren fie für jene Zeit wirklich dasſelbe, was heute die Heiden- 
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milfion ift. Es galt, den Anſpruch des Chriftentums und der 
Kirche auf die MWeltherrfchaft durchzukämpfen, jein Gebiet zu 
erweitern, vor allem fein Geburtsland, das Land, das der 
Herr durch fein Grdenleben geweiht und für alle Ehriften zum 
heiligen Lande gemacht hatte, twieder zu erobern. Sit das, 
wenigftend auf die Dauer, nicht gelungen, jo darf man nicht 
vergeffen, daß an die Kreuzzüge nach dem Morgenlande ſich 
als deren Fortiegung die Kreuzzüge nah dem Often Europas 
anschließen, und hier find in der That der Kirche neue Gebiete, 
Preußen, die Oftfeeländer Hinzugefügt. Hier tritt die Ahn- 
lichkeit der Srenzzüge mit der Miſſion noch ftärfer hHerbor. 
Sa die Parallele greift nun noch weiter. Wie in unferen 
Tagen die äußere Miffion die innere herborgerufen Hat, jo 
damal® aud. Die Spitalorden find eine Frucht der Kreuz— 
zuge. Mögen Anfänge derjelben auch jchon vorher vorhanden 
gewejen fein, erjt in den Kreuzzügen gewinnen fie Bedeutung. 
Bon den fieben größten Spitalorden, den Sohannitern, dem 
Deutihorden, den Lazariften, den Antoniusheren, den Trini- 
tariern, dem h. Geiftorden und den Sreuzträgern, find die 
drei eriten im h. Lande felbft entjtanden, die drei folgenden 
in Südfranfreih, dem Herde der Strenzzugsbegeifterung, der 
legte in den italienischen Seeftädten, die ebenfalls bei den 
Kreuzzügen in hervorragender Weiſe beteiligt find. Auch die 
nicht im h. Lande entitandenen Orden ftreben doch, und das 
ift bezeichnend, dort Boden zu gewinnen. Die Trinitarier 
führt ihr Beruf, Gefangene zu befreien, dorthin, die An- 
toniusherren, die Streuzträger, der h. Geiftorden haben jämt- 
ih auch Stationen im Morgenlande.? Dahin zieht e8 fie, 
weil dort in der That die Wurzeln ihrer Kraft und die Mächte 
liegen, die fie ins Dafein gerufen haben. 

Die erften Anfänge der Spitalorden liegen im Dunfel. 
Aus geringen Anfängen erwachfen, haben fie die Augen der 
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Zeitgenoſſen zu wenig auf fi) gezogen, um irgendwo genügende 
und ausführliche Nachrichten über fie niederzufegen, und als 
fie bedeutend geworden waren, hatte die Sage bereit3 die An— 
fünge mit ihrem phantaftiichen Gewebe umfponnen. Faſt jeder 
Spitalorden hat jeine Ordensjage, die feinen Urſprung mög- 
lichit weit, am liebſten bis in die eriten Zeiten der Kirche 
oder gar in vordriftliche Zeiten zurücdatiert. So joll das 
Mutterhaus des Johanniterordend® ſchon in der Zeit der 
Makkabäer mit den aus Davids Grabe geraubten Schäßen ge— 
gründet fein." Die Lazariften wollen natürlich von Lazarus 
abftammen, ja fie jehen ihr grünes Kreuz bereits in dem Ol— 
blatt vorgebildet, daS Noah& Taube mitbrachte.“ Die Kreuz: 
träger führen ihren Urſprung auf einen der eriten römischen 
Biſchöfe, auf Cletus, zurüd.” Hier ift das Sagenhafte bald 
zu erfennen, aber auch vieles, was man bisher als Geichichte 
anzunehmen geneigt war, 3.8. der Bericht von der Entitehung 
des Ordens des h. Antonius, erweiſt fich bei näherer Betrachtung 
ald Sage, die entitand, als der Orden groß und mächtig ge— 
worden war, und man im Orden felbit feine Vorftellung mehr 
hatte von jeinen ſchwachen Anfängen. 

Sp ſchwer es aber auch iſt, Hier im einzelnen Sage und 
Geihichte zu ſondern und den gejchichtlihen Kern aus der 
fagenhaften Umhüllung herauszufchälen, jo deutlich läßt fich 
im allgemeinen der Böden erfennen, aus dem die Spitalorden 
aufwuchjen. Es ift eben die von Clügny ausgehende Cr: 
weckung, die auch fie ins Leben rief, namentlich aber müſſen 
wir auf eine mit diefer Erwedung zufammenhängende Neue: 
rung im Stlofterleben zurücgehen, die, bisher noch immer nicht 
genug beachtet, doch für die Entwidelung nicht bloß des Mönch— 
tums, fondern des ganzen chriftlichen Lebens von tief ein- 
greifender, geradezu epochemachender Bedeutung geworden ift. 
Das iſt die Aufnahme von Laien in den Verband des Klofters, 
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die Aufnahme der Laienbrüder und Schweftern, der fratres 
eonversi und sorores coNnVersae. 

Dis dahin war das Kloſter fo Streng wie möglich gegen 
die Laienwelt abgeihloffen. Dem flöfterlichen Verbande ge= 
hörten nur die Mönche felbft an, und diefe waren, abgejehen 
von den ihnen obliegenden verfchiedenen Dienften und Ämtern, 
unter einander gleich. In Folge der Erweckung, welche aud) die 
Laienwelt ergriff, boten jetzt viele, die fich gedrungen fühlten, 
die Welt zu verlaffen, ohne doch eigentlich Mönche werden zu 
wollen, den Klöſtern ihre Dienfte an, in der Hoffnung, durd) 
die Verbindung mit einem Stlofter nicht nur dor den Ver— 
ſuchungen der Welt deſto fiherer bewahrt zu bleiben und in 
ihrem chriftlichen Leben gefördert zu werden, fondern aud an 
den Verdieniten des Kloſters teil zu Haben. Diefer Zug 
in die Hlöfter fam einem Bedürfnis derjelben entgegen. Es 
gab doch im Kloſter und für das Klofter manches zu bejorgen, 
was Mönchen nicht geztemte, was der Strenge der Negel. 
widerſprach. Fir diefe Geſchäfte Hatte man auc bisher ſchon 
Laien als Knete und Diener im Kloſter gehabt. Jetzt aber 
gewann man für diefe Außerlichen Geihäfte (officia exteriora) 
in den freiwillig ſich anbietenden, religiös eriwedten Laien, die 
oft noch dazu dem Kloſter nicht unerhebliche Güter mitbrachten, 
ein viel zuverläffigeres Berfonal. Sie wurden jozujagen eine 
zweite Klaſſe von Mönchen, die zwar auch der Negel unter: 
worfen und dem flöfterlichen Leben eingegliedert waren, am 
Sottesdienft ‘teilnahmen, ihr Kapitel hatten; aber für die 
doch die Teilnahme am Gottesdienft nicht jo unerläßlih, die 
Regel nicht jo bindend war, denen man jchon eher etwas 
nachjehen konnte, die deshalb für die Gefchäfte geeigneter waren, 
und deren Dienfte e8 dann ermöglichten, die eigentlichen 
Mönche der Negel defto ftrenger zu unterwerfen, meil ihnen 
nun alle Geichäfte abgenommen waren, bei deren Ausrichtung. 
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die Regel nicht ſo ſtrenge inne zu halten war. Eben dieſer 
äußerlichen Geſchäfte wegen, die ihnen oblagen, und weil ſie 
nicht im Kloſter ſondern neben dem Kloſter wohnten und nur 
an gewiſſen Tagen ins Kloſter kamen, hießen ſie „äußere 
Brüder” (fratres exteriores), oder auch, weil ſie im Unterſchiede 
bon den Mönchen jelbit einen Bart trugen, „bärtige Brüder”. 
Der gemwöhnlichite Name ift aber Converſen. Auf fie ging 
jeßt der Sonst für die Mönche übliche Name Conversi, „Bes 
fehrte*, über, ein Name, der uns noch einen Bli in die Ent: 
ſtehung der ganzen Snftitution aus der Erweckung der Laien 
welt gejtattet. 

Die Neuerung iſt nicht von Clügny ſelbſt ausgegangen, 
fondern dahin erft übertragen.” Der erfte, der Laienbrüder 
aufnahm, war Gualbert, der Stifter des Cönobitenordens bon 
Ballombrofa. „Gott ſchickte ihm,” fo erzählt fein Biograph,!? 
„auch gottesfürchtige Laien zu, die das Gejeß Gottes in allen 
Stüden zu halten wünjchten, und in guten Sitten fait gar 
nicht hinter den Mönchen zuriditanden, abgefehen von der 
Tracht und dem Schweigen, das fie, mit Außerlichen Dingen 
beichäftigt, nicht immter fo ganz halten fonnten. Solche be— 
währte Leute konnte der Vater nun auf den Handel und zu 
äußerlihen Gefchäften ſicher ausſenden.“ In Deutichland tft 
e3 Wilhelm von Hirichau, der zuerit Converjenbrüder aufnimmt. 
„Bon Eifer um das Seelenheil glühend, ordnete er an, daß 
die Mönche in äußerlichen Gejchäften den treuen Dienft be- 
fehrter Zatenbrüder benüßten, und dafiir umgekehrt die Mönche 
ih der Sorge für ihre Seele annahmen, daß fie die flöfter- 
lihe Disziplin jo viel möglich außerhalb des Kloſters behuf 
Beilerung ihrer Sitten nachahmten.”"! Much Frauen boten 
fi) als sorores conversae an und fanden in den Nonnen— 
flöftern eine ähnliche Stellung. Gerade in den Jahrzehnten 


vor den Kreuzzügen ift der Drang, jo im Kloſter zu dienen 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. II. 7 
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und fein Seelenheil zu ſchaffen, ſehr groß, namentlich aber 
find es die höheren Stände, die jelbjt den niedrigiten Dienft 
im Kloſter nicht verfhmähen, um nur unter der Aufficht und in 
der Nähe irgend eines gefeierten Abtes deſto ficherer den Himmel 
zu erwerben. Berthold von Konftanz erzählte in jeiner Chronik 
zum Sahre 1083:'? „Unzählige, Männer und Weiber, ergaben 
fi) zu der Zeit diefer Lebensart, daß fie unter der Aufſicht 
der Hlöfter und Mönche ein gemeinjfames Leben führten und 
ihnen als Sinechte und Mägde dienten.” Gr erwähnt, daß 
man in den Hlöftern damald Grafen und Markgrafen jehen 
fonnte, die „in der Küche oder in der Bäckerei den Brüdern 
dienten, oder auf dem Felde arbeiteten und die Schweine 
hüteten.” Befonder zahlreich finden wir dann die Converſen 
in den Giftercienjerklöftern. Die großartige Kulturarbeit diejes 
Ordens wäre gar nicht möglich gewejen ohne dieje willigen, 
mwohldisziplinierten Arbeiterfharen, die in der Bäckerei und 
Drauerei, als Handwerker im Kloſter, auf den Außenhöfen 
und auf dem Hofe, den das Kloſter in dieſer oder jener Stadt 
befaß, die Gejchäfte des Kloſters treu und gewillenhaft um 
des Herrn willen beforgten und feinen andern Lohn bean- 
Ipruchten als den, im Schatten des Klofterd leben zu dürfen 
und unter deſſen Aufficht im chriftlichen Leben gefördert zu 
werden. Wie oft und mit welcher Liebe erzählt und Cäfarius 
von Heifterbad auch von Gonverjenbrüdern und rühmt deren 
Frömmigkeit und treue Arbeit. | 

Wir jehen, die Laienwelt wacht auf und fängt an, ſelbſt— 
thätig am chriftlichen Leben teilzunehmen, die Ausſchließlichkeit 
der Hierarchie geht zu Ende; die Scheidewand, die bisher 
Klofter und Welt völlig ſchied, ift durchbrochen; und wenn die 
ganze weitere Entwidelung des Mönchtums ſich dahin charak— 
terifieren läßt, daß das Mönchtum wieder anfängt in die Welt 
einzugehen, fo liegt hier der Wendepunkt. Nahmen die Glunia- 
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cenſer und Ciſtercienſer die Laien in den klöſterlichen Verband 
auf, jo thun dann die Bettelorden ganz fonfequent den weiteren 
Schritt, die klöſterliche Ordensregel thunlichſt auch auf die 
Laien außerhalb des Kloſters auszudehnen, das Stlofter ſozu— 
fagen in die Welt hHinauszutragen. Die Tertiarier der Bettel- 
orden find nur die Fortjegung der Converfenbrüder. Der 
Unterfchted zwiſchen vollfommenen und unvollfommenen Chriſten 
fängt an ſich auszugleichen, das chriltlihe Lebensideal, das 
bisher nur im Stlofter verwirklicht war, ſoll mwenigftend an— 
näherungsweiſe auch in der Welt zur Erſcheinung fommen. 

Bon hier aus verfteht man erſt die Bildung der Spital: 
orden, und hier laſſen fi ihre Anfänge und Wurzeln er- 
fennen. Sie find in ihren Anfängen eben nichts anderes als 
Verbrüderungen von Laien zum Zwecke der Armen- und 
Krantenpflege. Darin liegt das Neue, daß, während bis dahin 
die Liebesthätigfeit ganz in den Händen der Geiftlichkeit, des 
Klerus und der Mönche, lag, jetzt die Laien anfangen mitthätig 
zu werden. 

Entſinnen wir uns, daß jedes Stlofter oder Stift der Negel 
nad auch jein Hojpital, Hospital, e pauperum, Eleemosyna- 
ria, hatte. Es lag nahe, den Dienst in diefer Anſtalt, welcher Die 
Mönche mit der Welt in mancherlei Berührung brachte und eine 
ftrenge Befolgung der Negel nicht immer zuließ, Gonverfen- 
brüdern und Schweitern zu übertragen. Beſſere Diener der 
Armen und Kranken fonnte man ja nicht finden, als dieje 
Laien, die an Eifer den Mönchen gewiß nicht nachſtanden, 
fie oft wohl noch überboten, und die doch in diefem Dienft 
nicht wie die eigentlichen Mönche durch den Horendienft, durch) 
das Verbot aus dem Stlofter zu gehen, und fo manches andere 
der flöfterlichen Disziplin gehindert waren, jondern jo viel 
freier daftanden und ihr Leben mehr dem Bedürfnis des 
Spitals anpafjen konnten. Ausdrücklich wird uns von Wilhelm, 
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dem Abte von Hirfchau, erzählt,” er habe angeordnet, daß 
einige don den Laienbrüdern, die zur Befehrung famen, in 
dem Armenjpital des Kloſters in Laienkleidung dienen jollten. 
Shren Unterhalt und ihre Kleidung erhielten fie vom Klofter. 
Sein Nachfolger hatte das abgeändert und bejtimmt, daß fie 
ihn aus dem Ginfommen de3 Spital erhalten jollen, eine 
Beitimmung, durch welche die Armen verfürzt wurden. Offen- 
bar erregte da großen Anſtoß; Wilhelm jelbit erjchien einem. 
alten Mönche, tadelte e8 und befahl e8 zu ändern. Wie in 
Hirſchau verfuhr man in vielen Klöftern und Stiftern. Das 
Spital kam in Laienhände und wurde mehr oder minder eine 
jelbjtändige Anitalt neben dem Slofter. Die Laienbrüder bil- 
deten einen Konvent für fih, galten anfangs als Laien, ges 
ftalteten fih dann aber mehr und mehr ordendartig aus, 
nahmen eine Regel an, meiſtens die, eine etwas freiere Be— 
wegung geftattende, ſog. Auguftinifche, erhielten einen Meiſter 
und eine Meilterin; aus dem flöfterlichen Spital entwidelte 
ih das Ordensſpital. Auch in dieſer Geſtalt blieben viele 
Spitäler unter der Aufficht des Kloſters oder Stift?, wie 
3. B. das Hotel-Dien in Paris, die alte Gleemofynaria der 
Kirche unferer lieben Frau, das Hojpital in Reims, das Spital 
St. Johannis in Hildesheim, St. Gereon in Köln, ©t. Leon— 
hard in Baſel u. v. a. Andere aber erlangten mit der Zeit 
auch völlige Selbftändigfeit, fie wurden jelbit wieder das 
Meutterhaus für neue Spitäler, die mit ihm zu einem Ver— 
dande vereinigt wurden, und entwidelten ſich jo zum förm— 
lichen Spitalorden. So tft 3. B. der Antoniusorden aus der 
Eleemoſynaria des Kloſters Mons major in Vienne, der Orden 
der Streuzträger mit dem roten Stern aus dem Kloſterſpital 
des h. Franzisfus in Brag herausgewachſen.“ Die Ordensjage 
hat das Verhältnis jpäter oft verdunfelt. Sie fuchte Die 
Stiftung des Ordens möglihit weit hinaufzurüden und er= 
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zählte die Anfänge desfelben jo, als hätte ihr angeblicher 
Stifter den Orden fofort fertig hingeftellt, während dieſer doch 
das Grgebnis einer allmählihen Entwickelung war. Aller: 
dings find nicht alle Ordensſpitäler fo aus Klöfterlichen oder 
ſtiftiſchen erwachſen. Es giebt auch ſolche, die von Anfang 
an felbjtändige Anftalten waren. Auch find fpäter, als es 
bereit3 Spitalorden gab, neue geftiftet, die nicht erft eine Solche 
Borgeihichte haben, wie die älteren, fondern fozufagen gleich 
fertig ins Leben treten wie der Deutichorden und der heilige 
Geiftorden, aber dieje find dann auch jefundärer Natur, Nach— 
ahmungen der jchon beftehenden Orden, twie denn bei beiden ge- 
nannten die Nahahmung des Sohanniterordens leicht nach— 
weisbar tit. 

Zweifellos beftanden jchon vor den Kreuzzügen foldhe von 
einer Latenbruderjichaft geleitete Spitäler, aber erſt die Kreuz— 
zugSbegeifterung rief den eriten großen Spitalorden, den der 
Sohanniter, ins Leben.“ Gerade in Serufalem waren Spitäler 
für arme und franfe Bilger in befonderem Maße ein Bedürfnis. 
Daß ſchon zu Karls d. Gr. Zeit ein folches beftand, wurde 
bereit3 oben erwähnt. Auch mit den Klöſtern, deren im 10. Jahr— 
hundert auch nach lateiniſchem Ritus lebende entftanden, wie das. 
ſchon vor 993 wahrscheinlich von Normannen geftiftete S. Maria 
de Latina, '® waren Spitäler verbunden. Als dann im 11. Jahr: 
hundert die Züge der Pilger immer zahlreicher wurden, aud) 
die italienischen Seeftädte, unter ihnen namentlih Amalfi, 
einen lebhaften HandelSverfehr mit dem Orient unterhielten, 
genügten die alten Stiftungen nicht mehr. Etwa um 1065— 70 
gründete ein veicher Amalfilaner, Maurus, ein Spital für 
Männer und Frauen, '? das don einer Laienbruderfchaft unter 
“einem Meifter geleitet wurde. Schon 1083, alfo mehr als 
ein Jahrzehnt vor dem erften Sreuzzuge, war dieſes hospitale 
Hierosolymitanum al3 eine felbjtändige Anftalt unter einem 
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Meifter, Anzelinus, im Abendlande befannt und hatte Befigungen 
in Süpdfranfreih. Als die Sreuzfahrer Serufalem, 1099, er- 
oberten, jtand dem Haufe ein Meilter Namens Gerhard vor, 
den man gewöhnlich als den Stifter des Johanniterordeng 
anfieht. Das ift freilich nur injofern richtig, als fi) unter 
ihm das Haus mefentlich erweiterte. Manche Ritter, welche 
die Begeifterung in den heiligen Strieg getrieben hatte, glaubten, 
ihr Werk, nachdem Serufalem erobert war, nicht beijer fortjeßen 
zu können, als indem fie dem Herrn in den Armen und Elenden 
dienten, und traten als Brüder in das Haus ein. Mehr noch 
als früher bedurfte es ja jeßt einer Pflegitätte für die aus 
dem Abendlande Herbeiftrömenden Scharen. Wie e8 fcheint, 
führte Gerhard auch ein neue Gebäude für das Spital in 
der Nähe der Kirche St. Johannis d.T. auf, von der e8 dann 
ipäter den anfangs nicht gebräuchlichen Namen Spital St. Jo— 
hannis d. T. erhielt. 

Sowohl im h. Lande als in Europa mehrten fich die 
Befigungen des Spital raſch. Als Paſchalis II. im Jahre 1113 
das Haus in Schuß nahm, !” ihm feine Beſitzungen und das 
Recht der freien Wahl des Meifters durch die Brüder bejtätigte, 
hatte es bereits Filtalhoipitäler in St. Giles bei Arles, in 
Ati, Bila, Otranto und Tarent. Es find zunächſt die GSeeftädte 
am Mittelmeere, in denen der Orden fich feitiekt. Von hier 
gingen die Pilgerzüge aus, und deshalb war es natürlich, daß 
eine Genoſſenſchaft, die es als ihre Aufgabe anjah, den Pilgern 
zu dienen, ihnen Schu und Pflege zu gewähren, da zuerit 
Fuß zu fallen ſuchte. Eine fürmliche Regel hatte die Genofjen- 
ihaft damals noch nicht; diefe gab ihr erft Raymund de Puy, 
der 1121 nad Gerhards Tode zum Meifter erwählt wurde. 

Unter Raymund tritt auch zuerft die Verbindung des 
Waffendienftes mit dem Spitaldienft deutlich hervor. Nicht 
al3 ob, wie man gewöhnlich jagt, Raymund ritterlichen Kampf 
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gegen die Ungläubigen als ein zweites Neues dem Spital- 
diente Hinzugefügt hätte. Davon findet fich feine Spur; ſelbſt 
in der bon ihm gegebenen Pegel begegnet ung feine Andentung. 
Der Waffendient gehörte vielmehr vom Anfang an zum Dienft 
der Brüder an den Pilgern. Hören wir nur, wie Sunocenz Il. in 
einer Bulle aus dem Jahre 1130 denfelben bejchreibt: „Dort, 
in dem Hoipitale, werden die Dürftigen und Armen erquidt, 
den Stranfen werden mancherlei Dienfte der Humanität geleiftet, 
die von den GStrapazen und Gefahren Grmatteten werden 
wieder geſtärkt, und damit fie zu den heiligen, durch die leib— 
fihe Gegenwart unjeres Herren Jeſu Chrifti geheiligten Orten 
pilgern können, Shüßen die Brüder des Haufes fie beim Kommen 
und Gehen gegen die Angriffe der Heiden mit Bewaffneten und 
Neitern, die zu diefem Zwecke auf ihre SKoften unterhalten 
werden, indem fie ich nicht jcheuen, ihr Leben für ihre Brüder 
einzuſetzen.“ Waffendienft und Spitaldienft lag für das Mittel- 
alter gar nicht jo weit auseinander wie für unfere Gedanken. 
Die Sorge für die Pilger umfaßte nicht bloß deren Verpflegung 
in den Spitälern, fondern auch die Sorge für Wege und 
Brücken und die Beſchützung der Pilger auf den Wegen. Der 
Orden bon St. Jacob de haut pas, den wir noch fennen lernen 
werden, rechnet Brücenbau zu feiner Hauptaufgabe, das Hofpital 
St. Nikolas in Meb hatte die VBerpflihtung, Sämtliche Brüden 
in und außer der Stadt imftande zu erhalten, dem Hofpital des 
h. Franciscus in Prag lag die Unterhaltung der Moldaubrüde 
ob. Mehr als anderswo bedurfte aber der Pilger im h. Yande 
nicht bloß der Pflege, fondern auch des Schußes. Waren doch 
nur die Städte und die feiten Plätze im Beſitze der Chriften, 
das dazwiſchen liegende Land hatten meift noch die Ungläubigen 
inne, und diefe machten auch noch nad) der Errichtung des 
Königreichs Jerufalem den Weg von den Häfen zur h. Stadt 
unfiher. So lag es durchaus innerhalb der Aufgabe des 


104 Grites Buch. IV. Kapitel. Die Anfänge der Spitalorden. 


Hofpitals in Serufalem, den Pilgern auch bewaffneten Schuß 
mitzugeben, fie auf dem Wege zur h. Stadt hin= und hergeleiten 
zu laffen, ja es hätte jeine Aufgabe nicht erfüllt, wenn es das 
nicht gethan hätte. Nehmen wir hinzu, daß die Brüderfchaft 
des Haufes fich nach der Groberung der Stadt eben aus den 
Kreuzrittern refrutierte, daß diefe, des Waffendienftes gewohnte 
Leute, mit ihrer glühenden Begeilterung zweifellos bald maß- 
gebenden Einfluß gewannen, jo wird und die Kombination 
von Spitalpflege und Nitterdienit nicht mehr jo befremdlich 
vorfommen. Ja, man fann jagen, fie war in der ganzen 
Erweckung präformiert und ift nur der entiprehende Ausdruck 
derjelben. Nicht ohne Abfiht habe ich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die von Clügny ausgehende Erwedung im Unter- 
fchiede von der jo zu fagen demofratiichen, die jpäter von 
Franz von Aſſiſſi ausgeht, einen ariftofratijch vitterlichen Zug 
trägt. Ihre Grunditimmung ift die des Kampfes, des Kampfes 
wider die ungläubige Welt, zur Ausbreitung des Reiches Chriftt! 
Mit dem Streuze bezeichnet, weiß fich jeder als ein Ritter Chrifti, 
berufen zu Kampf und Sieg, und dann doch wieder als ein 
Diener Chrifti, dem fein Dienit zu gering ift, welcher dem 
Herrn in den Seinen geleiftet wird. So geitimmten Gemütern 
war die Verbindung von Spitalpflege und Nitterdienft, wie 
fie durch die Bedürfniffe gefordert wurde, nur natürlich. Leicht 
fanden ſie den Übergang aus der einen Situation in die andere, 
jeßt mit dem Schwert in der Fauft gegen die Ungläubigen zu 
kämpfen und dann wieder im linnenen Kittel an den Betten: 
der Pilger als Krankenpfleger Handreihung zu thun. Freilid) 
für die weitere Entwickelung der Spitalorden lag in dieſer 
Kombination, jo erklärlich fie damals war, etwas Verhängnis— 
volles. Sobald die Grwedungsperiode vorüber war, fobald 
die Stimmung des religiöfen Lebens von ihrer Höhe herab- 
janf, mußte der Schwerpunft für die Thätigfeit der Orden 
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in den Nitterdienit fallen. Der Nitter fcheidet fi) von dem 
- Spitalbruder, und diefer tritt in die zweite Linie. Die ritterlichen 
. Spitalorden werden vorwiegend Nitterorden. So Stark tft diejer 
"Zug, daß ſogar diejenigen Spitalorden ihm unterliegen, die 
urſprünglich lediglich Spitalpflege zum Zweck Haben. Alle 
ftreben fie dahin, Nitterorden zu werden. Die Lazarıısbrüder 
werden Lazarusritter, die Antoniusbrüder Antoniusherren, die 
Kreuzträger mit dem roten Stern nehmen ritterlihen Rang für 
fih in Anſpruch, ja jelbit die Ordendbrüder vom h. Geiite 
werden, wenn auch erit nach der Neformation, Nitter des 
h. Geiſtes. 

Doch jetzt liegt das noch fern. Die Regel Raymunds 
enthält noch nichts von Waffendienſt, noch weniger kennt ſie 
einen Unterſchied von Rittern und dienenden Brüdern. Sie 
unterſcheidet nur Kleriker und Laienbrüder und kennt für alle 
nur eine Aufgabe, den Armen zu dienen. Kein Bruder ſoll 
auf mehr Anſpruch machen, als auf Brot und Waſſer und 
ein einfaches Kleid, „denn unſere Herren, die Armen, deren 
Diener zu ſein wir bekennen, kommen nackt und ſchmutzig in 
das Haus, und ſchändlich wäre es, wenn der Knecht ſtolz wäre 
und ſein Herr geringe“. Bezeichnend iſt es, daß die Armen 
„unſere Herren“ heißen. So ſah man es an, ihnen gehört 
das Haus und alles, was dem Hauſe gegeben wird, die Brüder 
find nur Diener im Haufe. Feierlichen Ausdruck fand dieſer 
Gedanke in der Sitte, daß die mit dem Einfammeln von Gaben 
beauftragten Brüder bei ihrer Rückkehr den ganzen Ertrag der 
Sammlung in den Stranfenfaal trugen und hier vor den 
Herren des Hauſes, den armen Kranken, niederlegten. Alle 
Brüder legten die drei Gelübde der Armut, der Keuſchheit und 
des Gehorfams ab. Einem Bruder, bei dem Eigentum gefunden 
wird, joll ein Denar um den Hals gehängt, und er jo durchs 
Haus geführt werden. Dann wird er gegeißelt und muß 
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40 Tage lang von der Erde eſſen. Brüder, die ausgejandt 
werden, um Almofen zu jammeln, jollen ehrbare Leute um das 
bitten, was fie bedürfen. Nur wenn fie auf ihre Bitte nichts 
erhalten, dürfen fie ſich Speiſe faufen, aber nur Gin Gericht 
und nur fo viel, um leben zu können. Die Almoſen find 
unverfürzt an das Spital in Serufalem abzıtliefern; ebenſo 
haben alle Vorfteher auswärtiger Häufer ?/s der Einkünfte 
dorthin zu ſenden. Mlle Brüder tragen am Mantel auf der 
Bruft das Kreuz zur Ehre Gottes und des h. Kreuzes, „damit 
Gott durch dieſes Kennzeichen und Glauben und Gehorfam 
gebe und und mit allen unjern chriftlichen Wohlthätern vor 
der Macht des Teufels beiwahre*.!? 

An Wohlthätern fehlte es dem Haufe nicht, Almojen und 
Schenkungen floffen ihm reichlich zu. Hatte doc Calixt II. 
ihon 1122 erklärt, ?° wer den Pilgern auf der Wallfahrt nad) 
Jeruſalem Hilfe leifte, erhalte denfelben Lohn, al® ob er per- 
jönlich dahin pilgere, und allen die dem Hofpital im irdiſchen 
Serufalem Mittel zumendeten, die Freuden des himmliichen 
Serufalem verheißen. Als Raymund Magiiter geworden war, 
erließ er 1121 ein Dankichreiben an die ganze Chriftenheit, 
alle Bifhöfe und Äbte, den Klerus und alles Volk, das Gott 
fürchtet und den Nächten liebt, für die reihen Almoſen, die 
dem Hofpital von. überall her zur Unterhaltung der „Armen 
Chriſti“ zugefloffen waren. „Ehre und Ruhm und eiviges Leben 
jei allen Männern und Frauen, die in ihren Almofen fi) 
unferer Bedürftigfeit aus Liebe zu Gott erinnert haben. Ihr 
jollt aber willen und könnt in Wahrheit glauben, daß wir 
jedesmal, wenn eure Almoſen zu uns gelangen, Gott viel 
loben und preifen und für euer aller Heil Gott und alle 
Heiligen bitten. Wir empfehlen euch aber, teuerſte Brüder, 
daß ihr nicht müde werdet, Gutes zu thun, Almoſen zu geben, 
den Armen Chrifti zu Hülfe zu kommen, damit fie euch, wenn 
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ihr darbet, aufnehmen in die ewigen Hütten. Seid auch gewiß, 
daß alle, die unſere Boten freundlich aufnehmen, und durch ſie 
uns ihre Almoſen ſchicken, aller guten Werke teilhaftig werden 
und aller Gebete, die in Jeruſalem geſchehen. Die aber in 
unſere Brüderſchaft eintreten, die können der göttlichen Barm— 
herzigkeit gewiß ſein, ebenſo, wie wenn ſie ſelbſt in Jeruſalem 
im Kriegsdienſt ſtünden.“““ Das waren allerdings Motive, 
die damals eine befondere Kraft hatten. Hier war dem, der 
jelbjt den Kreuzzug nicht mitmachen Eonnte, die Möglichkeit 
geboten, doch dasſelbe Verdienſt zu erwerben, wie wenn er 
die Waffen gegen die Ungläubigen führte. 

Und wie mander, der von Jeruſalem zurückkehrte, hatte 
viel zu rühmen von der Liebe und der forgjamen Pflege, die 
er in dem Spital erfahren. Denn in der That, die Anftalt 
war eine großartige. Johann von Wizburg, giebt um 1160 
als Augenzeuge eine Schilderung derjelben.*? Darnach beitand 
jie aus mehreren Häufern, in denen eine Menge von Kranken, 
Männern und Weibern, verpflegt wurden. Johann verfichert 
uns, ihm jei die Zahl der dort Verpflegten bei feinem Beſuche 
von den Sranfenpflegern auf mehr al® 2000 angegeben. 
Während eines Tages und einer Nacht fümen oft 40 Todes: 
fälle vor, und auch außer dem Haufe mwirden noch reichliche 
Almoſen auögeteilt. Damit ftimmt, was wir ſonſt aus den 
Statuten des Ordens über den Dienft an den Kranken er— 
fahren. Man fieht hier, wie jehr die ſorgſame Pflege der- 
jelben dem Orden Herzensfahe war, und wie die Oberen fich 
bemühten, die Krankenpflege immer vollfommener zu geftalten. 
Namentlich gewähren die von dem Meifter Noger de Mou— 
lins 1181 erlaffenen Anordnungen einen interejlanten Ginblid 
in die Spitalpflege.”? Es follen darnach 4 Ärzte im Hofpital 
angefitellt werden, die fähig find die Stranfheiten richtig zu 
unterjcheiden und die nötigen Arzneien zu bereiten. Die eigent- 
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fiche Pflege liegt den Brüdern ob, die Tag und Nacht bei den 
Kranken Wache zu halten haben. Ihnen ftehen Diener zur 
Seite, je 9 für jede Abteilung des Hoſpitals. Sie waſchen 
die Kranken, reichen ihnen die Speifen und haben ihnen ſonſt 
in allen Stücken zu helfen. Für die Betten ift ein beftimmtes 
Maß vorgefchrieben, fie find mit reinen Tüchern zu bededen. 
Se zwei Kranke haben für den Fall, daß fie aufftehen müſſen, 
einen Pelz und ein Baar Stiefel. MWöchentlih dreimal be- 
fommen die Sranfen Fleiih, Schweine und Hammelfleiſch, 
oder wenn fie das nicht eſſen dürfen, und man es haben fann, 
Hühnerfleifh. AS Brot wurde Weißbrot gegeben. Der Meifter 
Sobert hatte für die Lieferung desjelben zwei Landgüter an- 
getviejen und dabei bejtimmt, daß falls dort die Ernte gering 
audfiele oder das Korn fchleht wäre, gutes von dem Korn— 
boden des Spitals genommen werden ſolle.“ Für die Kin— 
der, die im Haufe geboren werden, follen Wiegen bereit fein, 
damit fie für fi liegen und nicht durch die Schwachheit ihrer 
Mütter Schaden leiden. Auch ausgeſetzte Kinder wurden auf- 
genommen und verpflegt. Die für den Bedarf des Hauſes 
nötigen Sachen wurden zum Teil von den audmärtigen 
Häusern geliefert. Der Prior von Frankreich und der von 
St. Giles haben jährlih 100 Stück Baumwollenzeug zu liefern, 
um die Bettdecken zu erneuern, die Prioren von Italien, Piſa 
und Venedig liefern jährlich jeder 2000 Ellen Parchent, der 
von Mon Belerinus bei Tripoli3 und der von Tiberiaß jeder 
2 Bentner Zuder zu den Arzneien. Bon Konftantinopel famen 
200 mit Pelz gefütterte Röcke. Neben der Krankenpflege im 
Haufe wurde auch außerhalb deöfelben eine großartige Wohl- 
thätigfeit geübt. Die alten Kleider und Schuhe der Brüder 
wurden durch die im Haufe befindlichen Handiverfer für die 
Armen hergeftellt und an diefe durch den Eleemoſynarius ver- 
teilt. Dieſer hatte auch jedem Gefangenen, der au der Ge— 
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fangenfchaft zurückkehrte, ein Almofen von 12 Denar zu reichen. 
Ale Tage aßen 30 Arme um Gotteswillen am Tiſche des 
Haujes mit, und jeden dritten Tag wurde an alle, die famen, 
Brot, Wein und Gemüſe auögeteilt. In den Faften wurde 
alle Sonnabend an 13 Armen das Mandatum vollzogen, und 
die 13 erhielten jeder ein neues Hemd, Hofen und Schuhe. 
Für die geiftliche Pflege war eine große Zahl von Geiftlichen 
im Haufe, die unter dem Prior ftanden, dem es oblag, den 
firhlihen Dienst zu ordnen. Jede Nacht beten die Priefter 
den Pſalter für die MWohlthäter des Hauſes. Die aufgenom- 
menen Armen beichten und fommunizieren, ehe fie zu Bett 
gebradht werden. Wenn fie das Abendmahl austeilen, jollen 
die Geiftlichen von einem Diafon oder Subdiafon mit brennen: 
dem Lichte begleitet zu den Kranken gehen, ihnen den Xeib 
des Herren zu bringen. Geftorbene werden auf Bahren gelegt, 
in die Kirche getragen und erjt, nachdem die Mefje geleſen it, 
begraben. Ausdrücdlich wird beitimmt, daß die Bahren denen 
der Brüder ganz gleich fein ſollen, darüber liegt ein rotes 
Tuch mit weißem Kreuz. Jeden Armen decdt zuletzt das Kreuz 
des Ordens zu, er wird auch im Tode als Bruder behandelt, 
als Glied, ja als Herr des Hauſes. 

Was man den Brüdern im Dienft der Kranken zutraute, 
ipiegelt ſich Schön ab in der Sage von dem Beſuch Saladins in dem 
Hoſpital.“ Saladin hatte viel gehört von der Liebe und Sorgfalt 
mit der die Kranken dort behandelt wurden und bejchloß, ſich 
jelbft davon zu überzeugen. Verkleidet Elopfte er an der Pforte 
des Hoſpitals an und begehrte Aufnahme. Liebevoll wird ihm 
diefe gewährt, er wird zu Bett gebracht, und die Brüder er- 
fundigen fih nach feinen Wünſchen. Saladin antwortet, er 
wünſche etwas, was fie ihm doch nicht fchaffen könnten. Das 
betrübt die Brüder, fie dringen in ihn, feinen Wunſch doc) 
nur auszusprechen, denn, „ſo Liebreich iſt dieſes Hoſpital, daß, 
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was ein Kranker wiünjcht, ihm gegeben wird, wenn es nur 
für Gold’ oder Silber zu haben iſt.“ So ſpricht denn Sala- 
din feinen Wunſch aus, er fönne nur genefen, wenn ihm der 
rechte Fuß Moriels, des Lieblingspferdes des Großmeifters, 
gebraten und zu eſſen gebracht werde. Die Brüder erjchreden 
und bringen den jeltfamen Wunſch des Kranken mit Zagen 
zur Kenntnis des Großmeifters. Aber diejer antivortet ohne 
Zögern: „Nehmt mein Pferd und erfüllet feinen Wunſch; es 
ift bejjer, mein Pferd fterbe ald ein Menſch“. Saladin, jo 
fchließt die Erzählung, begnügte fih dann, als er das hörte, 
mit Hammelfleifh, und ſtattete nachher dem Haufe, defjen 
Liebe und Opferfreudigfeit er jo fennen gelernt hatte, feinen 
Danf damit ab, daß er ihm 1000 Goldbyzantiner jährlich 
ausſetzte und dabei ausdrüdlich bejtimmte, daß diefe auch in 
Kriegszeiten gezahlt werden follten. 

Langſames Werden, dann raiche, faſt plößliche Entfaltung 
der Blüte, aber nur furze Blütezeit, jo iſt's überall im Leben 
des Mittelalter und jeiner Inſtitutionen. Es iſt der jugend- 
lihe Charakter der Zeit, der ih auch darin ausprägt. Wie 
manche Sahrhunderte Hat es gewährt, bis die jungen germani- 
Ihen Völker foweit vom Chriftentum durhdrungen waren, 
daß eine neue Blüte der Liebesthätigfeit aufiprießen fonnte. 
Jetzt iſt ſie da und entfaltet fich raſch in reichiter Fülle, aber 
freilih nur um nach kurzer Blütezeit bald wieder zu welfen. 
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Erſtes Kapitel, 


Das breijtlibe Leben. 


Auf der Höhe des Mittelalter fteht Innocenz III. Sein 
Name bezeichnet auch die Zeit, in der das chriftliche Leben des 
Mittelalter und, aus feiner Wurzel erwachjend, die Liebes: 
thätigfeit den Aufſchwung nimmt zur höchften Entfaltung. 

Die von Clügny ausgegangene Erwedung hatte fich aus— 
gelebt, die Hochflut der Sreuzzugsbegeifterung längft einer be— 
denklihen Ebbe Pla gemacht, ja die Begeilterung war in 
Gleichgültigfeit umgejchlagen. „Der Weg ins Paradies”, fo 
läßt ein Gedicht dieſer Zeit einen Nitter antworten, der zur 
Teilnahme an einem Kreuzzug aufgefordert wird, „Führt nicht 
notwendig übers Meer. Die reichen Herren Brälaten, melde 
fih die Schäße der ganzen Welt angeeignet haben, mögen ein 
Intereſſe an dem Sreuzzuge haben; ich lebe mit allen meinen 
Nachbarn in Frieden und habe gar feine Luft, am Ende der 
Welt einen Krieg aufzufuchen.” ! Sa gerade infolge der Kreuz: 
züge waren weithin Zweifel an der Wahrheit des Chriften- 
tums gemwedt oder doch Zweifel an jeiner Beitimmung zur 
MWeltherrihaft. Chen da wo die Sreuzzugäbegeifterung am 
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höchſten geftiegen war, in Südfrankreich, zeigte fih nachher 
großer Abfall von der Kirche, Albigenjer und Waldenjer hatten 
an manden Orten die fatholifhe Kirche falt verdrängt. Ins 
Volk war die Grwedung von Clügny nie recht gedrungen. 
Wie der Adel noch durchaus der herrichende Stand war, neben 
dem Bürger und Bauern noch nicht® bedeuteten, jo war er 
auch der eigentliche Träger der ganzen Bewegung. Wohl nahmen 
auch die Bürger der Seeftädte an den Kreuzzügen teil, und 
Maflen niederen Volks fuhren mit über8 Meer, aber es waren 
andere als religiöje Motive, die fie in Bewegung jeßten, 
Handelsgewinn und Abenteurerluft, die Hoffnung, im heiligen 
Lande fein Glück zu machen, oder doch ſchlimmſten Falls dort 
fozufagen als Penfionär der Chriftenheit von den zu Gunften 
des heiligen Landes überall zufammengebettelten Geldern zu 
leben. Auch die Gilterzienfer und Prämonſtratenſer, durch welche 
die twieder verweichlichten Cluniacenſer längſt abgelöjt waren, 
hatten mit der Maſſe des Volks nie rechte Fühlung gewonnen. 
Immer waren e3 doch nur einzelne, die fie als Gonverfen dem 
Kloſter angliederten, und jo in ihrem religiöfen Leben beein- 
flußten, gegen die übrige Welt blieben auch ihre fern von den 
Städten liegenden mit hohen Mauern umgebenen Klöfter in 
der alten Abgejichloffenheit. Auch die Gifterzienfer juchen ihre 
Hauptitüge noch im Adel, mit dem gemeinen Wolf fommen fie 
nicht gern in Berührung; Kirchen- und Pfarrämter zu über: 
nehmen verboten ihre Statuten in früherer Zeit ausdrüdlic. 
Die Laienwelt ift wohl lebendig geworden, aber nur erit in 
ihren Spitzen, in ihren niederen Schichten liegt fie noch religiös 
jo ziemlich tot. Dieſe geraten erft in Bewegung durd) die eben 
in den Tagen Innocenz III. von Franz von Ajfift ausgehende 
neue Erweckung. Dieje hat im Unterſchiede von der früheren 
einen, man möchte fait jagen, demofratifchen Zug, fie ergreift 
viel mehr die niederen, namentlich die bürgerlichen Schichten 
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des Volks, und iſt dauernd für die Entwickelung des chriſt— 
lichen Lebens, wenn ſie auch keine ſo glänzende und welt— 
bewegende Erſcheinung hervorgerufen hat wie die Kreuzzüge, noch 
ungleich wirkſamer geworden. Sie erſt hat der mittelalterlichen 
Frömmigkeit voll und ganz das ihr eigentümliche Gepräge auf— 
gedrückt. Die Bettelorden ſind für das chriſtliche Leben bis 
zur Reformation hin leitend und führend geweſen. 

Man würde die Gedanken des heil. Franziskus ſchlecht 
verſtehen und ſein Wirken in keiner Weiſe genügend würdigen, 
dächte man ſich, er habe nur beabſichtigt, einen neuen Orden 
zu ſtiften, wie andere vor ihm auch. Er iſt viel mehr als 
bloß Ordensſtifter, er iſt Reformator. Das Evangelium her— 
zuſtellen betrachtete er als ſeine Aufgabe. „Die ganze Regel“, 
ſagt Bonaventura, darin gewiß der richtige Dolmetſcher ſeines 
Meiſters, „iſt ihrer Subſtanz nach aus der Quelle des reinen 
Evbangeliums gefloſſen, deshalb iſt die Regel und das Leben 
nach der Regel gar nicht eine neue Sache, ſondern nur eine er— 
neuerte”.? Nach der Franziskanerregel leben heißt gar nichts 
anderes, als nach dem Evangelium leben. Der Orden iſt nur 
das Mittel, dieſes Evangelium in der Chriſtenheit wieder auf— 
zurichten. Ganz wie die Apoſtel gehen die Brüder ohne Stab 
und Taſche hinaus in alle Welt, dieſes Evangelium zu predigen. 
Hatten die früheren Mönche ſich ſcheu von der Welt zurück— 
gezogen und hinter ihren Kloſtermauern ein wenn auch oft 
arbeitſames Stillleben geführt, die Franziskaner und die an— 
deren Bettelorden, die alle im Grunde nur Modifikationen des 
Franziskanerordens find, nehmen ihren Sitz in den Städten, 
gehen mitten unter daS Volk, gewinnen als Prediger und 
GSeeljorger einen Einfluß, der den der anderen Orden raſch 
überflügelte, ja bald genug auch den regelmäßigen, pfarramt- 
fihen überwog. Hatten die Cluniacenſer und Gilterzienfer nur 
einzelne Laien als Gonverjen in den Verband des flöfterlichen 
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Lebens hineingezogen, fo tragen nun die Bettelorden das Kloſter 
in die Welt hinaus. Denn nach der Negel des h. Franzisfus 
(eben heißt ja nach dem Evangelium leben, und mwenigitens 
annäherungsweife ſoll dieſes Leben auch außerhalb des Kloſters, 
auch bei denen, die in der Welt verbleiben und verbleiben 
müſſen, verwirklicht werden. Es wird Ernſt gemacht mit dem 
Sate, daß das Ideal des Chriltenlebena der Mönd it. Dem 
dient vor allem die fog. dritte Negel. Aber nicht bloß Scharen 
von Tertianern und Tertianerinnen jchließen fi an dieſe 
Orden an, auch allerlei fonftige fromme Genofjenfchaften be— 
geben fich unter die Leitung diefer Mönche, deren die frühere 
weit übertreffenden Weltverachtung nicht verfehlen fonnte, eine 
ftarfe Anziehungskraft auszuüben, bei denen man, je ernfter 
fie e3 damit nahmen, feiner Seltgfeit um fo ficherer fein durfte. 
Die vier Bettelorden, die Franziskaner, Dominikaner, Auguftiner 
und Karmeliter find jet, wie man ihnen nachrühmte, die vier 
Schäferhunde, die den Schafftall der Kirche bewahen.” Aus 
ihnen gehen die großen Dogmatifer hervor, die den hriftlichen 
Glauben zu einem gejchloffenen Syſteme verarbeiten, aus ihnen 
die tieffinnigen Myſtiker wie Eckart, Suſo und Tauler,- aus 
ihnen die Dichter der Sequenzen, die wie da® Dies irae, das 
Stabat mater zu den Perlen der Poefie gehören, aus ihnen 
die Volf3prediger, die wie Bruder Berthold von Regensburg 
mit beredtenm Munde das Evangelium vor Tauſenden in den 
Gotteshäuſern und auf freiem Felde verfündigen. Sie geben 
der Frönmigfeit des Mittelalters ihr eigentliches Gepräge. 
Für die Liebesthätigkeit haben fie zwar direkt weniger gethan, 
als die früheren Orden; ihre eigene Wohlthätigfettsühung war 
bei weitem nicht jo umfaffend, und Spitäler findet man nur 
jelten in ihrer Verwaltung, wohl aber haben fie im Volke für 
eine reiche Entwidlung der Liebesthätigfeit den breiten Grund 
gelegt, Gebens- und Opferfreudigfeit in allen Schiehten des 
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Volks gewedt und überhaupt in der Frömmigkeit, die fie pflegten, 
den Boden bereitet, aus dem nun eine Fülle von Anftalten 
und Werfen riftlicher Barmherzigkeit auffchießt, wie fie die 
Chriftenheit noch nicht gejehen. Verfuchen wir e3 zunächit, ung 
dieje Frömmigkeit in ihrer eigentümlichen Art, befonders nach 
Seiten der von ihr beſtimmten fittlihen Anfchauungen zu 
vergegenmwärtigen. Nur jo wird ed möglich fein, ein zutreffen- 
des Bild der Viebesthätigkeit zu entwerfen und diefe nach ihrem 
fittlihen Werte richtig zu würdigen. 

Bon Innocenz Ill. bejigen wir ein kleines Buch unter 
dem Titel: „Won der Beratung der Welt.” * Kaum je möchte 
das Elend der Welt mit jo düſteren Farben gejchildert fein, 
wie e3 hier von dem Manne gejchteht, der auf der höchſten 
Höhe feiner Zeit ftand. Alles ift eitel, alles ift nichtig. Der 
Neihe wie der Arme, der Vornehme wie der Geringe, der 
Verheiratete wie der Umverheiratete, alle find fie elend. Hier 
auf Erden it nichts al® Sammer und Not. Um fo fehn- 
jüchtiger gehen die Blide ins Jenſeits. Aber was erwartet 
da den Menihen? Da tit der Himmel mit feiner Seligfeit, 
da iſt aber auch die Hölle mit ihrer VBerdammmis, und zwischen 
beiden das Fegefeuer mit Qualen, gegen welche die ſchlimmſten 
irdiihen Qualen nichts find. DBezeichnend iſt es, daß Inno— 
cenz, nachdem er das Elend der Erde gejchildert hat, mit noch 
glühenderen Farben das Elend der Hölle ausmalt. Für das 
Mittelalter iſt aber das Jenſeits gar nicht etwa völlig Jen— 
feitiges, von dem man nur Ahnungen haben kann; es ragt viel 
ftärfer ins Diesfeits hinein, als wir denken, und der Verfehr 
zwijchen dort umd hier ift ein überaus lebhafter. Es giebt 
Menjchen, die dort gewejen find und erzählen können, wie e& 
da ausfieht, und von vielen Verftorbenen weiß man, wie es 
ihnen dort ergangen. Hatten doch die Teufel mit der Seele 
eines Abtes von Morimund jchon Ball gefpielt, indem fie, auf 
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zwei Bergen ftehend, die arme Seele unter furdhtbaren Qualen 
iiber das Thal hinüber einander zumwarfen, bis fie durch Gottes 
Gnade noch einmal in ihren Leib zurückehren durfte, und der 
jo Geängftigte nun der Welt entjagte, Mönd und jpäter Abt 
von Morimund wurde? Wie jümmerlich hatten die armen 
Seelen im Fegefeuer die Seefahrer, die bei Sizilien dem 
Eingang in die Unterwelt nahe gefommen waren, angejchrieen 
und gebeten, die Mönche in Clügny um ihre Fürbitte anzu— 
gehen, worauf dann Abt Odilo das Allerfeelenfeft anordnete. ® 
Was weiß Cäfarius von Heiſterbach, der gewiß nur wieder— 
giebt, was man fich in den Gifterzienjerflöftern erzählte, wenn 
man nad der jauren Tagesarbeit zufammenfaß, und das jtrenge 
Gebot des Schweigens auf furze Zeit geiltlichen Geſprächen 
Raum ließ, nicht alles zu berichten von dem Nitter, der hier 
einem Bauern die Kuh geraubt hat und dafür num dort ununter- 
brochen auf einer wilden Kuh reiten muß, die ihn mit den 
Hörnern ſtößt; von dem MWucherer, der zur Strafe dafür, daß 
er hier ohne zu arbeiten auf dem Stuhle fitend Geld zuſammen— 
geicharrt hat, nun dort auf einem glühenden Stuhle figen 
muß; von dem Landgrafen von Helfen, der, weil er Kirchen 
gut an fich genommen, dort tief im Feuerpfuhl ftedt. 
Vergeſſen wir nicht, daß das alles, was für ung nur 
ein Gebilde mönchiſcher Phantafie ift, für die Gemüter der 
Zeitgenofjen volle Realität bejaß. Und mie ſchwer war «8, 
diefen Qualen zu entgehen. Erzählte man fi) doc, daß ein 
allgemein geachteter Mann, der Kanonifus Raimund bei Notre= 
Dame in Paris, als man ihm das Totenamt las, fich plößlich 
im Sarge aufgerihtet und mit marfdurchdringender Stimme 
gerufen hatte: „Durch das gerechte Gericht Gottes bin ich 
verdammt!“ Sollte doch der große Papft Innocenz II. 
jelbit der VBerdammmis nur durch die befondere Fürbitte der 
h. Jungfrau entgangen fein, aber das Fegefeuer hatte auch 
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er zu erdulden, die h. Lutgardis hatte ihn dort geſehen.“ Der 
h. Norbert ift zwar in die Seligfeit gefommen, aber in den 
Worten, mit welchen er einem feiner Schüler Nachricht über 
jein Schickſal giebt, zittert noch etwas von der Angft, die er 
durchgemacht hat, nah: „Ich bin in Frieden und in der Ruhe, 
aber die Angst des jchredlichen Gerichts habe ich noch nicht 
verloren!” ” Gleich die Seligkeit zu erlangen, war nur Wenigen 
bejchteden, wie dem h. Bernhard oder dem Grafen von Kappen 
berg, der feine Burg in Weftfalen in ein Präntonftratenfer- 
flofter verwandelt hatte, und nach feinem Tode der Abtiffin 
Gerbergis mit der Krone geſchmückt erſchien.““ Glücklich wer 
nur in Fegefeuer fam und jo doch ein Ende feiner Qualen 
hoffen durfte. Aber auch das erreichten nur wenige An 
demjelben Tage mit dem h. Bernhard ftarb ein Kanonikus 
von Lincoln in England, der hernach feinem verweltlichten 
Biſchofe erihien, um ihn zu warnen und zu ermahnen, auf 
jein Seelenheil bedacht zu fein. Mit ihm, jo berichtet er, 
jeien an demfelben Tage 30000 Menſchen geftorben, und bon 
diefen 30000 feien nur er und der h. Bernhard in den Himmel 
gefommen, außerdem drei Seelen in das Fegefeuer; die übrigen 
alle habe die Hölle verſchlungen.“ Wenn es jo ſtand, wie 
hätte man da nicht alles aufbieten, auch dem Liebiten entjagen 
und die ſchwerſten Opfer bringen follen, um nur fein Seelen: 
heil im Jenſeits ficher zu ftellen; wie mußte da das ganze 
irdiſche Leben zurüctreten, und nur die Eine Eorge alles be- 
ftimmen, die Sorge, der Hölle zu entgehen und die Qualen 
des Fegefeuers wenigſtens abzufürzen und zu lindern. 

Das zweifellos Sicherfte war, ſich zu befehren, das heißt, 
im Sinne de3 Mittelalter die Welt zu verlaflen und ins 
Klofter zu gehen. In jedem einzelnen Orden war man davon 
überzeugt, daß der Eintritt gerade in diefen Orden der direftefte 
Weg zum Himmel ſei. Die Prämonftratenjer erzählten fich, 
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der h. Augustin jei ihrem Stifter Norbert erfchienen und habe 
ihm jelbit die Ordensregel überreicht mit dem Bedeuten: „Siehe, 
das tjt die Negel, welche ich aufgefchrieben habe; wenn deine 
Mitbrüder unter diefer Negel ihren Kriegsdienst vollbringen, 
dann werden fie ficher Chrifto zur Seite ftehen unter den 
Schreden des jüngsten Gerichts.” 1? Denfelben Ruhm nehmen 
die Gijterzienfer für ſich in Anſpruch. Won zwei Brüdern, die 
ſchwarze Kunſt getrieben, ftarb der eine und fam in die Hölle. 
Er erichten dem andern, ihn zu warnen, und gab ihm den 
Nat, in den Gifterzienferorden einzutreten, denn aus feinem 
Drden fümen fo wenige in die Hölle, wie aus dieſem. Sa, 
ein Gijterzienjerbruder hatte, in den Himmel verzüct, gejehen, 
daß feine Ordensbrüder dort noch einen befondern Ehrenplatz 
einnahmen. Maria jelbit hatte fie unter ihrem Mantel ge- 
borgen."? So ftrebte man, möglichit viel Klöfter zu gründen, 
um möglichit vielen dieſe Berge: und Zufluchtöftätten zu Öffnen. 
Dahin fonnten die fliehen, welche „die Furcht vor der Hölle 
und das DBerlangen nad dem ewigen Leben” die Welt zu 
verlaffen trieb." ALS gegen Otto von Bamberg der Vorwurf 
erhoben wurde, er gründe zu viele Klöſter, vechtfertigte er das 
mit den Worten: „Diefe Welt ift ein Verbannungsort. Darum 
bedürfen mir der Herbergen und Zufludtsörter, und wenn Die 
in der Melt leben, von Näubern überfallen und Halb tot 
geihlagen werden, erfahren fie es, wie gut es ift, wenn Die 
Herberge nahe ift.“ 1* 

Aber Freilich alle konnten doch nicht Mönche und Nonnen 
werden. Sp ſucht man denn das Höfterliche Leben dem Leben 
in der Welt, jo gut es geht, anzupaflen, und denen, die nun 
einmal notgedrungen in diefer Welt bleiben müſſen, es zu 
ermöglichen, auch in der Welt annäherungsweiſe mönchiſch zu 
(eben. Die Zweiteilung, welche das Mönchtum in die Chriften- 
heit Hineingetragen hatte, der Unterfhied von vollfommenen 
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und unvollkommenen Chriften, mußte ja auf die Dauer uner: 
träglich werden und zu einer Ausgleihung drängen; die Kluft 
zwiſchen Kloſter und Welt mußte irgendwie überbrückt werden. 
Sie wird es durch eine Menge von Mittelftufen zwijchen 
beiden. Es giebt jett Halbmönde und Halbnonnen der ver: 
ſchiedenſten Art. Schon die Converſen der Gifterzienfer und 
Prämonſtratenſer waren ſolche, dann die Halbbrüder oder Halb: 
Ihweftern der Johanniter, der Deutjchritter, bis zu den Be: 
ginen und Begharden, den Gelliten oder willigen Armen und 
den Brüdern vom gemeinfamen Leben Hin. Epochemachend ift in 
diejer Hinficht die Entftehung des dritten Ordens durch Franziskus, 
einer Inftitution, die dann von den übrigen Bettelorden nach— 
geahmt wurde. Alles iſt hier darauf berechnet, das Stlofter in 
dei Welt hHineinzutragen. Wer in den dritten Orden eintreten 
will, Hat eine Probezeit durchzumachen und ein Gelübde ab- 
zulegen, das dann freilich, weil er ja in der Melt bleibt, 
nicht jo weit geht wie dad der Mönde. Er fann der Welt 
nit ganz entjagen, foll aber Schaujpiele, Tanz und Weltluft 
meiden; er fann nicht auf das Gigentum verzichten, joll aber 
vor dem Gintritte fein Teftament machen, um fich jo innerlid) 
von dem Gigentum loszuſagen. Auch tragen die Tertiarier nur 
dunfelfarbige Kleidung und haben fich durch Eifer in kirchlichen 
Werfen vor andern Chriften auszuzeichnen. Anſtatt der Hora 
beten fie täglich eine beftinmte Zahl Vaterunfer.'* Und wenn 
jelbft die Ausdehnung diefes Halbmönchtums auf alle od) 
nicht durchführbar war, dann blieb denen, die das Ganzopfer 
(den Eintritt ins Kloster) oder dieſes Halbopfer (den Anſchluß 
an den Orden) nicht bringen fonnten, immer noch der Weg, 
ihr Eigentum ſtückweiſe zu opfern, indem fie Almojen gaben. 
Ausdrücdlich jagt Thomas von Aquino, das „völlige Aufgeben 
des Eigentums verhalte fich zum Almofen wie das Ganzopfer 
zum Stidopfer.“'? 
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Bon hier aus werden wir und die mtittelalterlichen Ge— 
danfen über Gigentum und Beſitz, Neichtum und Armut, Ars 
beit und Gewinn far machen fünnen, von hier au auch die 
Motive erkennen, welche zu diefer Fülle von Almofen, diejen 
zahllojen Stiftungen und, überjehen wir das nicht, zu dieſer 
aufopfernden perjönlichen Hingabe im Dienfte der Armen und 
Elenden trieben, die man dem Mittelalter vor anderen Zeiten 
nahrühmen muß. Das alle Anſchauungen beherrſchende ijt 
immer der Blick ins Senfeits, das alle8 Thun bejtimmende 
Motiv ift immer die Sorge, jein Heil im Jenſeits ſicher zu 
ftellen. Das Seligfeitsideal ift ein durchaus jenfeitiges, des— 
halb fann das Lebensideal nur dag mönchiſche fein. Mean 
verzichtet darauf, das Diesjeit3 in chriftlihem Geifte um— 
zugeftalten und das Leben auf Erden mit hriftlichem Geifte zu 
durchdringen. Das Dieöfeits ift nur ein BVerbannungsort 
für die Seele, daS Diesſeits ift nur die ungöttliche Welt. 
Fir unmöglich achtet man e3 oder doch für zu ſchwierig, diefe 
göttlichen Zwecke dienftbar zu machen, es bleibt nicht? übrig, 
als ihr zu entjagen. Sehr bezeichnend ſagte Bonaventura: 
„Reichtum Haben und Lieben ift unfruchtbar, ihn lieben und 
nicht Haben gefährlich, ihn haben und nicht lieben Schwer und 
mühſam; dagegen Neichtum weder haben noch lieben, das ift 
nützlich, das ift ficher, das ift füß. O jelige Armut, wie 
liebenswert macht du, die dich lieben, und wie ficher in der 
Welt.“!s Meltflucht nicht Weltbeherrfhung hält man für die 
Aufgabe des Chriſten; das kontemplative Leben ift beifer als 
das aftive, Armut ift beffer ala Neichtum, Sterben ift beſſer 
als Leben. Die irdiſchen Güter find gar feine Güter; hier 
giebt e3 überhaupt nichts, was wirklich erſtrebenswert wäre, 
eritrebenswert ift nur das Eine, dem Elend diejes Lebens ent- 
nommen zu werden und den Qualen des Jenſeits zu ent- 
gehen, dagegen die Seligfeit des Himmel zu erlangen. Aber 
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diejes Eine erjtrebt man dann auch mit einem Gifer, einer 
Glut, einer rückſichtsloſen Aufopferung, wie fie feine Zeit wieder 
gejehen hat. 

In der Unterfiche zu Aſſiſi findet ſich von Giotto ge 
malt ein Bild, welches die Vermählung des heiligen Franzis- 
fus mit der Armut darftellt. Diefe erſcheint als ein zerlump— 
tes Weib mit nadten Füßen auf Dornen wandelnd, während 
hinter ihr Roſen aufjprießen. Chriftus ſelbſt giebt das Paar 
zuſammen, jeitwärt3 ftehen Glaube und Liebe, der- Glaube 
reicht den Trauring dar. Unter dem Bilde der Armut fteht 
als Unterjchrift St. Paupertas. Was Giotto hier im Bilde 
verförpert dargeftellt Hat, tritt uns in unzähligen Außerungen 
als die Anſchauung des Mittelalters entgegen. Die Armut 
it zur Heiligen geworden, heilige Armut. Gott liebt fie, 
Chriſtus liebt fie, fie ijt gottverwandt, die freudige, die ruhige, 
die reine Mutter, die Ernährerin, die Beſchirmerin der Religion. 
Sie ift der eine von den Flügeln, mit denen das Weib in 
der Offenbarung Sohannis (Kap. 12) in die Wüfte flieht, mit 
diefem Flügel fteigt man jchnell in den Himmel; den andern 
Tugenden wird das Heil nur verheißen, der Armut wird es 
gegeben. Während aber jo die Armut mit einem Glorienſchein 
umgeben wird, ſteht der Reichtum mindeſtens unter dem Ver— 
dacht der Sünde. Er iſt, wenn auch nicht ſelbſt und an ſich 
ſchon Sünde, doch Veranlaſſung zur Sünde, und wer mit 
ſeinem Seelenheil Ernſt machen will, muß dieſe Veranlaſſung 
abthun. Er iſt der Strick, an dem unzählige Menſchen zum 
hölliſchen Galgen geſchleppt werden, er iſt der Mühlſtein, der 
den Menſchen in die Tiefe zieht, wer Reichtum anſammelt, 
ſammelt ſelbſt die Dornen, in denen er verbrennt.'” 

Dabei ſucht man allerdings das Necht des Gigentums 
feftzuhalten. Gigentum befißen ift feine Sünde. Aber das 
ift im Grunde doch nur eine Konzeſſion, die man dem that- 
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jählihen Zuftande macht, das deal ift nicht perjönliches 
Eigentum, jondern gemeinjfamer Beſitz. Gemeinſamer Beſitz 
ift der urfprüngliche Naturzuftand, der dur die. Sünde ge: 
ftört ift. Gäbe es feine Sünde, jo gäbe es auch fein Eigen- 
tum; die Sünde erft Hat dad Mein und Dein hervorgerufen, 
dem natürlichen Necht zuwider, das alle gemeinfam gemacht 
hatte.° In der Urfirche tritt diefer urſprüngliche Zuftand 
wieder hervor, hier in der Gütergemeinfchaft der jerufalemi- 
tiihen Gemeinde ift das Ideal für einen Augenblick verwirk— 
licht, aber nur um bald genug wieder dem unvollfommenen 
Zuftande des Privatbefites Pla zu mahen. Nur in den 
slöftern und am vollfommenften bei den Bettelorden, die ſelbſt 
den gemeinjamen Befiß verwerfen, ift auch in diefem Stüde 
der urſprüngliche Zuftand hergeftellt, für die übrigen Chriften 
ift daS Eigentum nad den Verhältniſſen diefer Welt unver- 
meidlich. Die Sünde macht es zur Notiwendigteit, denn wenn 
es fein Sondereigentum gäbe, würden die Menſchen, eben 
weil jte Sünder find, jorglos damit umgehen und meniger 
fleißig arbeiten, e& würde auch fein Friede zu halten jein, 
weil feiner zufrieden wäre. So bleibt denn der gemeinjame 
Beſitz in dieſer unvollfommenen Welt ein unerreichhares Sdeal, 
aber immer doch ein Ideal, das über allem ſchwebt ala das, 
was eigentlich jein jollte, und dad man wenigftend annähernd 
in die Wirklichkeit zu übertragen fich beitrebt. Genauer ange: 
jehen wird denn auch das Necht des einzelnen an das Eigen— 
tum nicht in feinem ganzen Umfange anerfannt; in Wirklich: 
feit fommt ihm nur das Recht zu, fein Gigentum zu ber- 
walten, dagegen das Recht, es auch für fi) zu gebrauden, 
nur jo weit, als er deſſen zum Leben notwendig bedarf. Was 
er über den Bedarf hinaus befißt, ift er verpflichtet, im Falle 
der Not andern auszuteilen, es gehört gar nicht ihm, jondern 
den Armen, deshalb darf auch, wer in Außerfter Not ift, jelbft 
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ohne Willen und Willen des Gigentiimers fremdes Gut, ſo— 
weit er deifen zum Leben bedarf, fich aneignen, denn in der 
äußerften Not find alle Dinge gemein, da fehrt eben der Ur— 
ftand von ſelbſt wieder. 

Erkennt das Mittelalter das Eigentumsrecht in Wirklich- 
feit nur jo weit an, als das notwendige Lebenshbedürfnis 
reicht, To folgt, daß auch das Streben nad) Gewinn nur inner: 
halb diefer Grenze fittlich erlaubt if. Mehr haben molfeı, 
als man zum Leben notwendig braucht, gilt als Habſucht und 
it Sünde, allerdings fo lange man feine unrechten Mittel 
anwendet, nur läßlihe Sünde, aber immer doch Sünde. 
Deshalb wird der Handel fittlic) jo niedrig gejchäßt; jeder 
Kaufmann gilt eigentlih ſchon als der Sünde verdächtig. 
Höher Äteht Schon das Handwerk, am höchſten der Ackerbau, 
denn bier am menigften fann fi) der Trieb nah Gewinn 
geltend machen, hier erjcheint der Erwerb am unmittelbarften 
als Gottesgabe. Als oberfte Negel fir jeden Handel gilt die 
Gleichheit des Gegebenen und Gmpfangenen; der Verkäufer 
darf dem Käufer nicht mehr abnehmen als er ihm giebt; das 
Geſchäft joll im Grunde nur ein Tauſch jein, bei dem jeder 
das Gleiche wiederempfängt. Der Preis der Ware muß des- 
halb jo beitimmt werden, daß man zunächſt nur den innern 
Wert der Sade an fich berechnet und dann hinzufügt, mas 
man jelbft an Koften, 3. B. Transportfoften der Ware, hat 
auslegen müffen, endlich auch eine mäßige Belohnung für 
die gehabte Arbeit. Für unvecht gilt es dagegen, den Preis 
irgendwie durch den Gebrauchswert, durch irgend welche Rück— 
ficht auf die Lage des Käufers bejtimmen zu laſſen. Damit 
ift jede Spekulation abgejchnitten oder dod in enge Grenzen 
gebannt. Befonders fündhaft ift es, Lebensmittel aufzufaufen, 
um fie teuer zu verfaufen, überhaupt jedes Streben, den 
Markt zu beherrichen und den Preis auf einer beftimmten 
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Höhe zu halten, um fich feinen Gewinn zu fihern. Deshalb 
nimmt die Obrigfeit auch ein jehr weitgehendes Necht in An- 
fpruch, den Markt zu regeln, die Verfäufer zu zwingen, . daß 
fie zu einem beftimmten Breife verfaufen, oder die Neihe der 
Käufer zu beftimmen, erſt Stadtangehörige, dann Fremde. 
Lebensmitteltaren und jehr genaue Marftordnungen gelten als 
unentbehrlich, fie dienen eben dazu, den überall zur Uns 
gerechtigfeit neigenden Verkehr in den richtigen Bahnen zu er- 
halten. 

Die ſchlimmſte Sünde endlich ift der Wucher, das heißt 
aber im mittelalterlihen Sinne jedes Zinsnehmen, daß man 
demjenigen, der das Geld angeliehen hat, unter irgend welcher 
Form mehr abverlangt als eben das Kapital ſelbſt. Der 
MWucherer gilt als von felbit erfommuniziert, und nicht genug 
weiß man fich zu erzählen von den furchtbaren Strafen, die 
jeiner warten. DBegründet wird das Zinsverbot zunächſt mit 
dem als jtatutarifches Gejeß aufgefaßten Worte des Herrn: 
„zeihet, daß ihr nichts dafür hoffet“ (Luk. 6, 35), dann aber 
auch aus der Natur des Geldes mit dem ariftotelifchen Sage, 
da das Geld „feine Junge friegt”. Man fennt, das ift der 
Sinn, nur zwei Faktoren der Gütererzeugung, die Naturfräfte 
und die Arbeit. Der dritte, heute jo übermächtige Faktor, 
das Kapital, fehlt noch oder ift doch erft if ſchwachen An- 
füngen vorhanden. Zinsnehmen erjcheint darum jo verwerf— 
ih, weil der Zins weder Lohn für gethane Arbeit ift noch 
Erzeugnis der Naturfraft. Wie oft ftraft Berthold von Regens— 
burg den Wucherer darüber, daß er fitt und nichts thut und 
doch wächſt fein Gewinn mit jedem Augenblick; mag e8 Sonnen- 
ichein fein oder regnen, mag es unfruchtbar fein oder Miß— 
wachs fommen, fein Kornfeld bringt Frucht, ja dann am 
meiſten, wenn es andern fchlecht geht.”! Eben aus diefer Er— 
wägung heraus macht man dann aud einen fo großen und 
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faum verftändlichen Unterfchied zwijchen Zins und Rente. 
Während es ald eine große Sünde gilt, ein Kapital auszu- 
leihen und ſich für deſſen Benützung einen Zins auszube— 
dingen, gilt es als völlig fittlich erlaubt, fir das Kapital 
einen Ader zu faufen und den dann gegen eine Fruchtrente 
auszuthun, oder auch ganz direft für das Kapital eine Frucht- 
rente, Sülzrente, Hausgült u. f. iv. zu faufen. In Wirklichkeit 
wird ja auch auf diefem Wege das Kapital zindtragend, nur 
daß es den Umweg durch den Grumdbeiiß hindurch macht. *° 
Hie und da hat man übrigens auch die Rente vertvorfen. Die 
Gifterzienfer haben es in ihrer früheren Zeit verfhmäht, Nenten 
ohne Arbeit zu ziehen, fie wollten nur von ihrer Hände Arbeit 
leben. 

Denn allerdings davon legt das Zinsverbot auch Fräftig 
Zeugnis ab, wie hoch im Mittelalter die Arbeit geſchätzt wurde. 
MWahrhaftig, man muß Nefpeft Haben vor der Arbeit, die jene 
Zeit geleiftet hat, und deren Früchte wir noch heute genießen. 
Welches Stück Kulturarbeit haben die Klöſter gethan, allen 
poran die Gifterzienfer, dieſes ſchweigſame Gefchlecht, das mit 
Recht den Spruch von der „männererzeugenden Armut“ auf 
fih anwenden konnte, das bedürfnislos und entfagungsbereit 
vor feiner Mühe zurüdichredte und mit feinen unermüdlichen, 
ftraff, man möchte jagen militärijch ftraff organifterten Arbeiter: 
fcharen jo manchen Wald gerodet und jo manchen Sumpf 
ausgetrodnet und in lachende Felder und Wieſen verwandelt 
hat. Wie blühte das Handwerk in den Städten auf, wie ges 
ehrt und geachtet jtand es da. Und doch, jo ſeltſam es lautet, 
haben wir auch hier im Grunde nur eine Konzeifion vor ung, 
die man notgedrungen der diesfeitigen Welt, wie fie einmal 
ift, machte. Thomas weiß die Arbeit doch nur damit zu be- 
gründen, daß um der gegenwärtigen Not tunen, d. h. weil 
man jonft nicht leben fann, das aftive Leben, obwohl es an 


128 Zweites Buch. TI. Kapitel. Das chriltliche Leben 


fih unvollfommener iſt als da2 fontemplative, borzuziehen-set. 
Beier wäre e3, alle Menichen könnten ein fontemplatives Leben 
führen, fie würden dann ihre eigentliche Lebensaufgabe, für 
ihr Seelenheil zu forgen, deito ficherer erfüllen. Aber das 
geht einmal nicht, der Menſch muß efjen, und das nötigt zur 
Arbeit. „Won Chrifto,* jagt Bonaventura, „der doch das 
Vorbild aller Bollfommenheit iſt, leſen wir nicht, daß er irgend 
eine Art don Arbeit gethan habe,” 2? und ausdrücklich be— 
hauptet Thomas, mit der Erzeugung und dem Erwerb irdijcher 
Güter ermwerbe der Menfh fein Werdienft. Eben weil das 
Mittelalter die irdiihen Güter nicht als wirkliche, wenn auch 
relative und dem höchſten Gute untergeordnete, doch wirkliche 
Güter zu würdigen weiß, kann es auch den Wert der Arbeit 
nicht darin fehen, daß fie Güter erzeugt. Wohl aber hat die 
Arbeit noch einen anderen Wert, und es iſt wieder der be- 
ſtändige Blick auf das Senfeit3, der dahin führt, dieſe Seite 
beſonders zu betonen, fie ift eine Form der KHafteiung. So 
wird fie namentlich bei den Mönchen gewürdigt. Nicht daß fie 
Wälder und Siümpfe in fruchttragendes Land verwandeln, 
nicht daß fie den Aderbau fördern und ald Pioniere der Kultur 
diejer neue Gebiete erobern, weiß das Mittelalter an ihnen 
zu rühmen, ſondern daß fie fich jo fafteien mit ihrer Arbeit. 
Ja, in ſofern als die Arbeit Gewinn bringt, ruht aud auf 
ihr, wenn auch nicht in demfelben Maße, wie auf dem Handel 
der Verdacht der Sünde, des Eigennutzes. Eigentlich follte 
jeder ohne Lohn arbeiten, weil das aber wieder undurchführ-⸗ 
bar it, wendet man den Sa& an: „Der Arbeiter ijt feines 
Lohnes wert,” aber nicht ohne fofort Hinzuzufegen, daß er 
auch verpflichtet ift, den Armen von feinem Lohne mitzuteilen. 
Wo nur von Gewinn die Nede ift, fürchtet man glei aud) 
den Egoismus. Daß die Arbeit, ganz abgefehen davon, ob 
jemand den Erwerb zu feinen Lebensunterhalt braucht oder 
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nicht, allgemeine Pflicht tft, daß jeder berufen ift, für feinen 
Teil an der Gütererzeugung der Gemeinjchaft mitzuarbeiten, ift 
dem Mittelalter ein ebenjo fremder Gedanfe, wie der, daß 
durch die Arbeit das materielle Wohl, der Nationalreichtum 
gemehrt wird, und daß fie auch darin fittlichen Wert hat.”* 
Man fieht gar nicht auf den Ertrag und den Gewinn, jondern 
nur auf die Arbeit jelbit, und der Ertrag fommt nur infomweit 
in Betracht, als er einerjeit3 den notwendigen Lebensunterhalt 
gewährt und amdererfeitS die Möglichkeit bietet, Almofen zu 
geben. 

Die Einfeitigfeiten und Schwächen diefer ganzen An— 
ſchauung darzuthun, wird fich Später Gelegenheit finden, zunächſt 
gilt e8, einmal anzuerkennen, welch einen ungeheuren Fortjchritt 
über die antife Anſchauung fie dofumentiert. Man kann 
jagen, die antife Anſchauung ift durch und durch egoiftifch. 
Die Liebe zum Nächſten iſt fein mitzählendes Motiv zum 
Handeln, am wenigiten zum wirtſchaftlichen Handeln. Nach 
römischer Rechtsanſchauung ift das Privateigentum das ur— 
Iprüngliche und erite Naturrecht. Jeder fann über jein Eigen: 
tum unbeſchränkt verfügen, es gebrauchen oder mißbraudhen, 
wie er will; er iſt in feiner Weiſe verpflichtet, auf jeine Mit- 
menjchen dabei Rückſicht zu nehmen. Die Arbeit fennt fein 
anderes Ziel als den Gewinn und den daraus folgenden 
Genuß. An fih und abgejehen von dem damit zu erzielenden 
Gewinn, hat die Arbeit feinen Wert, im Gegenteil, fie ift 
ein Übel, eine Schande. Glücklich ift, wer nicht zu arbeiten 
braucht. Deshalb das raftlofe Jagen nah Gewinn, und je 
gewinnreicher die Arbeit ift, deito höher ift fie geachtet; Geld- 
geichäfte, den ſchnödeſten Wucher nicht ausgefchloffen, gelten 
als anftändig, Handwerk und Aderbau werden gering geachtet. 
Es fehlt die Hingabe an den wirtichaftlichen Gefamtzwed, jeder 


hat nur feine Berfon im Auge; die Arbeit kennt aber ein höheres 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. II. 9 
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Ziel im tiefften Grunde deshalb nicht, weil das ganze 
Grdenleben fein höheres Ziel, feinen über diefe Erde hinaus— 
gehenden Zwed hat. Es ift eine Weltanichauung der reinen 
Diesjeitigfeit. 

Wie anders im Mittelalter. Da gehen die Gedanken ins 
Senfeit3; fein Seelenheil zu ichaffen, das ift die große Auf- 
gabe, die dem ganzen Leben feine Nichtung giebt und alles im 
Leben beherriht. Da iſt nicht der Egoismus, jondern Die 
Liebe die im tiefften Grunde beftimmende Macht, deshalb nicht 
das Individuum, fondern die Gemeinfhaft der Ausgangspunft 
der mirtichaftlihden Anſchauungen und des wirtihaftlichen 
Strebend. Nicht das PBrivateigentum, das gemeinjame Eigentum 
gilt al3 das urfprüngliche, das Privateigentum nur als etwas 
Unvollfonimenes, dieſer unvollfommenen Welt Entipredhendes. 
Da ift nicht der Ertrag und Gewinn der Arbeit die Hauptſache, 
jondern dieje jelbit, jedes Streben nad) Gewinn gilt ſchon als 
des Egoismus verdädtig. Darum fteht in der alten Welt der 
Handel oben an, im Mittelalter ganz unten an, dort ift Geld 
am höchſten, Hier am niedrigften gewertet, dort das ganze 
wirtſchaftliche Leben ohne Stredit, ohne Zinsnehmen undenkbar, 
hier das Zinsnehmen jchwere Sünde Was der alten Welt 
das Höchſte war, Gewinn, Geld, Neihtum, Genuß, das wird 
jeßt verachtet, freiwillig weggeworfen, das gilt jeßt nichts; den 
idealen Gütern, der Seligfeit ift der Armite gerade am nächſten, 
fie zu erreichen, iſt freiwillige Armut der Weg. Darum die 
Armut dort ein ſchweres, ja das ſchwerſte Übel, hier ein Stand 
der Bollfommenheit, darum die Armen dort verachtet, hier, daß 
ih einen im Mittelalter beliebten Ausdruck gebrauche, „als 
Patrone geehrt”. Wir Haben in allen Stüden eine völlige 
Umkehrung vor uns, und diefe Umkehrung hat das Chriftentum 
hervorgerufen. Jetzt erſt Hat das Chriftentum, wozu es in 
der alten Welt nie fam, das ganze Leben des Volks, auch 
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fein ganzes wirtichaftliches Keben durchdrungen und umgeftaltet, 
und auf diefem Boden erwächſt nun aud) eine ungeahnte Fülle 
von Werfen der rijtlihen Caritas. 

Es fönnte freilich jcheinen, al$ wäre diefe Umwandlung 
an Einem Punkte und gerade da, wo wir fie am eriten wahr: 
nehmen zu können erwarten dürften, nicht durchgedrungen. 
Während die Kirche ihre Glieder anweiſt, auf Reichtum zu 
verzichten und dieſen Verzicht als den Weg zur Vollkommenheit 
preift, ift fie jelbft von diefem Verzicht weit entfernt. Im Gegen— 
teil, jie hält ihre Güter aufs zähefte feſt und wendet unbedent- 
li) alle ihre geiftlihen Machtmittel an, um jede Schmälerung 
ihres Eigentums zu verhüten. Während fie bei ihren Gliedern 
jedes Streben nad) Gewinn als Sünde verurteilt, häuft fie 
jelbit Schäße auf Schätze. Das iſt wirklich eine Inkonſequenz. 
Wollte Gregor VII. die Kirche von den meltlihen Mächten 
frei machen, jo hätte die Konjequenz diejed Strebens zu einem 
Verzicht der Kirche auf Eigentum, das fie ja immer mit der 
Welt verbindet und jelbit zu einem Stüd Welt madt,. führen 
müflen. Es war aud im Inveftiturftreite einmal nahe daran, 


daß Ddieje Konſequenz gezogen wurde. Urban II. war einen, 


Augenblick bereit, die Lehensgüter der Brälaten dem Kaiſer 
zurüdzugeben, um dieſe jo am ficherften von der Macht des 
Lehnsherrn zu befreien. Die von St. Franziskus erftrebte Reform 
ift in diefem Stüde fonfequenter, zeigt aber eben darin auch 
ihre Undurhführbarfeit. Die Kirche konnte, wollte fie anders 
in dieſer Welt eriftieren, nicht auf ihr Eigentum verzichten, und 
da3 jtarre Feithalten an der konſequent durchgeführten Bejit- 
Lofigfeit mußte die ftrengen Franzisfaner zuleßt zur Oppofition 
gegen die Kirche treiben. Und doc nach einer andern Seite 
hin ſtimmte der reiche Befiß der Kirche fehr wohl zu den oben 
dargelegten Anſchauungen. Grinnern wir und, das Ideal iſt 
Gemeinbefiß, die Grundanſchauung ift, im Gegenſatze gegen den 
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antiken Individualismus, fommuniftiih. Zwar völlig zu ver— 
wirflichen ift auch dieſes Ideal nicht, es bleiben immer Reiche 
und Arme, aber die Kirche erkennt es nun als ihre Aufgabe, 
zwiichen Reichen und Armen auszugleihen; ihr ftrömen die 
Gaben zu, und fie teilt an die Armen aus; fie nimmt, was 
die Einen zu viel haben, und giebt e8 denen, die zu wenig 
haben. Gerade ihr unermeßlicher Reichtum macht es ihr möglich, 
eine unendlihe Fülle von Almofen auszuteilen, unzählige 
Arme zu nähren, zu fleiden, in ihren Anſtalten zu verſorgen 
und jo doch eine Art von theofratiihem Kommunismus her— 
zuftellen. Was fie befitt, ijt eigentlich nicht Privateigentum, 
jondern der Idee nach gemeinjamer Beſitz, aus dem fie jedem 
Armen, jedem Bettler fein Teil zufließen läßt. ” 

Hier tritt und einer der charakteriftiichen Züge der mittel— 
alterlichen Liebesthätigfeit entgegen, daß jie nämlich faſt aus— 
Ichließlich durch die Hand der Kirche geht, oder doc mit dem 
firhlichen Leben in der engiten Verbindung fteht. Schon der 
Umftand nötigte, die Vermittelung der Kirche in Anſpruch zu 
nehmen, daß nur ihre Anitalten genügende Sicherheit boten 
für eine dem Willen des Schenfgebers entiprechende Ausführung 
einer beabjichtigten Stiftung. Wer eine jolhe machen wollte, 
überwies das dazu beftimmte Kapital in Geld oder in Grund: 
ftüden oder Nenten einer Kirche, einem Slofter, Stift oder 
Hpipital, und diejes übernahm dann die Ausführung defjen, 
was der Schenfgeber anordnete. Einige Beifpiele aus den 
Hunderten, welche die Urkfundenbücher darbieten, mögen das 
erläutern. Johann Nitter von Waldecke ſchenkt der Kirche in 
Lorch eine Rente von 5 Mark jährlich (die Güter, von denen 
die Nente zu zahlen ift, werden angegeben), dafür joll feine 
Sahreszeit gehalten und dabei 2 Schilling an Arme ausgeteilt 
werden. Eine Mark Pfennige werden für Schuhe beftimmt, 
die am Tage Allerheiligen verjchenft werden, 3 Mark für Tuch 
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zu Weihnachten. Der Kirchenmeiſter bekommt 4 Pfennig für 
ſeine Arbeit, der Pfarrherr zu Lorch 2 Pfennig und der Kaſtellan 
1 Pfennig, „daß fie fein Seelgerät jährlich abkiindigen*.?° Im 
Sahre 1100 überträgt der Kanonifus Burhard dem Domftift 
in Straßburg ein Gut. Aus den Ginfünften desfelben find 
jährlih am Tage St. Michaeli3 dem Pförtner 15 Pfund aus— 
zuhändigen. Davon teilt diefer am Tage nach Allerheiligen 
3 Pfund an Arme aus, 2 für Brot, 1 für Käſe oder irgend 
ein Muß. Die übrigen 12 Pfund verwendet er zu einem 
Mahle für die Vifarien des DomftiftS und zwar jo, daß er 
für 10 Schilling 3 Frifchlinge, 20 Hühner und 40 Gier an— 
Ihafft, für 10 Denar Eſſig und Pfeffer, für 4 Schilling Semmel, 
für + Schilling Wein, für 2 Schilling Schüffeln und Trint- 
geſchirr. Fällt der Tag auf einen Sonntag, Montag, Dienstag 
oder Donnerstag, jo beiteht dad Mahl aus vier Gängen, dad 
erite ein Salsamentum, das zweite gefochtes Fleifch, das dritte 
Hühner, das vierte gebratenes Fleiſch; fällt er auf einen Mitt- 
woch, Freitag oder Sonnabend, jo werden nur Filchgerichte 
aufgejegt. Iſt einer der Brüder nicht gegenwärtig, fo fällt 
fein Teil den Armen zu.” Im Sahre 1281 vermaht Rey— 
Iindis, die Tochter Reinhers von Godelahen, dem Klofter Arns— 
berg 60 Joch Landes. Bon dem Ertrage behält der Hofmeifter 
de3 Klofters 2 Malter Noggen für feine Mühe, das übrige 
theilt er Sonntags, Mittwochs und Freitags in jeder Woche in 
Broten an die vor der Thüre bettelnden Armen aus. Ver— 
fäumt er das, fo fallen für das Jahr die Einkünfte an die 
St. Katharinenfirhe in Oppenheim, die 2 Malter an den 
Pleban diefer Kirche.” Das Stlofter Segeberg verfauft 1305 
dem Kanonifus Hermann von Morun in Lübe eine Nente 
bon 20 Mark lübiſch. Davon werden 18 Mark den vor der 
Thür des Kloſters fitenden Armen außer den jonit bräuchlichen 
Almojen ausgeteilt, 2 Mark für eine refectio caritativa 
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(eine Grtramahlzeit im Klofter) verwendet. Nur wenn die 
Gegend durch Krieg und Brand verwüſtet wird, iſt das Kloſter 
nicht Schuldig, die Almoſen zu geben.” Derjelbe Kanonifus 
Hermann fauft von dem Kloſter Cismar zwei Nenten bon 
30 und 20 Mark. Nach feinem Tode bleiben fie dem Klofter, 
und dieſes fchafft dafiir 40 Nöce, jeden zu 6 Schilling, und 
60 Paar Schuhe an, die je zur Hälfte am Feite des h. Nikolaus 
und der Neinigung Mariä an Arme verteilt werden. Für 
jeine Mühe erhält der Kamerarius des Kloſters 10 Schilling. °° 
Das Kloſter Hude Hat aus dem Nachlaß des Bremer Bürgers 
Sohann v. d. Vechta ein Kapital von 100 Mark empfangen. 
Dafür verfpricht es, jedes Jahr am Felte Peters und Pauls 
für 9 Berding Weizenbrot anzuschaffen und durch einen feiner 
Brüder in der Vorhalle der Liebfranenfirhe in Bremen an 
Arme verteilen zu laffen, jo daß jeder dahin fommende Arme 
ein Brot für einen Heller bekommt.“ Bei dem Kloſter der 
Gifterzienjerinnen Himmelgarten bei Alzei hat ein Abt Jakob 
zu einer Brotipende 104 Malter Korngült geitifte. Das 
Kloſter giebt alle Wochen 2 Malter Korn in die Mühle, der 
Miller Liefert das Mehl in das Backhaus des Kloſters, wo 
der Bäder es umfonft verbact und zwar 80 Brote aus jedem 
Malter. In dem Backhauſe iſt eine befondere Stube für das 
Almoſen, dahin Liefert der Bäder die 160 Brote zur Verfügung 
des Pfarrers und SKirchmeifters zu St. Gorien, „daß die die 
almıje geben jollent uf Got, uf ihre feele vnd uf ihre eid 
allen armen Leuten, die des nottürftig find“. ”? 

Diejed Verfahren Hatte nah manchen Seiten Hin große 
Borteile. Der dauernde Beſtand der Firhlichen Anftalten bot 
die Garantie auch für die Dauer der Stiftung; die wohl ge 
ordneten finanziellen Verhältniſſe derfelben ließen erwarten, 
daß auch, wenn der Stifter längſt heimgegangen war, feine 
Gaben dem Bedürftigen noch immer pünktlich zufloffen. Zu 
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noch mehrerer Sicherheit wird oft feitgeitellt, wohin das Ka: 
pital oder doch die Einkünfte eines Jahres fließen jollen, wenn 
die Ausrichtung verfäumt wird. Meift werden dann die Ein- 
fünfte oder bei dauernder VBernahläffigung auch die ganze 
Stiftung einem Hospital zugewiefen oder, wenn die damit 
bedachte Anftalt jelbit ein Hoſpital ift, einem andern Hofpital, 
einen Kloſter oder einer Kirche. Damit gewann man zugleich 
in der einfachſten Weiſe eine wirkſame Kontrolle. Das Alofter 
oder das Hojpital, welches für den Verſäumnisfall fubftituiert 
war, erhielt eine Abjchrift der Stiftungsurfunde, und feine 
Drgane wahten nun mit darüber, daß alles dem Willen des 
Schenfgeber8 gemäß ausgerichtet wurde, um fich, falls es nicht 
geihah, die zu jeinen Gunsten vorgeſehene Strafe nicht ent- 
gehen zu laſſen. Kam Hinzu, daß, wie e3 meift war, die 
Verteilung der Gaben öffentlich geihah in der Kirche, vor der 
Kirhthür, auf dem Kirchhofe oder im Kreuzgang, To lag in 
diefer Offentlichfeit noch eine weitere Kontrolle. Auch den 
Erben des Stifters wird wohl eine Aufficht vorbehalten. 
Sodann erleichterte der Haushalt des Kloſters oder Spitals 
eine dem Willen des Schenfgebers entiprechende Ausführung 
noch nach einer andern Seite hin. Die Gaben waren meiit 
Naturalgaben ; man gab jelten Geld und die Naturalien nicht 
in rohem, jondern in bearbeitetem zum Gebrauch fertigen Zu— 
ftande, nicht Korn, jondern Brot, nicht Zeug, jondern fertige 
Kleidungsſtücke, Schuhe, Nöde u. ſ. w. Dabei ift dann (die 
oben gegebenen DBeijpiele liefern den Beweis) alles, was ge= 
geben werden joll, wenn es außgeteilt werden joll, und wo, 
bis ins einzelnfte und fleinjte genau beftimmt. Nun erzeugten 
die Hlöfter, die Spitäler die dazu erforderlichen Naturalien 
meiſt jelbit. Sie nahmen das Korn von ihrem Kornboden, 
ließen e3 im ihrer Mühle mahlen und in ihrer Bäckerei zu 
Brot verbaden; im Haufe jelbit wurde das Zeug gemwebt und 
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die Schuhe angefertigt. „Und foll man geben ein Scheffel wyß— 
brods von des ſpitals kornhuß“ Heißt es in einer Stiftungs— 
urkunde, oder in einer andern, daß man das Korn nehmen 
fol! vom Kornboden des Kapitels, denn auch die Kapitel hatten 
Kornböden für ihre Zinsfrüchte. Ausdrücklich wird anderswo 
wegen des Backens die Vorjchrift gegeben: „Wer es, daß man 
in dem vorgenannten Stift nicht buche, jo jol man es im 
einem andern Stift nehmen, welih Stift dann bedet; wer es, 
daß fein Stift buchet, fo jollent fie die vorgenannten Spelgen 
verfaufen und jollent fie zu einem Bäder an weiſſem Brode 
nehmen, an weden oder an jimmelen, daz fi) darumb ge— 
bürte.“°? Damit war um fo mehr die Garantie gegeben, daß 
auch alles in guter Qualität geliefert wurde. MWenigitens jo 
lange die Klöſter und Spitäler in fräftigem Leben waren, 
würde man es für eine große Sünde gehalten Haben, nicht alles 
fo gut wie irgend möglich zu liefern und dabei irgend etwas 
zu Sparen. Andererfeit3 brachten ja derartige Stiftungen aud) 
den betreffenden Anftalten Vorteile. In vielen Fällen ift denen, 
welche die Stiftung ausrichten follen, eine Gabe ausgeſetzt. 
Auch das ift für das Mittelalter charakteriftiih. Wir rechnen 
heute vielmehr darauf, daß jeder, dem etwas derartiges an— 
vertraut wird, es ohne Lohn ausrichten wird. Im Mittelalter 
wendet man auch denen, die ein Ehrenamt verwalten, doch 
gern eine „Ergöglichfeit” zu, irgend eine bejondere Gabe, ein 
Feſtmahl u. dgl. Man läßt nicht gern jemanden, der anderen 
giebt, jelbft leer ausgehen. Beftimmt doch 3. B. die Speifeordnung 
der Kapitel oft, daß der Diener, der den Braten fchneidet, 
fich auch jelbit ein Stück abfchneiden darf. So befommt auch 
der Austeiler der Almofen fehr oft feine Ergöglichfeit, und 
namentlich, wenn die Stiftung auch Seelmeſſen umfaßt, fehlt 
jelten die Grtramahlzeit für die Mönche und Nonnen oder die 
Geiftlichen. Sodann lag aud) darin ein Xorteil, daß das 
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Kloſter oder Spital auf diefe Weife feine Naturalien, die es 
oft im Überfluß Hatte, verwerten konnte und dafür an Kapi- 
talien und Grundftücden reicher wurde, und endlich, was nicht 
unwichtig war, mehrte die Menge der Almofjenausteilungen 
fein Anfehen im Volke. 

Man wird den kirchlichen Anjtalten das Zeugnis nicht 
verfagen fönnen, daß fie derartige Stiftungen treulih und 
gewijlenhaft verwaltet Haben. Es war in diefer Beziehung 
alles wohl geordnet. Vergeſſen fonnte die Stiftung nicht leicht 
werden; fie jtand im Jahrszeitbuche, dem Verzeichnis der zu 
haltenden Anniverfarien, verzeichnet, und in großen Klöſtern 
hatte ein eigener Beamter darüber zu wachen, daß alle darin 
verzeichneten Jahrszeiten pünktlich, jo wie fie geftiftet waren, 
gehalten wurden. Am bejtimmten Tage lieferte der die Auf: 
fiht über den Kornboden, die Bäckerei oder den Hof, dem die 
Lieferung oblag, führende Beamte das zur Spende Nötige an 
den Eleemoſynarius ab, und diejer teilte dann der Stiftungs— 
urfunde gemäß das Almoſen oder die Spende aus. Fälle, 
in denen eine Vernahläffigung fich nachweiſen läßt, find mir 
jehr jelten aufgejtoßen. Wo etwas derartiges vorfam, war 
eine Remedur durch die firhlichen Oberen leicht zu erlangen.” 
Grit als die Finanzen der Klöfter und Stifter vielfach in Un— 
ordnung gerieten, dagegen die Städte auch finanziell aufblüten, 
erwuch® den firchlichen Anftalten eine Konkurrenz. Man fing, 
wie wir fehen werden, an, Stiftungen in der Weife zu machen, 
daß man das dazır bejtimmte Kapital der Stadt überwies, und 
dieſe dann die Ausrichtung übernahm. Es ift das aber bereits 
ein Symptom einer anbrechenden neuen Zeit, auch einer der 
Anfäge zur bürgerlichen Armenpflege. 

Doch der eigentliche Grund, weshalb man die Kirche zur 
Vermittlerin der Gaben macht, liegt noch tiefer. Sie ift die 
Spenderin beziehungsweile die WVermittlerin der erwarteten 


138 Zweites Buch. I. Kapitel, Das chriftliche Leben. 


Gegengabe und deshalb die rechte Empfängerin der Gaben. 
Vergeffen wir nicht, die treibende Macht ift, wie immer, fo 
auch hier, die Sorge um das GSeelenheil. Man giebt „in 
Fürforge um fein zufünftiges Heil”, „weil man gern auf Erden 
ſäen möchte, was man im Himmel ewig zu ernten hofft”, „um 
nad Sträften für das zukünftige Leben zu jorgen, in der 
Hoffnung, daß Almoſen den Gläubigen bei der Auferftehung 
am jüngften Tage viel nützen werden”, „in der Hoffnung, daß 
die göttliche Vergeltung am Tage des letzten Gerichts dieſe 
unjere Schenkung in Gnaden annehmen wird”, „in dem Wunſche, 
dem Himmelreich Gewalt anzuthun mit Werfen der Frömmig- 
feit”; man giebt, um es kurz zufammenzufaffen, was die 
Schenfungsurfunden ? in unzähligen Variationen wiederholen, 
in erfter Linte nicht, um den Armen zu helfen, fondern um 
jein eigenes Seelenheil zu fördern, und in der Erwartung, für 
die hingegebenen trdifchen Güter himmlische wieder zu erlangen. 
Date und Dabitur (Gebet und Es wird euch gegeben) find, 
nach Cäſarius von Heilterbah, zwei Brüder, die immer bei- 
ſammen find, two der eine tft, da ift der andere auch). Das 
Wort Eleemosyna leitet Innocenz TIL in feinem Büchlein 
von den Almofen ?” jeltfamer, aber jehr bezeichnender Weife 
von Eli (Gott) und moys (was Waſſer heißen joll) ab, weil 
Sott durch Almofen die Fleden der Sünden abwäſcht. So 
jehr gehört die fündentilgende Macht der Almoſen zu- ihren 
Weſen, daß felbit ihr Name von diefer Gigenjchaft abgeleitet 
wird. „Almoſen reinigt,“ jagt Innocenz, „Almofen befreit, 
Almoſen erlöft, Almofen befhüst, Almoſen erreiht das Ziel, 
Almojen macht vollfommen, Almoſen jegnet, Almojen macht 
gerecht, Almofen erweckt neues Leben, Almofen macht jelig.“ 
Smwölferlei Güter zählt ein mittelalterliher Spruch auf, die 
man vom Almoſen erwarten darf, darunter: „Sie verfühnen 
Gott, fie mehren die zeitlichen Güter, bewahren die Gnade, 
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erlangen Erhörung des Gebets, ſie laſſen nicht zu, daß ein 
Menſch in die Hölle fährt, erlangen am jüngſten Gericht den 
Segensſpruch, weiſen dem Menſchen einen Platz im Himmel— 
rei an.” °® 

Das alles find ja feine neuen Gedanken, aber man bringt 
fie jest in ein geſchloſſenes Syſtem, und damit gewinnen fie 
allerdings einen noch ftärferen Cinfluß auf das Leben und 
die Praris. Mlmofengeben, jo erörtert man jebt die Frage, 
ob Almofen für den Chriften Pflicht find, ift teils geboten 
(de przecepto), teils nur geraten (de consilio). Geboten ift 
es, wenn jemand Überfluß an irdiſchen Gütern hat, und fein 
Nächſter ſich in Not befindet, in allen andern Füllen ift es 
nur geraten. Wer im erfteren Falle fein Almojen giebt, begeht 
eine Todjünde; wer im andern Falle giebt, thut mehr als 
geboten ift und erwirbt damit Verdienft, und die Wirkung der 
Almoſen ift dann einmal die, daß der Menſch damit feine 
Sünde abbüßt und die Strafe tilgt, beziehungsweife eine 
Mehrung des Lohne, der himmlischen Herrlichkeit, fich erwirbt, 
jodann die, daß ihm die Fürbitte der Armen zu gute fommt. 

Doh es wird nötig fein, in diefe Gedanfenreihen noch 
etwas tiefer einzugehen. Die Beantwortung der Frage, ob 
es in einem gegebenen Falle Pflicht ift, Almofen zu geben, 
hängt von zweierlei ab, von der Lage des Gebenden und des 
Nehmenden. Auf den Gebenden gejehen, it es nur dann 
Pflicht, wenn er Überfluß Hat, denn maßgebend ift hier das 
Wort des Herrn Luc. 11, 41, dad in der lateinischen Bibel 
lautet: „Quod superest date eleemosynam*, d.h. „was drüber 
ift, davon gebt Almofen.” Üüberfluß ift aber nur dann vor— 
handen, wenn jemand mehr hat, als er braucht, und zwar 
nicht bloß für fih, fondern auch für die Seinen, auch nicht 
bloß zum Leben überhaupt, jondern zum jtandesgemäßen Leben. 
Sa, es iſt auch durchaus erlaubt, dabei in vernünftiger Weile 
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auf die Zukunft Nücdficht zu nehmen, und von Überfluß fann 
erft geredet werden, wenn jemand mehr hat, al® zur jtandes- 
gemäßen, fichern und dauernden Griftenz nötig iſt. Auf den 
Nehmenden gejehen, iſt Almoſengeben nur dann Pflicht, wenn 
er in Not ift, und zwar, da man unmöglid allen Notleidvenden 
geben fann, wenn er in außerfter Not ift, fo daß er umfommen 
oder doch ſchweren Schaden Leiden würde, wenn ihm nichts 
gegeben wiirde. Wir fehen, das Gebiet, innerhalb deſſen 
Almofengeben Pflicht ift, ift ſehr enge bemeſſen, ja es liegt 
im Mejen der gejeßlihen Auffafjung, aus der alle diefe Er— 
örterungen hervorgehen, daß die Schranken immer forgjamer 
ermittelt, fozufagen feiner audgetüftelt werden und fi 
dabei immer mehr verengen.?” Bis wohin, zeigt die Moral 
der Sefuiten, die jelbft dann feine Pflicht, zu helfen, anerkennt, 
wenn ein Notleidender in äußerfter Not, alfo in der Gefahr 
des Umkommens tft, aber an einem öffentlichen Wege Tiegt. 
Denn dann darf man darauf refleftieren, daß andere vorbei- 
gehen, ihn fehen und ihm helfen werden, und darf alfo jelbit, 
ohne eine Pflicht zu verlegen, wie der Prieſter und Lepit vor— 
übergehen. *" 

Innerhalb diefer eng und immer enger gezogenen Schranfen 
iſt num die Pflicht zu helfen eigentlich Feine Liebespflicht mehr, 
fie ift zur Nechtspflicht geworden, die von der Kirche nötigen- 
fall3 erzwungen werden könnte. Was der Menjch über feinen 
nötigen Lebensunterhalt hinaus befißt, ift ja gar nicht fein 
Gigentum im vollen Sinne, es gehört nicht ihm, fondern den 
Armen, und diefe dürfen im Falle der äußerſten Not ſich davon 
auch, ohne daß es ihnen gegeben wird, nehmen, was fie brauchen, 
um ihr Leben zu friften, denn „in der äußerſten Not find alle 
Dinge gemein”. Umgekehrt Liegt dann aber über diefe Grenze 
hinaus gar feine eigentliche Pflicht, Almofen zu geben, mehr vor; 
thut es jemand doch, fo erfüllt er nicht ein Gebot, fondern befolgt 
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einen Ratſchlag, und darf erwarten, daß ihm das als beſonderes 
Verdienſt angerechnet wird. Dieſes Verdienſt liegt nun aber 
nicht darin, daß dem Armen geholfen, daß die Not gelindert, 
die Armut als ein Übel überwunden wird, ſondern weſentlich 
in dem Verzicht auf das hingegebene irdiſche Gut. Vergeſſen 
wir nicht, Armut gilt ja gar nicht als ein übel, das man 
befämpfen müßte. Armſein ift ja ein fittlich höherer Stand 
als Neichjein, und wer etwas von feinem irdiichen Gute als 
Almoſen weggiebt, der kommt damit dem vollfommeneren Stande 
„ohne Gigentum leben” mwenigften® einen Schritt näher, er 
thut wenigftens ſtückweiſe, was der Neligiofe, der auf jein 
Eigentum verzichtet und in einen Orden tritt, ganz thut. 
Deshalb fragt man im Mittelalter jo wenig danach, wen man 
giebt, und noch weniger, was man mit der Gabe erreicht. Das 
gute Werk liegt ja in dem Geben jelbit. Hier offenbart ſich 
der tiefjte Grund, weshalb es im Mittelalter zu feiner geordneten 
Armenpflege fommt, am wenigften zu einer vorbauenden, die 
das Armwerden zu verhüten jucht. Der Zwed ift ja gar nicht, 
iwie in der alten Kirche, zu Tchaffen, daß e3 in der Gemeinde 
feine Armen gebe; das Streben geht deshalb nicht dahin, Die 
in Gefahr find, zu verarmen, davor zu bewahren, und Die es 
geworden find, zu verjforgen. Betteln ift ja gar feine Schande, 
Betteln ift, man möchte fast jagen, ein Beruf. Es giebt förm— 
lihe Bruderfchaften und Gilden der Bettler, in denen mit 
Genehmigung der Obrigkeit das Betteln geordnet iſt; Bettler 
zahlen von ihrer Einnahme Steuer wie andere Bürger auch, 
jelbft der Vogt des Kaiſers nimmt von ihnen eine Abgabe, und 
fie haben jo gut ihr Standesrecht wie andere. Ja noch mehr, 
nicht wer ein Almofen giebt, leiltet dem Armen einen Dienft, 
fondern umgefehrt, diejer leiftet dem Reichen einen Dienft, wenn 
er ihn um eine Gabe anjpridt. St. Franzisfus giebt jeinen 
Brüdern, die er auf den Bettel anweiſt, die Worte mit auf 
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den Weg: „Den ihr um ein MAlmofen bittet, dem bietet ihr 
die Liebe Gottes." *! „Kann dein Almojen di von allen 
deinen Sünden und vom ewigen Tode erlöfen,“ heißt es in 
einer Predigt aus dem 13. Jahrh., „und kann deine Seele be- 
ihirmen, daß fie nicht fommt in die Finsternis, jo ſollſt du 
Gott immer loben, daß du arme Leute findeft, denen du es 
geben magjt, und jo oft fie zu deinem Haufe fommen, fo grüße 
fie freundlich und gieb ihnen fröhlich dein Almojen.“ *? 

Bon den drei jatisfaktorijchen Werfen, dem Beten, AL 
mojengeben und Falten, ift Almoſengeben das wirkſamſte. Es 
ichließt die beiden andern Werfe in ſich, dad Falten, weil der 
Verzicht auf einen Teil feiner irdiichen Güter auch eine Art 
von Faften ift, und das Gebet, nicht nur weil das Almojen 
ein Gott dargebracdhtes Opfer iſt und deshalb die Kraft des 
Gebeted hat, jondern auc weil man fi) damit die Fürbitte 
der Armen erwirbt.” Die Almofenempfänger find zur Fürbitte 
für ihre MWohlthäter verpflichtet. Nicht wie heute nimmt der 
Arme die Gabe ohne Gegenleiftung hin, höchſtens mit einem 
Dank oder einem Vergelts:Gott! Beſtimmt erwartet man bon 
ihm al® Gegenleiftung die Fürbitte. Wer einem Kloſter oder 
einem Spital etwas jchenft, tröftet fich deilen, daß die Mönche, 
die Nonnen, die Inſaſſen des Spitald fir ihn noch beten 
werden, wenn er längit nicht mehr auf Erden weilt. Jeder 
Bettler vergilt die im Namen irgend eines Heiligen erbetene 
Gabe auch durch Anrufung dieſes Heiligen für feinen Wohl- 
thäter, jede Spitalordnung jchreibt tägliches Gebet für die 
Wohlthäter des Haufes vor, in vielen Spitälern ift es Ord— 
nung, daß nen Aufgenommene fofort nad ihrer Ankunft in 
die Stapelle des Haufes gehen, dort für ihre Wohlthäter zu 
beten. So jehr legt man auf diefe Gegenleiftung Gewicht, 
daß man Teftamentserefutoren, die aus dem Nachlaß des Ver— 
ftorbenen Gaben zu verteilen haben, für verpflichtet erachtet, 
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als Empfänger Gute auszuwählen, weil dieſe im Beten 
fleißiger ſind und ihr Gebet wirkſamer iſt. Ja, man wirft 
die Frage auf, was beſſer ſei, einen Hungrigen ſpeiſen oder 
einen Nackten kleiden? und beantwortet ſie dahin, daß das 
letztere vorzuziehen iſt, denn ein Hungriger vergißt, wenn er 
ſatt geworden iſt, leicht die erfahrene Wohlthat und verſäumt 
das Beten, während der andere durch die Kleidung, die er an 
ſich trägt, beſtändig an die Pflicht der Fürbitte erinnert wird. 
Nach diejer Seite hin fteigert fich denn auch die Wirfung der 
Almojen mit der Menge derjelben. Während jonft die Wirkung 
nicht von der Größe der äußerlichen Gabe abhängt, jondern 
von der Größe des innerlichen Affektes der Liebe, die jo in— 
tenfiv fein fann, daß eine geringe Gabe eine große Schuld 
tilgt, gilt hier die Negel: Je größer die Gabe defto mehr 
Gebete, und man ftrebt daher, durch mafjenhafte Almoſen ſich 
möglichit viel Fürbitter zu verichaffen.*’ 

Man mwirde übrigens jener Zeit Unrecht thun, wenn man 
es jo darftellte, al habe fie das äußere Werk für fi, ohne 
die Gefinnung, aus der es hervorgeht, die Almoſen ohne die 
Liebe, als wirkfjam, alfo als genugthuend anzujehen. Thomas 
fagt ausdrüdlih: „Werke ohne Liebe gethan find nicht ſatis— 
faktoriſch,““ und Innocenz III. ſchreibt nur den Almofen, „die 
aus der Liebe hervorgehen,” die Kraft zu, von Sünden rein 
zu machen.” Aber völlig wert: und wirkungslos find darum 
Almojen ohne Liebe doch nicht. Erwerben fie auch fein Ver— 
dienst, jo mwirfen fie doch vorbereitend. Sie mahen den Men— 
ſchen geihiet zum Empfang der Gnade, er nähert fich damit 
dem Quell derjelben. Und jodanı verdienen fie doch auch in 
diefem Falle Mehrung der zeitlichen Güter und felbft, wenn 
der Menſch verloren geht, Minderung der Strafe." Es braudt 
auch niemand zu fürchten, die Gebete, die er mit feinen Al— 
mojen erwirbt, könnten wertlos jein, weil die Mönche und 
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Nonnen fie ohne Andacht Iprechen, oder weil die Armen, die 
er mit Gaben bedacht hat, vielleicht in Todſünden befangen 
find. Denn auch für den Fall, daß derjenige, welcher betet, 
das thut ohne die erforderliche fittliche Dispofition, fommen 
doch die Gebete dem, der fie veranlaßt hat, zu gute, wenn er 
jelbft nur die Erhörung verdient. So iſt denn gar nicht 
denfbar, daß die Almoſen nicht irgendwie dem, der fie giebt, 
zu gute fommen jollten, und wir verjtehen jetzt, weshalb ge= 
rade dieſes gute Werf fo Hoch gepriefen wird. Man darf 
geradezu jagen, nach der Anſchauung des Mittelalters können 
die Almofen alles, fie befreien den Sünder von Sünde und 
Schuld, fie mehren dem Frommen die Gnade, fie bringen zeit- 
lihen Segen und ewigen, ihre Wirkungen greifen weit hinaus 
über dieje Zeit in die Gwigfeit hinein, fie mindern die Qualen 
des Fegefeuers, ja vielleicht ſogar die der Hölle. 

Das letztere ift freilich zweifelhaft. [Thomas von Aquino 
leugnet e3, andere erklären wenigſtens für möglich, daß felbit 
den Verdammten in der Hölle durch für fie geiprochene Gebete, 
gelejene Meſſen, gejpendete Almojen eine Erleichterung der 
Dual zuteil wird.” Ganz unzweifelhaft fteht dagegen feit, 
daß man damit den Seelen im Fegefener zu Hülfe kommen 
fan. So fließt fih denn eine Fülle von Almoſen, man 
fann jagen, ein großes Stüd der Liebesthätigfeit überhaupt, 
an die Seelmefjen an. 

Sich ſelbſt und den Seinigen eine Seelmeife, eine Jahres— 
zeit, ein Seelgerät, wie die Seelmeffe mit allem, was dazu 
gehört, auch genannt wird, zu ftiften, gilt als Heilige Pflicht. 
Sp notwendig wird das erachtet, daß dem einzelnen zu dieſem 
Zwede freie Verfügung über fein Gut zufteht, auch wenn er 
jonft darin beſchränkt iſt. Behuf eines Seelgeräts darf er 
auch ohne Zuftimmung feiner Familie teftieren.*? Tritt je 
mand in ein Hoſpital, und fällt diefem der Ordnung nad) , 
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jein Nachlaß zu, jo wird davon doc ausgenommen, was er 
zur Stiftung eines SeelgerätS verwendet. Ebenſo bei Erb: 
verträgen. Burkhard und Konrad von Luftenau jegen fich 
gegenfeitig als Erben ein, machen dabei aber die Bedingung: 
„Will er aber bei lebenden Leibe, gefund oder fiech, ein Seel: 
gerät, Almojen oder feinen Freunden Gaben geben nad) ge= 
wöhnlichen Dingen, das joll er thun, als ziemlich ift und red- 
ih ohne Gefährde, und fol ihn der andere darin nicht 
irren.““ Bei den Stapiteln hat das feit Friedrichs I. Zeit auf- 
fommende Gnadenjahr denjelben Zweck. „Bei den geringen 
Auffünften der einzelnen Präbenden,“ Heißt es in einer Ur: 
funde des Johannisſtifts in Mainz, „kommt es oft vor, daß 
die Kanonifer feine Memorie und ihren Brüdern im Chor 
feine Gonjolatio bei ihrem Anniverfar zurüdlaffen, und alfo 
an ihnen erfüllt wird, was gefchrieben fteht: „„Ihr Gedädt- 
nis geht unter, und ihre Stätte fennt man nicht mehr.”*” Des- 
halb joll für jeden Kanonifus die Präbende noch ein Jahr 
lang nad jeinem Tode gezahlt und für fein Anniverfar ver: 
wendet werden.“0 Gelbit in Klöftern wird zu diefem Zwecke 
ein Gnadenjahr bewilligt.’ Ganz beſonders notwendig er- 
ſchien die Seelmefje für die, welche plößlich aus dieſer Welt 
abgerufen waren, „ungebeichtet und ungebüßt,” wie auf der 
See PVerunglücte oder Ermordete, „de van angestes wegen 
nene bede noch ruwe umme ere sunde hebben konen.*°? 
Deshalb gehört zur Sühne für einen Erſchlagenen jedesmal 
auch die Stiftung einer Anzahl von Seelmefjen. Graf Eber— 
ftein muß für den erichlagenen Bodo von Homburg 5000 
Seelmeffen Iefen laſſen und ihn bei 50 Klöſtern in die Ge— 
meinfchaft der guten Werke einkaufen.” Noch mehr müſſen 
die Lübecker für einen erfchlagenen Knappen leiften. Sie müfjen 
ihn begehen (d. h. jeine Erequien halten) laſſen in allen Pfarr— 
firchen, ihn in die Gemeinichaft der guten Werfe aller Klöſter 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigkeit. IL 10 
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in den drei Bistümern Lübeck, Ratzeburg und Schwerin ein- 
faufen, und für ihn Bilger nad) Gompoftella, nad) Rom, nad) 
Mariaeiniiedeln und mehreren andern Gnadenorten ſchicken.“ 
Für die in ihrem Dienste Gefallenen forgte die Stadt. So 
ftiftete der Nat zu Lüneburg für die in Verteidigung der 
Stadt gegen Herzog Magnus Gefallenen ein Memorie am 
Tage der heiligen Urfula und ließ ihnen jährlich eine Spende 
nachgeben, jedem armen Menſchen einen Pfennig.” In den 
Sahrszeitbüchern der Schweizer Kirchen und Klöſter find Die 
bei Granfon und Murten Gefallenen alle mit Namen genannt 
und mit einer Memorie bedacht.”" Am 10000 KRittertag wird 
in Uri eine Memorie für alle in diefen Kämpfen für die Freiheit 
der Schweiz Gefallenen gefeiert, und dabei 24 Pfund Pfennige 
in Brot auögeteilt.”” Im Lübeck wird der Siegedtag von Born— 
hövt ähnlich begangen.” Sp wurde am einfachiten die Er- 
innerung an bejondere Greignifje, am Tage großer Not oder 
Tage bejonderer göttlicher Durchhülfe feitgehalten. Selbft die 
Feinde ſchloß man von der Wohlthat der Seelmefje nicht aus. 
Nach dem blutig niedergeichlagenen Weberaufitande vom Sahre 
1373 ftiftet der Nat von Köln bei St. Georg eine Jahrszeit 
für die im Aufftande gefallenen Weber.’ Überhaupt ift es 
ein ſchöner Zug, daß man auch für die jorgt, die feine Mittel 
haben, ſich jelbit eine Memorie zu ftiften. Es Hat etwas 
Nührendes, wenn man im Sahrszeitbuch der Kirche in Schäch— 
dorf, Kanton Uri, unter dem 23. Oft. lieſt: „Ein Bilgry ward 
funden in der Schlaffammer.“° Der arme fremde Pilger, 
der dort verlaffen geitorben, hat doch, obwohl man nicht ein- 
mal jeinen Namen weiß, eine Memorie, und jährlich wird feiner 
bei der Meſſe gedadt. Aus dem Nefrologium von St. Mi- 
haelis in Hildesheim fieht man, daß dort auf Grund einer 
Stiftung auch die Hörigen des Kloſters ihr Anniverfar hatten." 
Die Deutjhherren in Nürnberg find verpflichtet, auch für die 
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„vergeſſenen Seelen“, d. h. jolche, die fein Seelgerät haben, 
Seelmeifen zu leſen,“ und der Nat von Villingen ftiftet 1354 
für die im Bereiche der Stadt verftorbenen Fremden, die fich 
feine bejondere Seelmefje ftiften können, ein allgemeine Jahrs— 
zeit, „darumb daz der jeelen jarzit nit jo gar vergeſſen werd 
und fie elend blieben!‘ Hatten nach dem allgemeinen Glauben 
zwar alle Seelen im Fegefeuer von Sonnabend Abend bis 
Sonntag Abend Ruhe, jo fam ihnen doch eine für fie ge- 
lejene Meſſe noch bejonders zu gute, denn fo lange die Meſſe 
dauerte, hörte die Dual auf,* und je mehr Meſſen für fie 
gelejen, je mehr Gebete für fie gefprochen, je mehr Almoſen 
für fie gegeben wurden, deſto eher wurden fie der Dual ganz 
entnommen. War e8 doc, um nur ein Beijpiel anzuführen, 
einem Bilhofe, wie Cäſarius erzählt, gelungen, feinen Bruder, 
der 2000 Fahre hätte im Fegefeuer fein müſſen, durch zahl- 
reiche Meffen und große Almofen in zwei Jahren zu erlöfen.‘? 
Was man den Seelen Gutes nahthut, „das Schlägt Gott, unfer 
Herr, alles ab an ihrer Buße, die fie da im Fegefeuer brennen 
jollten; und man möchte einer Seele jo fräftig helfen, da fie 
10 Sahre brennen follte, daß fie innerhalb ſechs Wochen er: 
löfet würde,“ predigt Bruder Berthold. 

Jedes Urfundenbuch, jedes uns nod erhaltene Jahrszeit— 
bud läßt uns einen Blick thun in die Fülle und Mannig- 
faltigfeit folder Seelgerätftiftungen. Das Jahrszeitbuch iſt eben 
das Verzeichnis der zu haltenden Seelmeſſen unter genauer 
Angabe, wie fie zu halten find, was dabei den Priejtern, den 
Mönchen und Nonnen oder den Inſaſſen des Spitald oder 
den Armen zu leiften ift. Die Sorge daß alles pünktlich inne- 
gehalten wird, hat der „Seelwärter“ oder die „Seelmeifterin“. 
Ofters kommt auch ein eigenes Pitanzamt (aud) officium reme- 
diale genannt) vor.°° Ausgezeichnet werden zunächſt die erſten 
30 Tage nad dem Tode, und darunter wieder der 2. und 3,, 
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der 7. und der 30. An diefen Tagen werden Mejjen gelejen 
und Almojen verteilt. So beitimmt 3. B. Heinrich, Biſchof 
pon Lübef, daß am Tage nach) feinem Tode eine allgemeine 
Spende gegeben werden foll, zu der die Armen zuſammen— 
zurufen find. Außerdem wird ein Sahr lang jede Woche 
1 Dark in einzelnen Denaren an Arme verteilt. In Hildes- 
heim giebt beim Tode eine® Domherrn der Biihof 3 Schilling 
zur Spende, der Domprobft 18 Den., jeder Bruder die Hälfte 
jeiner täglichen Präbende, ebenjo die Vifare; die übrigen Kapitel 
der Stadt ſchicken für jede Präbende 1 Denar. Jeden Tag 
bis zum 30. werden Seelmeſſen gelefen und da® Grab mit 
Kreuz und Weihwaſſer befucht. Am 30. wird abermals eine 
Spende gegeben, zu welcher der Biſchof 4 Sc., die anderen 
wie zu der erften Spende beiſteuern.““ Auch Privatperjonen 
lajjen an dieſen Tagen Spenden außteilen. Jakob Heller in 
Frankfurt vermadht 10 Gulden, die an feinen Dreißigern in 
Schillingen an Arme vor feiner Thür verteilt werden follen, 
dazu 6 Achtel Mehl zu Brot. Nikolaus Ufffteiner verordnet, 
daß während der Dreißiger in feinem Haufe 10 Arme „mit 
ziemlicher vedlicher Koft und Trank” gefpeift, und 10 Gulden 
hellerweife ausgeteilt werden follen, „damit vil lude Gott den 
Allmächtigen für myne feel zu bidden haben“. Damit tritt 
die Abficht hervor; gerade in den eriten Tagen iſt der im die 
Ewigkeit hinübergegangenen Seele die Fürbitte befonders nötig, 
darum jucht man fie durch reichliche Spenden zu gewinnen. 
Dauernd wird dann der Jahrestag des Todes begangen, 
dor allem mit einer oder mehreren Meſſen. In vielen Fällen 
wird dabei nur dem Prieſter, der die Mefje Lieft, eine Gebühr 
gezahlt und den gegenwärtigen übrigen Mitgliedern des Kapitels 
oder Konvents die jog. Präfenzgelder. Aber auch davon fam 
den Armen mitunter jchon etwas zu gute. Der Präfentarius 
ftellte die Lifte der Gegenmwärtigen auf; darnad) wurde bezahlt, 
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wer nicht erjchienen war, erhielt nichts, fein Anteil fiel den 
Armen zu. Auch die armen Schüler erhielten ihr Teil, fei 
es in Oelde, jo daß fie an der Verteilung. der Präfenzgelder 
teilnahmen, jei es in Naturalien. Bei der Seelmeſſe des 
Pförtners Cheroldus am Dom zu Speier werden 11'/ Mud 
Meizen unter fie verteilt; Biſchof Heinrich (F 1272) ordnet an, 
daß ihnen an feinem Anniverfar 10 vocantiae (Bizen, Kleine 
Weißbrote in runder Form) und 10 cunei (Wecken, mit Waffer 
gebadene Weißbrote, je zwei aneinander) audgeteilt werden 
folfen. Dafür müffen fie nad) der Mefje auf dem Grabe des 
Bifhof3 ein de profundis fingen.” Sehr häufig umfaßt 
nun aber die Stiftung mehr ala bloß die Seelmefje. Um dem 
Kloſter oder Stifte den Tag recht einzuprägen und in guter 
Grinnerung zu halten und zugleich denen, die an der Geel- 
meſſe teilnahmen, ſich dankbar zu erweiſen, ftiftete man zus 
gleih eine Grtramahlzeit oder zu der gewöhnlichen Mahlzeit 
ein Grtrageriht und einen Trunk. Diefe Extramahlzeit heißt 
mit einem, jo viel ich weiß, noch nicht genau erflärten Nanten 
Pitanz, in Norddeutichland, wo das Wort Pitanz felten vor— 
fommt, "! gewöhnlich Dienft (servitium) auch Troft (consolatio). 
Meiſt beiteht die Pitanz aus Weißbrot, Fiſchen und Wein 
oder Bier; auch wohl aus gebratenem Fleifch, Käſe und Eiern. 
Ofter wird ausdrücklich beftimmt, daß es guter Wein fein foll oder 
„beiferes Bier“, und daß den Betreffenden das alles neben ihrer 
Pfründe gegeben werden fol.” Eberhard von Frickenweiler 
vermacht dem Kloſter Wald jogar einen ganzen Weingarten. 
Bon dem darin erzielten Wein ſollen die Nonnen die eine 
Hälfte an jeinem, die andere an feiner Frau Jahrestag zu 
trinken anfangen und dann die folgenden Tage fortfahren, 
bis er zu Ende ift, und zwar „zu ir pfrund win, den man 
inen getwonlich zu tifche git.“* 

Schon diejfe Stiftungen galten als Almofen, denn die 
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Mönche und Nonnen find ja die wahrhaft Armen, dazu fommen 
nun aber noch wirkliche Almoſenſtiftungen. Mit ſehr vielen 
Seelmeffen war eine Spende (larga) verbunden. Heinrich IV. 
macht eine Stiftung bei St. Marimin in Trier, wonad am 
Tage feine? Negterungsantritt3 und nach jeinem Tode beim 
Anniverfar 300 Arme geſpeiſt und 12 gefleidet werden jollen, 
und eine ähnliche Stiftung in Prüm, wo 300 Arme gefpeilt 
und 30 gekleidet werden follen. ** Gzelin, Probſt des Marien- 
gradenftifts in Köln, läßt bei jeinem Anniverfar Brote aus 
2 Maltern Roggen, einen Ohm Bier und Gemüſe zum Werte 
von 12 Denaren fpenden.” Herimann, Abt von Siegburg 
beitimmt, daß an feinem Jahrestage 6 Malter Weizen, 6 Malter 
Noggen, ein Fuder Bier und 1600 Häringe verteilt werden 
follen. % Erzbiſchof Johann von Trier ftiftet eine Spende 
von 10 Malter Weizen, 10 Schinken und 1 Fuder Wein. 
In Hannover wird jährlih am Sohannistage die Memporie 
aller Natsmitglieder gefeiert und dabei ebenfall® Spendbrot 
ausgeteilt. °® 

Solde Stiftungen gab es unzählbare. Es war fein Stift, 
fein Kloſter, fein Spital, feine Kirche, die ihrer nicht eine 
ganze Neihe befaß. Das Nefrologium des Stifts Beromüniter 
führt 38 Spenden für Arme an, dad Nefrologium des deutſchen 
Hauſes in Hitzkirch 27,” und das waren durchaus feine her- 
borragenden Gotteshäufer. Die Armen, welche die Spende 
begehrten, mußten der Seelmefje beimohnen, für den Beritor- 
benen beten, oft auch das Grab bejuchen und auf dem Grabe 
beten oder mit Gebet über dad Grab gehen. Sehr oft wird 
gejagt, daß die Spende auf dem Kirchhofe ausgeteilt werden 
joll, ja die Spendbrote werden aufs Grab gelegt und müffen 
don den Armen dort abgeholt werden.” Auch hier ift die 
Gabe an eine Gegenleiftung geknüpft, die Fürbitte; das Al— 
mojen ift in gewiſſem Sinne eine Bezahlung für einen ges 
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leiſteten Dienſt. Der Stifter konnte ſich deſſen tröſten, daß 
auch nach ſeinem Tode noch viele für ihn beten, und daß ihm 
alſo die Frucht ſeines Almoſens noch lange zu gute kommen 
werde, und die Armen durften ſich ſagen, daß ſie die Spende 
nicht umſonſt, nicht ohne wertvolle Gegengabe empfangen hatten. 

Gewiß wäre es ein ungerechtes Urteil, wollten wir die 
ganze Liebesthätigkeit des Mittelalters unter dieſem Geſichts— 
punkt Leiſtung und Gegenleiſtung auffaſſen. Dagegen würden 
Geſtalten wie Franz von Aſſiſi und Eliſabeth von Thüringen, 
um nur dieſe beiden zu nennen, lauten Proteſt erheben. Welche 
Fülle, welche Glut der Liebe tritt uns bei Franz entgegen, 
welch herzliches Mitleid hat er, der ſelbſt freiwillig Arme, mit 
den Armen! Er ſteigt vom Pferde, um einen ihm begeg— 
nenden Ausſätzigen zu umarmen, er nimmt einer armen Frau 
ihr Holzbündel ab, um es ſelbſt in ihre Hütte zu tragen, er 
giebt im ſtrengſten Winter einem Nackten feinen Mantel und 
antwortet einem Bruder, der ihn an jeine Kränflichfeit erin- 
nernd es ihm wehren will: „Sch würde es für einen Dieb 
ſtahl an dem großen Almofenier achten, wenn ih, was ich 
habe, nicht den Dürftigen gäbe”. Und GEliſabeth, diejes Pro— 
totyp mittelalterliher Barmherzigkeit, eine Füritin, die doc) 
jedes Armen Magd ift, die alles hingiebt und nichts begehrt, 
als zu dienen, ihre Kräfte im Dienst der Elenden verzehrt 
und dann bei ihren Armen ftirbt. Gewiß bei ihnen und bei 
taujend anderen, die in den Spitälern gedient, die Ausſätzigen 
gepflegt, die Geringften und Verfommenften verforgt haben mit 
Aufopferung ihrer ganzen Perſon, kann davon feine Rede fein, 
daB das nur gejchehen fei, um Sich irgend welche Gegen- 
feiftungen zu verdienen. Aber wie viele derer auch fein mögen, 
die jo Liebe geübt haben im tiefjten Grunde nur, weil fie 
ſelbſt Liebe erfahren hatten, auf das Ganze gefehen haben 
doch die oben erörterten Gedanken, oder richtiger gejagt, Hat 
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doch die oben gejchilderte Eigentümkeit des hriftlichen Lebens 
der Liebesthätigfeit des Mittelalters ihren Charakter gegeben. 

Es zeigt fi das beſonders deutlich auch in den Predigten 
jener Zeit, in denen mehr noch als in den dogmatifchen und 
ethifchen Syftemen ung das entgegen tritt, was auf das Volf 
Einfluß übte, Viel und oft, mit ergreifenden Worten wird 
da zur Liebesübung ermahnt, werden die Hörer zum Almojen- 
geben, zu Werfen der Barmherzigkeit aufgefordert, denn „dieſe 
Werke find Gott vor anderen lieb”. „Wer reich it“, predigt 
Bruder Berthold," „der ſoll Almofen geben und Mefjen 
ftiften und Wege und Stege mahen und Klöfter aufrichten 
und Spitale und den Hungrigen jpeifen, den Durftigen tränten, 
den Nadten kleiden, den Elenden Herbergen und die ſechs 
Werke der Barmherzigkeit alle vollbringen. Denn darnach 
wird er jonderlic fragen am jüngften Tage, nad) den ſechs 
Merken der Barmherzigkeit. Und alle Dienfte, mit denen man 
Gott dienen mag, die find ihm alle lieb und wert, jedoch 
ftehen ihm die ſechs Dienfte allen voran bei dem Urteil am 
jüngiten Tage, daß er nach den andern fo jehr nicht fraget.“ 
Wie oft redet Berthold von der Tugend der Minne, die wie 
die Sonne ift, die feheinet und doch nit abnimmt. Es it 
auc feineswegs bloß das äußere Werk, das gefordert wird, 
fondern die liebreiche Gefinnung, nicht tote Almoſen, ſondern 
perfönliche® Dienen. Wie Schön tröftet eine Predigt aus dem 
13. Jahrhundert den Armen, der wenig oder gar fein Almojen 
geben fann, mit dem Hinweis auf die Geihichte vom Scherf: 
lein der Wittwe: „Nun fieh, jeliger Menſch, wie jehr dankbar 
unfer Herr ift, und wie genehm ihm armer Leute Opfer iſt. 
Biſt du arm, opferteft du gern, gäbeft du gern viel Almojen, 
du armer Mann, du arme Frau, ja quält dich deine Armut, 
darum verzage nicht. Nimm ein Bild von der armen Wittive. 
Und kannſt du feinen Pfennig geben, gieb eine Schnitte Brot, 
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fannjt du die auch nicht geben, gieb einen Trunk Waſſers im 
Namen des Herrn. Sieh dafür will dir Gott doc Lohnen. 
Er will nicht anfehen deine Armut, er will vielmehr anfehen 
dein mildes Herz und deinen guten Willen.” Dann wendet 
fi) der Prediger an die Neichen und hält ihnen den Sprud 
vor: „Wer feine Hausgenoſſen nicht verforget, der hat den 
Glauben verleugnet und ift ärger als ein Heide”. „Nun höre 
dad, du reicher Mann oder du reihe Frau, ein fo ſchweres 
Wort, als je geſprochen ift, und jeße es Heute in dein Herz 
und denfe daran bis an deinen Tod. ES fpricht St. Paulus, 
der heilige Lehrer: Wer der ift, dem Gott Ehre und Gut hat 
verliehen, und damit feinem Nächiten nicht zu Hülfe fommt, 
jo ihm fein Not ift, der foll das wiſſen, daß er den heiligen 
Glauben hat verleugnet und iſt noch viel böfer, denn fein 
Jude oder fein Heide. Schließt du die Thür zu vor dem 
armen Menjchen, daß er in dein Haus nicht fommt, Gott der 
beihließt dor dir die Thür jeiner Barmberzigfeit und feines 
herrlichen Himmelreichs, daß du nimmer darein kommſt. Willſt 
du dem Armen nicht geben, jo verjage es ihm in Güte und 
heiß ihn fänftiglich gehen, denn er hat doc Leides genug.“* 
Auf perjönliches Dienen legt Berthold oft Gewicht, das rechnet 
er zur wahren Heiligung des Feiertaged. „Alfo jollt ihr den 
Feiertag zubringen mit Gebet, mit Almofjengeben, mit Kirch— 
fahrten, mit Venien (Siniebeugungen), zur Predigt gehen und, 
wo ihr die Predigt juchen mögt und wo ihr Ablaß und 
andere Gnade findet. Und follt zu den Siechen gehen, Die 
unfräftig liegen, und follt die laben, ob es ihnen Not ift, und 
ob ihr die Mittel dazu habet. Iſt das nicht, jo beflaget fie 
treulich und bittet Gott, daß er fie frifte auf Belferung oder 
ihnen ein gutes Ende gebe. Ihr jollt auch gehen, da ge: 
fangene Leute liegen und die tröften.“®° Bertholds Worten 
fühlt man das herzliche Mitleid mit den Armen an, „deren 
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wohl mancher hergelaufen iſt in diefem Neif barfuß und mit 
diinnem Node”. Aber freilich die Art, wie er fie tröftet, zeigt 
deutlich genug die bedenkliche Auffaſſung des irdiſchen Gutes, 
die wir vorhin als Lehre des Mittelalter fennen lernten. 
Eigentlich hätten alle Menſchen genug, aber die urjprüngliche 
Stleichheit ift durch die Sünde der Menjchen geftört. „ALS 
Gott alle Dinge mit Weisheit Shuf, da hat er mit Weisheit 
geordnet, daß alle diefe Welt Gewand genug gehabt hat, und 
Fleiſch und Brot, zu trinfen Meth und Wein und Bier, und 
Fiſch, wild und zahm, das hat er alles gleich genug geichaffen 
iiber alle Welt. Gleich al er die Sterne geſchaffen hat am 
Himmel, daß ihr weder zur viel noch zu wenig, jogleich Hat 
er auch auf Erden gejchaffen Gold, Silber, Speife und Ge- 
wand. „„D weh, Bruder Berthold, jo hat er’3 gar ungleich 
geteilt! Denn ih und mander arme Menſch haben jelten, 
das da gut tft, zur beißen, und haben weder Silber noch Gold, 
noch Gewand!““ Sieh da hat dir’3 der Abbrecher abgebrochen, 
der mit Wucher, der mit Raube. Darum ift auch der Geiz 
aller Sünden ſchlimmſte; denn fie brechen eurer Armut mit 
Unrecht ab, was Gott euch mit Recht gegeben hat, und während 
ihr es faum erarbeitet mit jaurem Schweiße, jo legen fie es 
itbereinander, daß zehn daran genug hätten. Ja mancher legt 
es mit Geiz übereinander, es hätten taujend daran genug, 
wenn es recht zuginge. Denn unfer Herr hat jein alles genug 
geichaffen, und davon, daß Gin Geiziger zu viel hat, haben 
Hundert andere zu wenig.” „Es fißt hier mander por meinen 
Augen, der jeßo hundert Pfund jollte haben von jeiner Ar— 
beit, der hat jo viel nicht, daß er fi) des Froftes erwehren 
möge.” Mit unrechtem Raube, mit unrechter Vogtei, mit un— 
rechten Zöllen und Ungeld und mit Trügenheit, mit Wucher 
und Verfauf wird es euch abgenommen, „und davon habt ihr 
jo wenig an, und habt gelebt jo manchen böfen Tag mit Ar- 
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beit früh und ſpät und müßt e& alles erarbeiten, deſſen die 
Welt bedarf, und wird euch faum jo viel dafür, daß ihr wenig 
beifer eſſet als eure Schweine, und doch hat es Gott ebenſo— 
wohl um euretwillen gejchaffen als um ihretwillen”. „Gott 
hat es alles gleich genug gejchaffen, und alle den Mangel, den 
wir in der Welt haben, den haben wir von den Abbrechern, von 
den geizigen Leuten. Wir hätten alle genug, wenn man es 
gleich teilte, und darum ihr jeligen Gottesfinder, gehabt euch 
viel wohl. Habt ihr zu wenig und fie zu viel, jo habt ihr 
im Jenſeits gar genug, wo fie zu wenig haben. Und dann 
ipricht Gott felber: Selig find die Armen, denn das Himmel— 
veih ift ihr.” „OD! wohl euch wahrlich, ihr jeligen Gottes=, 
finder! leidet jego gütlich eure Arbeit und Not, die nimmt 
ein Ende, eure Armut da nimmt fchier ein Ende, aber eure 
Freude und euer Neichtum nimmt nie ein Ende.” „Und darum 
ihr armen Leute jollt ihr gar froh fein. Wollen die Reichen 
das Himmelreich haben, fie müſſens von euch faufen mit der 
Tugend, die da heißt Mildigfeit. Und thun fie das nicht, fie 
jehen das Himmelreich nimmermehr.“°* 

Gewiß Berthold fennt auch andere Motive, die zum 
Almojengeben bewegen follen, er hebt auch hervor, daß wir 
alle Brüder find. „Du follit deinen Nächſten lieb haben in 
Gott. Wenn mir fprechen „Vater unſer“, jo hat und Gott 
damit bezeuget, daß twir alle Geſchwiſter find, und jollen alle 
einander lieb haben wie Geſchwiſter, und jollen einander lieb 
haben um Gottes willen.” > Aber das eigentlich durchſchlagende 
Motiv ift doch auch hier die Sorge für daS eigene Seelenheil, 
im Hintergrunde liegt auch hier die Angit vor der Hölle und 
die Frage, wie man der entgehe. Es ift faum eine Predigt, 
in der er nicht von der Hölle redete und der Höllenqual. 
Gegen das Feuer der Hölle ift das irdiiche Feuer nur ein 
gemaltes Feuer. Er jchildert mit den lebhafteften Farben die 
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Qualen, die der Menſch dort erleidet, wie der Menſch, felbit 
durh und durch brennend, mitten in der brennenden Welt 
fit. Und je mehr Sünden, deito mehr Dual. Wer zwei 
Todfünden begeht, muß zweifach leiden, wer 30 begeht, 30fach, 
wer 1000, 1000fach. Die allerfchlimmiten Sünder hat der 
Teufel unmittelbar bei fich in der allertiefiten Hölle; aber auch 
wer nur das geringite Maß von Dual leidet, wie 3.8. Herr 
Cato, der ſonſt ein guter Mann war, leidet doch mehr, als 
ein Menjch hier faffen kann. Gleich nad) dem Tode beginnt 
die Dual, aber wenn die Verdammten am jüngften Tage in 
die Hölle geworfen werden, wird ihnen doc fein, wie wenn 
einer aus dem fühlen Tau plößlid in einen Feuerofen ge— 
tworfen wird. In die Hölle fommt, wer Todjünde thut und 
dieje nicht mit wahrer Neue abgebüßt hat. Läßliche Sünden 
bringen feinen in die Hölle und ob er alle läßlichen Sünden 
gethan Hätte, die je in der Welt geweſen find. MWirft man 
auch noch jo viel Fuder Stroh in einen Teich, dad ſchwimmt 
alles oben, aber der Heinfte Stein geht unter. °° Alle Yäßlichen 
Sünden haben nur zur Folge, daß der Menſch fie im Fege— 
feuer büßen muß, in die Hölle fommt er darum nicht, aber 
die fleinfte Todfünde bringt in die Hölle. „Buße nehm ich 
immer aus,“ oder „DBeichte und Neue verfagen wir niemand,” 
jeßt Berthold immer Hinzu, wenn er von Todfünden geredet 
und bezeugt hat, daß die in die Hölle bringen. Zur Buße 
gehören aber gute Werke, und unter den guten Werfen nehmen 
eben Mildigfeit und Almoſen eine hervorragende Stelle ein. 
Die helfen aus dem Fegefeuer, die erwerben Verdienft. Darin 
haben die Lebenden einen Vorzug ſelbſt vor den Seligen, daß 
fie noch mehr gute Werke thun können. „Was St. Peter hat 
im Himmel, das hat er; ihm wird nicht mehr. Gr mag den 
Haufen nicht größer machen. An dem Teile haben wir es 
befjer, daß wir mit Tugenden den Haufen alle Tage mehren 
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mögen, heute mehr denn gejtern, morgen mehr denn heute, 
und alſo je von Weile zu Weile, von Tag zu Tag, von Woche 
zu Woche, von Jahr zu Jahr, jo mögen wir den Haufen immer 
größer machen.” °° Freilich wer mit tötlihen Sünden umgehet 
ohne wahre Neue, dejjen Seele wird nimmer Rat, ob er noch 
jo viel Gott dient. „Falte jo viel du willft, fahr gen Nom, 
gieb große Almofen, jei Gottes Diener mit allem, das du 
kannſt und magit: jo lange du den Willen Haft, daß du mit 
Sünden willft umgehen, mit großen Sünden, deiner Seele 
wird nimmer Nat.“ Und doch auch dann ift das gute 
Wert nicht vergeblich gethan. „Bruder Berthold,“ jo macht 
fih der Prediger jeßt jelbit einen Ginwurf, „nun befennt man 
doch, daß Gott nie feine Gutthat unbelohnt läßt” und ant- 
wortet dann darauf: „Das iſt auch wahr, du follft es darum 
nicht laſſen, du ſollſt das allerbefte thun, das du magſt. Ob 
du auch die tötlihe Sünde nicht laſſen willft, ſollſt du doc 
das beite thun, das du magit. Das ift zu vier Dingen gut. 
Das erite ift, daß dich der Teufel deſto weniger verleiten mag 
zu Hauptlünden, daß er defto weniger Gewalt an dir dat. Das 
andere ift, daß es dir deſto glücklicher auf Erden geht: fo ein 
anderer ein Bein abfället, daß dir das nicht gefchieht, oder 
einem ein Stein auf den Kopf fällt, oder einem fein Gut ver- 
brennt oder gejtohlen oder geraubt wird, daß dir das nicht 
in dem Maße geichieht wie einem andern, der auch ein Haupt: 
jfünder ift und Gott nicht vor Augen hat und ihm nicht dient 
wie du, und Gott läßt dir's an deinem irdijchen Himmelreiche 
deito beiler gehen, das iſt weltlich Gut und meltliche Ehre, 
das haft du dir zum Himmelreich erforen. Das dritte ift, 
daß dich Gott deito eher von deinen Sünden befehrt, ob du 
dich befehren willſt, ob du der Leute einer bilt, die befehrt 
jollen werden. Das vierte ift, ob du nicht befehrt würdeſt, 
daß dir deine Marter da in der Hölle defto minder wird.” 
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Das iſt ja freilich ein geringer Troft. Aber, meint Berthold, 
„wenn die Gült jchlecht ift, muß man auch mit Haferftroh 
porlieb nehmen.“ Immer wird doc die Marter geringer, denn 
wie im Himmelreich der eine mehr Freude hat als der andere, 
fo auch in der Hölle der eine mehr Marter als der andere, 
bundertfach, ſechszigfach, fechzigtaufendfah. „Und darım jollit 
dur das Beite thun, auch wenn du tötliche Sünde nicht laſſen 
willft. Das ift dir zu Ddiefen vier Dingen gut. Die aber 
twahre Neue haben und zur aufrichtigen Beichte gekommen find 
und find in der Buße, denen mehrt, was fie Gutes thun, ihr 
Verdienſt.“ 

Die mittelalterliche Frömmigkeit, den Eindruck bekommen 
wir auch aus den Predigten der Zeit, dreht ſich ganz um 
den Gedanken an Himmel, Fegefeuer und Hölle, und ihr 
eigentlich treibendes Motiv ift der Wunſch, der Hölle zu ent: 
gehen, die Qualen des Fegefeuers möglichit zu mildern und 
bald in das Himmelreich einzugehen. Das giebt der Frömmig- 
feit dieſen eudämoniftiichen Zug, zulegt ſucht man doch in der 
Frömmigfeit fein eigenes Wohl. Welches aber das Schickſal 
des Menjchen im Jenſeits jein wird, das hängt bon feinem 
Thun ab. Nicht was er perfönlich ift, nicht der ganze Beftand 
feines Lebens als ganzes entjcheidet, jondern die einzelnen 
von der Perſon losgelöft beurteilten Thaten. Begeht er auch 
nur Cine Todjünde, „jo wird ihm fein Nat, er muß in die 
Hölle ald lang, als Gott ein Herr im Himmel ift.” Dagegen 
kann er alle läßlichen Sünden begehen, die in der Welt find. 
Die bringen feinen in die Hölle. Andererſeits fann er, obwohl 
er unbußfertig iſt und nicht den Willen hat, die Sünde zu 
laffen, doch gute Werfe thun, und diefe werden ihm aud als 
gute Werke angerechnet. Selbſt ein Menjch, der in Todfünden 
lebt und alſo der Hölle verfallen iſt, kann in diefem Zuftande 
Gott vor Augen haben und ihm dienen, und Gott vergilt ihm 
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das wenigſtens joweit, daß er ihm hier auf Erden Gutes 
widerfahren läßt und in der Hölle feine Qual minder. Es 
it eine durchweg juridiihe Auffaffung. Nac einem beftinmten 
Straffoder gelten diefe Sünden als Todſünden, auf welche 
die Höllenftrafe gejeßt tft, jene ald läßlihe Sünden, die nur 
mit Fegfeuer beftraft werden. Auch das Maß der Strafe 
richtet jih nad) der Zahl der begangenen Sünden. Wer zwei 
Todjünden begeht, hat doppelte, wer hundert begeht, Hundert: 
fahe Strafe zu gewärtigen. Wie die Sünden Strafe nad 
fih ziehen, jo erwerben gute Werke Lohn, und auch hier kommt 
e8 auf die Menge an. Der Menſch kann, jo lange er hier 
Lebt, fih den „Haufen“ immer noch vergrößern und damit den 
Kohn vermehren. Das giebt der Frömmigkeit diefen werflichen 
Gharafter. Alles was der Fromme thut, zielt darauf ab den 
„Haufen“ der guten Werfe recht groß zu machen. Gndlich, 
das iſt eine unausbleiblihe Folge, wo das Geligfeitsideal 
durchaus jenfeitig iſt, kann das Xebensideal nur das mönchtiche 
fein. Da liegt der Maßftab, nach) dem die guten Werke 
gemefjen werden. Se näher das Thun des Menſchen diejen 
Ideal kommt, defto verdienftlicher ift e8. So befommt Die 
Frömmigkeit diefe durchweg mönchiſche, weltflüchtige, asketiſche 
Färbung. 

Es iſt nicht Schwer, diefe Grundzüge der mittelalterlichen 
Frömmigkeit auch in der Liebesthätigfeit der Zeit wieder zu 
erfennen. Da ift derjelbe eudämoniftiihe Zug. Mean giebt, 
um zu empfangen; man bringt Opfer, um mit dem Opfer ſich 
die Garantie der Geligfeit zu jchaffen oder wenigſtens die 
Schmerzen der Unſeligkeit zu mildern. Da tft der werfliche 
Gharafter. Das Schwergewicht fällt immer auf die einzelne 
That, deshalb zeriplittert die Liebesthätigkeit in unzählige 
einzelne Gaben, Spenden, Stiftungen, Anftalten. Wie das 
Hriftliche Leben nie al® Ganzes gefaßt wird, fo fommt es aud) 
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hier zu feinem einheitlichen Ganzen. Da tft auch der mönchiſch 
adfetiihe Charakter. Als Hauptſache gilt das Opfer, das 
man bringt. Das erjtrebte Ziel ift gar nicht und kann nicht 
jein, die Armut zu befämpfen, das Elend aus der Welt zu 
ihaffen. Was wollte man beginnen, wenn das gelänge? dann 
hätte man ja feine Gelegenheit mehr, Verdienft zu erwerben. 
Man muß Gott danfen, daß es Arme giebt. Auch die Liebes- 
thätigfeit tft, fallen wir’3 darin zufammen, ganz jenjeitig ge— 
richtet, alles fpist fi) auf den Einen Punkt zu, feine Selig- 
feit zu jchaffen. Das ift ein ftarfes Motiv, und wir werden 
jehen, welche Fülle von Liebeswerfen diefem Motiv entiprungen 
ilt, aber wir mwerden auch jehen, wie wenig in Wahrheit mit 
diejer Fülle von Liebe erreicht ift, daß das Mittelalter am 
Schluffe von dem Ziele, dem eine hriftliche Armenpflege nadjitrebt, 
Verforgung aller armen und notleidenden Gemeindeglieder, 
weiter als je entfernt ift. 


Zweites Kapitel. 


Ritterlidhe Spitalorden, 


Das war ein düſterer Tag für die Ghriftenheit, der 
3. Oftober 1187, an dem Serufalem wieder in die Hände der 
Ungläubigen fiel. An der Spiße feiner Scharen hielt Saladin 
jeinen Ginzug in die heilige Stadt, das große goldene Kreuz, 
das den Tempel jchmücte, wurde herabgeriffen und im Kot 
umbergejchleift, die Kirchen wurden in Mojcheen verwandelt 
und jelbft an der Stätte, wo der Herr gelitten hatte und auf- 
eritanden war, hörte man wieder das Bekenntnis des Islam 
von Allah und jeinem Bropheten Muhammed. Durch Die 
ganze Ehriltenheit fühlte man den harten Schlag, der die Kirche 
getroffen, bejammerte man den Verluſt. Aber vergebens for: 
derten die Päpſte zu neuen Anftrengungen auf, die Zeit der 
Kreuzzugsbegeifterung war vorüber. Wurde Serufalem auch 
nachher, weniger durch Waffengewalt als auf dem Wege des 
Vertrags, für einige Zeit noch wiedergewonnen, die Macht der 
Shriften im Morgenlande war doch für immer gebrochen, und 
unaufhaltfam ging ein Stüd nah) dem andern verloren, bis 
Serufalem zum zweiten Vale fiel, und im Jahre 1291 auch 


Accon, der lebte Pla im h. Lande, geräumt werden mußte. 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. II. 11 
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Und doch lag in dem Verluſte, jo ſchwer er empfunden 
wurde, ein Gewinn für die abendländifche Kirche. - Von jest 
an erst begannen die durch die Kreuzzüge gegebenen Anregungen 
fih innerhalb der Chriftenheit jelbit ſtärker auszumirfen, und 
die im Morgenlande vielfach unnüß verbrauchten Kräfte fonnten 
für das Abendland dienitbar gemacht werden. Die Blüte der 
Spitalorden datiert erft von diefer Zeit an, freilich jo, daß 
die ritterlihen Orden in der Krankenpflege mehr und mehr 
den bürgerlihen Platz machen. 

Man muß den Sohannitern nahrühmen, daß fie in jenen 
ſchweren Tagen, als der Halbmond in Serujalem das Sreuz 
wieder verdrängte, gethan haben, was fie fonnten. Willig 
gaben fie die bei ihnen aufgehäuften Schäße her, um eine 
möglihit große Zahl von Gefangenen loszufaufen; mit der 
größten Aufopferung pflegten fie die Kranken und VBerwundeten 
und traten überall für die der Macht des Siegers preiöge- 
gebene Menge mutig ein. Saladin jelbit erfannte ihre Thätig- 
feit an; er geftattete ihnen noch ein Jahr lang in der Stadt 
zu bleiben, bis die von ihnen verpflegten Kranken genejen jeien. 
Dann mußten auch fie Serufalem verlaffen. Im fteigendem 
Make vollzieht fih nun aber die fchon angebahnte innere 
Umwandlung des Ordend; der ritterliche Dienft drängt den 
Spitaldienft in die zweite Linie. Man fieht das ſchon an 
den Beichlüffen des Generalfapitels." Beſtimmungen über 
Krankenpflege werden jeltener, alles ift auf die militärische 
Durhbildung des Ordens gerichtet. Nitter und dienende Brüder 
Iheiden fih, jene erhalten eine eigene Tradht und befommen 
einen höheren Rang, jowie manche jonftige Privilegien. Zur 
Krankenpflege find fte nicht mehr verpflichtet, diefe bleibt den 
dienenden Brüdern und den Geiftlichen überlafien, während 
alles darauf abzielt, die Ritter möglichſt friegstüchtig zu machen. 
Im Zufammenhange damit tritt auch das Mönchiſche zurüd, 
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die Faſten werden weniger ftreng, der Horendienft bejchräntt, 
die Verpflegung reichlicher. Führt der Orden auch noch immer 
das Bild eines auf dem Bette liegenden Kranken mit einem 
Kreuz zur Seite und einer über ihm hängenden Lampe im 
Siegel, in Wirklichkeit ift er von jet an weniger Spitalorden 
als eine militärifchepolitiiche Macht. Denn auch nad dem 
Fall Jeruſalems gebot er noch über weite Gebiete und fonnte 
gerade jeßt den Verſuch machen, im Norden des heiligen Landes, 
im Gebiet von Antiochien, einen fürmlichen Ordensſtaat zu 
gründen. Seine Ginnahmen waren überaus beträchtliche. Im 
13. Jahrhundert berechnet man? fie auf etwa 29000000 A. jähr: 
li, was nad) dem heutigen Geldwert ungefähr 252 000 000 AM. 
betragen würde. Sie überftiegen die Ginnahmen des Königs 
von Frankreich, die fih nur auf etwa 1700000 AM. beliefen, 
um da3 18fache. Den Mittelpunft des Ordens bildete Die 
Stolze Fefte Margat, von der die Sarazenen jagten, der Teufel 
jelbjt habe fie auf ihre umnerfteiglihe Höhe erbaut. Als auch 
Margat 1285 fiel, und der Orden nad der vergeblidhen Ver— 
teidigung von Tripolis 1289, bei der er ſchwere Verlufte erlitt, 
das heilige Land ganz räumen mußte, fand er feine 
Heimat nah einander in Cypern, auf Nhodus, zulegt auf 
Malta. Mit dem höchſten Mute und der züheften Ausdauer 
Hat er hier den Kampf gegen den Slam fortgeführt, Jahr: 
hunderte hindurch ift er die Vormauer der Chriftenheit ge: - 
wejen, und ihm vor allem ift es zu danfen, daß die jeßt be= 
ginnende Rückſtrömung des Islam das Abendland nicht über: 
flutet hat. 

Übrigens hörte der Spitaldienft nie völlig auf. In Se 
rufalem hatte der Orden auch jpäter noch ein Spital, das in 
der Nähe der Grabestirche lag, vieleicht ein Neft der alten;? 
ebenjo in Namleh, einer Hauptitation für die Pilger.* Auch 
in Deutjchland ftößt man auf mehrere von ihnen verwaltete 
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Spitäler, in Villingen, Adenau, Steinfurt, Freiburg im Breis— 
gan.” Das ältejte Spital in Braunfhweig iſt ebenfalls ein 
Sohanniteripital.? Viel hören wir von der Thätigfeit des 
Ordens auf diefem Gebiete nicht mehr. Seine Mittel und 
feine Kraft find ganz von dem Kampfe gegen den Slam in 
Anjpruch genommen. Matthäus Paris klagt, daß die aus 
der ganzen Chriftenheit zufammengebradten großen Summen 
davon verjehlungen werden.” 

Wie andere Orden juchte auch der der Sohanniter feine 
Macht und feinen Einfluß dadurch auszudehnen, daß er fi 
auch ſolche, die in der Welt blieben, zu affiliteren ftrebte. Sie 
traten zu dem Orden in eine Art von Schußverhältnis, indem 
fie ihm Treue gelobten, ohne doc förmlich einzutreten. Auch 
Fürſten und Vornehme jchloffen fich ihm als confratres an, 
und gewannen dadurd Teilnahme an jeinen Privilegien. Na— 
mentlich gehörten fie al eonfratres auch zur firhlichen Ge— 
meinde des Ordens. Ähnlich wird das Verhältnis der Frauen 
gewejen jein, die als Mitichweitern (consoröres) dem Orden 
affilitert waren. Daß fih die Schweitern in irgend erheblicher 
Weiſe bei der Krankenpflege des Ordens beteiligt hätten, finde 
ih nicht. Cine Beitimmung des Generalfapitel® von 1262 
deutet auch nicht darauf Hin. Damals wurde beſchloſſen, daß, 
im Hinblick auf den Nutzen, welcher dem Orden aus der Auf: 
nahme jolher Schweftern erwachie, und auf den Schaden, den 
ihre Abweiſung bringen könne, die Ordensprioren befugt fein 
jollen, Schweftern aufzunehmen, jedoch nur jolche, die in feiner 
Weife mehr in jugendlichen oder in verdächtigem Alter find.” 
Die Johanniterinnen in Villingen, wo fie einen Konvent haben, 
find mehr Pfründnerinnen ala Sranfenpflegerinnen, und bei 
den ftolzen Ordensfrauen in Sirena in Spanien, denen der 
Orden nur ungern eine jelbjtändige Stellung eingeräumt hatte, 
ift von Stranfenpflege noch weniger die Nede. !' 
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Sit fo der Orden vom Spital des heiligen Johannes in 
Serufalem feinem nächſten Zwecke, Spitalorden zu fein, auch 
ziemlich früh entfremdet, das große Verdienſt bleibt ihm, auf 
dem Gebiete der Spitalpflege die erjte weithin wirkende Ans 
regung gegeben und in jeinen Negeln und Ordnungen, vor 
allem in feinen Spitälern jelbft ein mufterhaftes Vorbild auf- 
geftellt zu haben. Alle jpäteren Spitalorden find eigentlich 
nur Nahahmungen des Sohanniterordens, dejjen Negeln man 
in den ihrigen überall durchſchimmern fieht. Auch der Deutjch- 
orden oder, wie er mit feinem vollen Titel heißt, der Orden 
der Brüder vom deutſchen Haufe St. Mariä in Serufalem, ift 
eine ſolche Nachahmung. Gr ift überhaupt eine jefundäre 
Bildung; im Nitterdienst ift der Templerorden, im Spitaldienft 
der Sohanniterorden fein Vorbild." Derartige ſekundäre Bil- 
dungen haben oft größern Halt und längere Dauer als die 
primären. Sie übernehmen jchon erprobte Ordnungen und 
Negeln, und das ganze Leben in ihnen hat zwar nicht den 
Schwung wie das der erjten Schöpfungen, ift aber auch nicht 
folhen Gefahren der Ausartung ausgeſetzt; fie haben gewöhn- 
li etwas nüchterneres, dafür aber um fo ſolideres. Der Deutich- 
orden Hat denn auch in der Spitalpflege, wenigſtens in Deutjch- 
land, mehr geleitet und länger daran feftgehalten, als der 
Sohanniterorden. 

Mag man num den Urſprung des Ordens in dem deutjchen 
Hoſpital S. Mariä in Jerufalem fuchen, das bereits 1142 vom 
Bapfte beitätigt wurde, oder erit in den Zelten, in denen 
Bürger von Bremen und Lübed mit dem Grafen Adolf von 
Holftein vor Accon Kranke pflegten,!? immer ift der Satz des 
Ordensbuches richtig, daß „dieſer Orden Spitale eher Hatte 
denn Nütterichaft, als is fchinet an dem namen, want her das 
Spital heiffet“,'? woran dann das Ordensbuch die Erinnerung 
fnüpft: „Wir wollen auch, daß man das behalte feitiglich, 
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daß an allen Stätten, da man Spitale hält, welchem Bruder 
befohlen wird die Sorge der Siechen beide an Seele und Leib, 
daß er fich befleißige, ihnen zu dienen demütiglich und an— 
dächtiglich“ Wenn den neu eintretenden Brüdern vorgehalten 
wird, was das Haus von ihnen erwartet, fteht auch der Spital- 
dienst voran, „daß fie den Stechen geloben zu dienen und das 
h. Land zu beſchirmen“. Dann leijtet der Bruder den Eid: 
„Ich verheiße und gelobe Keufchheit meines Leibe und ohne 
Eigenſchaft (Eigentum) zu fein und Gehorfam Gott und Sante 
Marien und euch dem Meifter des Ordens des deutihen Haufes 
und euren Nachkommen nach der Negel und der Gewohnheit 
des Ordens des deutichen Haufes, daß ich will gehorſam fein 
bis in den Tod”, worauf ihm zugefagt wird, was der Orden 
zu leiften verfpricht: Waffer und Brod und alte leider. '* 
Wie der Spitaldienit voranfteht, jo fnüpft fi) auch die 
weitere Enttwicelung des Ordens fait überall an Spitalftiftungen. 
Seine erite Beligung in Europa ift ein Spital, das zu Bar- 
letta in Sizilien, welches Heinrich VI. dem Orden ſchon 1197 
ſchenkte.““ Auch in Deutjchland faßt der Orden immer zuerft 
in Spitälern Fuß. Die Ballei Thüringen beginnt mit der 
Stiftung des Spital® der h. Kunigunde in Halle um 1100, 
die Ballei Oftreich mit der Uberweiſung des Spitald zu Frieſach 
in Kärnthen an den Orden, die Ballei Koblenz mit der Über: 
nahme der Kirche und des Spitals in Wiesbaden und dann 
des Hoſpitals St. Florin in Koblenz, das ſchon 1110 gegründet, 
aber jchleht verwaltet, dem Orden 1216 übergeben wurde; Die 
Ballei Heffen findet ihren Mittelpunkt in dem von der h. Elifa- 
beth geitifteten Hojpitale in Marburg. !* Gerade damals beitand 
in Deutichland das Bedürfnis, die Spitäler, deren Verwaltung 
den größer gewordenen Anfprüchen nicht genügte, in beifere 
Hände zu legen. Die vom h. Geiftorden etwa gleichzeitig aus— 
gehende Anregung zur Gründung von Spitälern mit einer 


Der Deutichorden. 167 


Pflegerichaft von Brüdern und Schweitern hatte fih noch nicht 
jo mweit ausgewirkt. So bot fich feine beſſere Gelegenheit, die 
Spitäler zu verforgen, als die Übergabe an den deutſchen 
Orden, der noch in der Begeifterung der eriten Liebe ftand 
und Ausgezeichnetes in der Spitalpflege leitete. Dazu fam, 
daß gerade dieſer Orden, im Unterfchiede von den mehr arifto= 
fratiihen Johannitern, von Anfang an einen mehr bürgerlichen 
Zug gehabt und bewahrt hat. Wie Bürger der Hanfeltädte 
bei jeiner Stiftung mitgewirft haben, jo ilt er auch allezeit 
den Städten befreundet geblieben und hat gerade im Bunde 
mit ihnen jeine größten Erfolge im Often errungen. Gr bildet 
nad) diejer Seite hin jchon den Übergang zu den bürgerlichen 
Spitalorden. Außer den Schon genannten laffen ſich denn auch 
noch viele Spitäler aufführen, die der Verwaltung des Orden? 
anvertraut wurden. Friedrich II., ein bejonderer Gönner des 
Ordens, jchenfte ihm 1214 das Spital in Altenburg mit der 
ausdrüdlihen Ermächtigung, die Überſchüſſe fir die Brüder 
in den überjeeiichen Ländern verwenden zu dürfen,““ 1216 
das dem Stift Berchtesgaden gehörige Spital in Ellingen,'® 
1222 das von Konrad von Minzenberg geftiftete und reich 
dotierte Spital in Sachjenhaufen.”” In Saarburg hatte der 
Graf von Meß 1208 ein Spital geftiftet, deifen Verwaltung 
er in die Hände des Deutjchordens Iegte.”” In Speier beitand 
ihon länger ein Spital bei der Stephansfapelle, in dem aber 
die Kranken nachläſſig verpflegt wurden. Biſchof Konrad über: 
trug es 1220 dem Orden, damit diejer durch feine Sorgfalt 
wieder gut mache, was die Nachläffigfeit in der Fürſorge für 
die Armen verfäumt.?! Andere ihm übertragene Spitäler find 
die in Vilvorde, Sterzing, St. Mariäh in Wibetal bei Sterzing, 
Neuß.“ Doch wurde in Neuß ausdrüclich die Bedingung geftellt, 
daß nicht don den jeßigen oder fünftigen Gütern des Haufe 
für die Zwecke de3 Orden: im Morgenlande verwendet werden 
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ſolle. Nicht überall ging die Ausbreitung des Ordens ohne 
Widerſpruch dor fih. Als in Köln ein Bürger Halverogge 
1219 ein Spital gründete und dem Orden übertrug, erhob 
die PBarochialgeiftlichfeit gegen den Bau einer Kapelle Ein: 
fprache, während der Nat auf Seiten des Ordens Stand. Ein 
vom Papſt ernanntes Schiedsgericht beließ den Orden im Beſitz, 
doch wurden ihm gewiſſe Beſchränkungen auferlegt. Der Priefter 
in der Kapelle darf den im Spital befindlichen Kranfen die 
Saframente reichen, fie auch begraben, aber nur mit Erlaubnis 
des Parochus und muß auswärtige Barodhianen an den hohen 
Felten zurückweiſen.“ Auch ſonſt war die Geiftlichkeit der 
Ausbreitung des Ordens nicht hold. In Bremen war ein 
Spital St. Spiritus auf ftiftifchem Grund und Boden entjtanden, 
und, man fieht nicht vecht wie, in den Beſitz des Ordens ge- 
fommen. Das Domkapitel bejtritt dem Orden den Befik, doc) 
fam es 1236 zu einem Ausgleich. Der Orden behielt das 
Spital unter der Bedingung, daß er darin Stranfe und Schwache 
verpflege, wie er es zu thun gewohnt fei, auch jährlich den 
Armen in Bremen eine Spende auöteile.”* Auch hier fteht er 
mit der Bürgerfchaft auf gutem Fuße, wie die vielen Zus 
wendungen beweiſen, die dem Haufe zu teil wurden, und nicht 
minder der interejfante Vertrag, den der Orden mit der Zunft 
der Schuhmacher (Cordowaner) 1240 abſchloß. Genofjen diejer 
Zunft haben das Haus mit ftiften helfen; deshalb verjpricht 
der Kommendator des Drdens, daß jeder Meifter der genannten 
Zunft, der wegen Krankheit oder Armut und Alter nicht mehr 
arbeiten und fich ſelbſt erhalten fann, in das Haus aufge— 
nommen und dort ernährt werden fol. Weniger glüdlich 
war der Orden in Lübeck. Dort hatte ihm der Nat ebenfalls 
das Hojpital St. Spiritus übergeben, er mußte aber dem 
Proteite des Domkapitels wieder weichen." Dagegen gewann 
er in Nürnberg in dem Spital der h. Elifabeth eines der 
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größten Hofpitäler in Deutſchland, das, durch reihe Schen- 
fungen noch) vergrößert, das Hauptipital des Ordens in Deutfch- 
land wurde, ähnlich wie es in Preußen das in Elbing war.” 

Regel des Ordens war, daß in dem oberiten Haufe, dem 
Site des Landfomthurs, ein Spital fein fol, in den andern 
Häufern bedarf es dazu der Genehmigung des Meifters. Wird 
dem Orden ein bereit3 gegriindete® Spital mit ſeinen Gütern 
angeboten, jo hat der Landkomthur mit den Brüdern zu über- 
legen, ob e8 angenommen oder abgelehnt werden joll.”” Man 
wollte den Drden nicht mit Spitälern überladen, deren Ein: 
fünfte für ihre Erhaltung nicht ausreichten. Die Spitäler des 
Ordens jtanden unter der Aufjicht des Spittlerd, zu welchem 
angejehenen Amte man Brüder ausmwählte, die volles Ver— 
trauen verdienten. Dann aber fehenfte man ihnen auch Ver: 
trauen. Ausdrücklich wird der Spittler von den ſonſt jehr 
ftrengen Vorfchriften bezüglich der Nechnungsablage entbunden, 
„auf daß er deito freier an den Stechen üben möge das Amt 
der Mildigfeit”. Gin anfommender Kranker ſoll zunächſt 
beichten und den Leib des Herrn empfangen, fall® der Beich- 
tiger das anrät. Dann wird er erit zu Bett gebracht. Sein 
Hab und Gut nimmt der Spitalpfleger in Empfang und feßt 
darüber ein Verzeichnis auf. Much fol diejer den Kranken er- 
mahnen, „daß er forgfältig fer um das Heil feiner Seele”. 
Etwaige Verfügungen des Kranken über fein Gut find, ſoweit 
irgend möglich, pünktlich zu erfüllen. Die Verpflegung war 
reihlich, die Kranken befamen dasfelbe Brot wie die Brüder, 
„das ſchönſte, das gebaden wird“, morgens zwei Gerichte von 
Milch oder Gemüſe, mittags drei Gerichte. Dürfen die Kranken 
das nicht eſſen, fo hat der Spittler ihnen Speifen und Ge- 
tränfe reichen zu laffen, wie e& ihm gut dünkt. Im oberiten 
Haufe, da das Haupt des Ordens ift, jollen immer Ärzte fein, 
ob in den andern Häusern, entjcheidet der Komthur. Sonntags 
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wird den Kranfen die Epiftel und das Evangelium borgeleien, 
und fie werden mit Weihwaſſer beiprengt, im oberiten Haufe 
mit Prozeſſion, in den andern ohne eine ſolche. Die Be— 
itimmungen über die Spitäler ichließen im Ordensbuche mit 
dem Sabe: „Der Komthur und auch die andern Brüder follen 
merfen, daß, da fie zum erſten dieſen heiligen Orden em- 
pfingen, daß fie ebenso feftiglich zu dienen gelobt haben den 
Siehen, al® zu halten den Orden der Nitterfchaft”.?? Die 
regelmäßigen Vifitationen, mit denen es beſonders jtreng ge— 
nommen wurde, erjtrecdten ſich namentlich auch auf die Ver— 
waltung der Spitäler. 

Die Wohlthätigfeit des Ordens bejchränfte fich übrigens nicht 
auf die Spitäler. Almofen wurden reichlich gegeben. In jedem 
Haufe kommt /ıo ded Brotes, „das man in dem Ofen des 
Hauſes bäckt“, den Armen zu. Nah dem Tode eines Bruders 
giebt man diefen auch fein beites Kleid und 40 Tage lang, 
was ihm an Eſſen und Trinken zufommt. „Denn,” jet das 
Ordensbuch Hinzu, „Almoſen lediget vom Tode und geftattet 
nicht, daß die Seelen, die in Gnaden von hinnen gejchieden 
find, die Länge in der Pein gehalten werden.” ?° 

Das alles erforderte erhebliche Mittel. Deshalb follen 
mit de Meifterd oder des Landkomthurs jonderlichem Urlaub 
„Bitter der Almoſen“ auSgejendet werden, Leute, die gutes 
Lebens find, damit fie nicht mit böfem Bilde, wie Elid Söhne 
thaten, die Leute von Gottes Opfer und der Siechen Almojen 
abjichreden, in der Koft nicht unmäßig, in den Häuſern mit 
dem zufrieden, was man ihnen reicht. Wohin fie fommen, ver- 
fünden fie des Papſtes Ablaß und ermahnen das Volt zum 
veichlihen Geben.” An Ablaß fehlte e8 dem Orden nidt; 
die Päpſte, deren beſonders liebes Kind er allezeit geweſen ift, 
hatten ihn damit ſowie mit jonftigen Privilegien reichlich aus— 
geitattet. Schon unter Honorius IIT. hatte der Orden 558 
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Jahre Ablaß, für jeden, der die Gotteshäufer des Orden? be— 
juchte und diefem mit Nat und That Hülfe leiftete. War über 
einen Ort das Interdift ausgeſprochen, jo durften die Geift- 
lichen des Ordens dort dennoch Gottesdienst bei verjchlofjenen 
Thüren halten, und wer in der Bruderfchaft des Ordens war, 
dem durfte auch dann das kirchliche Begräbnis, wenn er nur 
nicht perfönlih im Banne war, nicht verweigert werden. Die 
Bruderfchaft des Haujes war denn auch jehr gefucht. Fürften 
und Ritter wandten dem Orden Befißungen zu und erlangten 
dafür die Konfraternität. Sie blieben in ihrem meltlichen 
Stande, trugen auch nicht das Kleid des Ordens, fondern 
übernahmen nur an gewiſſen Tagen zur Ehre Gottes und der 
b. Sungfrau eine beitimmte Zahl von Baterunfer und Ave— 
maria zu beten, und erlangten dafür Teil an den Gnaden 
und Privilegien des Ordens. Unbemittelte traten für Lebens— 
zeit in den Dienit des Orden? als Halbbrüder oder Halb- 
ſchweſtern. Sie trugen Kleider von geiftlicher Farbe und dar— 
auf das halbe Kreuz. Sie müfjen fich ehrbar halten, offen- 
bare Sünde meiden, auch unrehten Gewinn und Gejchäft. 
Beim Tode fällt ihr Hab und Gut dem Haufe zu, bei Ver— 
heirateten (denn auch folhe nahm man auf) exit die eine 
Hälfte, dann die andere.” Sie dienten im Haufe, in der 
Kirche, in der Bäckerei und auch bei der Krankenpflege. 

In größerem Mahe als die Johanniter hat der Deutjch- 
orden auch Frauen zur Sranfenpflege herangezogen. Zwar 
vollitändige Schweiternfonvente kommen jelten vor, aber in den 
meilten größeren Häufern 3. B. Bremen, Sahjenhaufen, Hiß- 
fir) waren Schweftern vorhanden, ** die zwar außer dem Haufe 
wohnen und schlafen mußten, aber im Haufe mancherfei Dienite 
verfahen. Sehr bezeichnend ift die betreffende Beltimmung in 
den Statuten: „Über das fegen wir, daß man feine Weibs— 
namen zu diefes Ordens voller Gejellihaft empfahe. Denn 
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es gejchieht oft, daß männlicher Mut von weiblicher Heimlich- 
feit fchändlich wird erweichet. So man jedoch etlihen Dienft in 
den Spitälern und auch des Viehes mit Weibsnamen beſſer 
als mit Mannsnamen berichtet, jo fei erlaubt, daß man zu 
ſolchem Dienste Weibsnamen zu Halbſchweſtern aufnehme“.* 
Diefe Beitimmungen geben feinen hohen Begriff von der Be— 
deutung und Stellung der Schweitern im Orden. Man hätte 
fie am liebiten gar nicht gehabt, denn zu den ritterfichen Auf— 
gaben des Ordens ſtimmte ihre Aufnahme nicht, aber man fonnte 
ihrer namentlich) bei der Sranfenpflege nicht entraten. So 
nahm man fie al® Halbſchweſtern auf und offenbar mit großer 
Zurüdhaltung. Um eine Schweiter aufzunehmen bedurfte es 
der Zuftimmung des Komthurs. Groß fann ihre Zahl nicht 
gewejen fein. Die ritterlichen Spitalorden waren überhaupt 
nicht dazır angethan, dem Weibe die ihm zufommende Stel— 
lung in der Stranfenpflege zuzumeifen. Das ritterliche wie 
dad mönchiſche Element im Orden waren dem hinderlich. Etwas 
mehr Naum Haben fie in den bürgerlichen Spitalorden ge- 
mwonnen, und die verglichen mit den Sohannitern immerhin 
doch Schon weitergehende Verwendung der Frauen bein Deutjch- 
orden ift auch ein Symptom, daß diefer bereit3 den Übergang 
zu den bürgerlichen Spitalorden bildet. Doch mag die Bes 
merfung ſchon hier Platz finden, auch bei den bürgerlichen 
Spitalorden ift das Weib zu feinem vollen Necht nicht ge— 
fommen. Cine jolhe Bedeutung für die Stranfenpflege wie 
in der Gegenwart hat das Weib im Mittelalter nirgends 
gewonnen. 


we. 


Drittes Kapitel. 


Bürgerlihe Spitalorden. 


Der nicht ritterbürtige Mann, der fich gedrungen fühlte, 
jeinem Herrn Chrifto an den Armen und Kranken zu dienen, 
fand in den vitterlichen Spitalorden doch immer nur eine 
untergeordnete Stellung als Halbbruder oder dienender Bruder, 
der als jolher an der Leitung der Ordensangelegenheiten 
feinen Anteil hatte, und dem die höheren Ämter verſchloſſen 
blieben, ähnlich) wie bei den Cluniacenſern und Gifterzienjern 
den Gonverjen. Das mochte ohne Anftand ertragen werden, 
jo lange die ariltofratifchen Kreiſe wirklich die eigentlichen 
Träger des chriltlichen Leben? waren, e3 genügte aber nicht 
mehr, jeit durch die von Franzisfus ausgehende Erweckung 
auch die bürgerlichen Kreife zu regerem hriftlichen Leben er- 
wachten und dieſes ihr Leben auch bethätigen wollten. Es 
it eine beachtenswerte Eriheinnng, daß etwa jeit dem An— 
fange des 13. Jahrhunderts die älteren Orden und nament- 
ich die Gifterzienjer, die am zahlreichiten Converſenbrüder hatten, 
mit dieſen mehr und mehr in allerlei Schwierigkeiten geraten. 
Mehrfach zeigt ſich Unbotmäßigkeit, die bisher durchaus unter: 
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wirfigen Brüder wollen nicht mehr bloß regiert werden, fie jtreben 
nach einer jelbftändigen Stellung, und als fte dieje nicht erlangen, 
wird e3 für die Mlöfter immer ſchwerer die nötige Anzahl von 
Converſen zu finden. Während dieje ihnen früher in Menge 
zuftrömten, müffen fie jet vielfach Kohnarbeiter annehmen und 
einen immer größeren Teil ihrer friiher jelbft fultivierten Grund- 
ftüce auf Zins austhun. Die Zeit ift vorüber, in der die 
Laien auch mit einer untergeordneten Stellung zufrieden waren, 
wenn fie nur im Schatten des Kloſters leben und Sterben 
fonnten. Das war nur natürlich, denn wer wollte noch bei 
den Gifterzienfern Halbmönd fein, wenn er bei den Bettel- 
ordern, die nach feinem Stammbaum fragten und feine Mit- 
gift begehrten, Ganzmönd, gleichberechtigtes Glied des Ordens, 
werden fonnte. Ganz die entiprechende Erſcheinung zeigt jich 
auch auf unferem Gebiete. Neben den ritterlichen Spitalorden 
gewinnen auch bürgerliche Raum, und während bei den Ritter: 
orden der Spitaldienft mehr und mehr in die zweite Linie 
tritt, fällt den bürgerlichen die Hauptarbeit zu, gewinnen fie 
aber auch in fteigendem Maße das Herz des Volkes. Ihre 
Blütezeit beginnt mit dem 13. Jahrhundert, und ihr Auf- 
fommen ſteht offenbar einerjeitS mit dem Aufblühen der Städte, 
andererjeit3 mit den Anregungen im Zuſammenhange, die von 
den Bettelorden ausgingen und fich gerade in den bürgerlichen 
Kreifen auswirkten. 

Alle derartigen Orden aufzuzählen ift unmöglich, wenig- 
ſtens wenn man unter die Spitalorden jede Kongregation von 
Männern oder Frauen oder auch Männern und Frauen zu 
Zweden der Kranken: und Armenpflege begreift. Sehr viele 
diejer Kongregationen find nur für Ein Spital geftiftet und 
auch auf dieſes bejchränft geblieben; andere haben neben dem 
Hauptipital noch eine Neihe von Filialen, nur wenige find zu 
einem völlig gegliederten über ganze Länder oder über die 
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ganze Chriftenheit ausgebreiteten Orden auögeftaltet. Wir 
werden auf jene Eleineren Kongregationen weiter unten noch 
zurüdfommen müſſen. Für die Spitalpflege find fie von faft 
noch größerer Bedeutung als die großen Orden. Namentlich 
in Deutjchland haben die legteren, etwa den der Antoniter 
ausgenommen, nie rechten Fuß gefaßt. Andererſeits find die 
großen Orden injofern von hervorragender Bedeutung, als 
von ihnen die Hauptjächlichite Anregung zur Stiftung von 
Spitälern ausging, und fie für deren Ginrichtung und Ord— 
nung das Vorbild boten. 

Laſſen wir auch die Orden, die ein ganz beftimmt abge- 
gränztes Mrbeitsfeld haben, wie Loskauf von Gefangenen, 
Pflege der Ausſätzigen, noch bei Seite, jo werden wir umjere 
Aufmerkſamkeit bejonders auf drei zu richten haben, die Kreuz— 
träger, die Antoniter und den h. Geiftorden. 

Der Orden der Kreuzträger (Cruciferi)! ift in 
Stalien entjtanden und hat ſich auch wohl nur dort verbreitet. 
Shrer Ordensjage nah wollen fie von dem h. Cletus, dem 
Nachfolger des Petrus auf dem römischen Stuhle, geftiftet fein, 
und ihr ältefter Name bezeichnet fie als „Brüder, die nad) 
der Ordnung des h. Cletus leben“.? Nach einer andern Sage 
ſoll Cyriacus, Biſchof von Jeruſalem, der unter Julian den 
Märtyrertod ftarb, ihr Stifter fein. Daß beides Sage ilt, 
bedarf nicht erſt des Beweiſes. Die Anfänge des Ordens 
laſſen fich mit Sicherheit unter dem Pontifikat Aleranderz III. 
nachweiſen, der 1160 das Hojpital in Bologna, das Mutter: 
haus des Ordens, in Schuß nahm. Schon 1185 ift von 
mehreren Häufern die Nede, die unter dem Haufe in Bologna 
ftehen, deſſen Prior (der erite heißt Gerhard de Rocha, und 
diefer würde alſo als Stifter des Ordens anzufehen fein) das 
Haupt des ganzen Ordens ift. Im dem legtgenannten Jahre 
verlieh Urban III. demjelben eine Neihe von Privilegien, Frei: 
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heit vom Zehnten, das Recht Brüder aufzunehmen, Oratorien 
und Kirchhöfe zu befiten; gegen eine Abgabe von 12 Sol. 
jährlih wird der Orden direft dem h. Stuhle unterftellt.? 
Auch Innocenz III., der jo viel für die Spitalorden gethan 
hat, war den Sreuzträgern günftig und unterftügte fie.* So 
breiteten fie fich weiter aus, aber wohl nicht außerhalb Italiens, 
doch hatte der Orden ein Haus im h. Lande, wo alle Orden 
ſich feitzufeßen beftrebt waren, in Accon, auch in Konftan- 
tinopel und Negroponte.? Clemens IV. rühmt ihnen großen 
Eifer nad. Sie nehmen die Gäfte nicht bloß auf, fondern 
ziehen fie in ihr Haus.° Abzeichen des Ordens war ein eifernes 
Kreuz, dad dem Novizen nad DBeftehen der Probezeit in die 
Hand gegeben wurde mit den Worten: „Nimm, mein Sohn, 
das Kreuz, das du im Herzen und in den Händen immer bei 
dir führen ſollſt. Wenn du es wohl trägft, wirft du einmal 
teil haben mit dem, der durch jein Kreuz und fein eigen Blut 
dich erlöfet hat, Jeſus Chriftus, der mit dem Vater und dem 
h. Geifte lebt und regiert in Gmigfeit“.? 

Auch in Böhmen und Schlefien begegnen uns Kreuz— 
träger, aber troß des gleichen Namens tit ein Zujfammenhang 
mit den Kreuzträgern in Italien nicht nachzumeifen. Bon 
diejen unterfcheiden fie fi) Durch das Zeichen eines roten Sterns 
unter dem Streuze, deshalb heißen fie Kreuzträger mit 
dem roten Stern, aud wohl furz Sternträger (stelliferi). 
Wenigſtens in jpäterer Zeit wollen fie Ritter jein und aus 
PBaläftina ftammen. Jeder urkundliche Beweis fehlt, ® im Gegen- 
teil die Urkunden weiſen einen ganz anderen Urſprung nad). 
In Prag hatte Agnes, die Tochter des Böhmenkönigs Ottofar 
Prezmislav, ein Kloſter St. Francisci gegründet, mit welchem 
ein Hojpital St. Francisci verbunden war, dem Laienbrüder 
boritanden, und das vom Klofter abhängig war. Es lag neben 
der früher dem Deutichorden gehörenden Kirche St. Betri, 
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welche die Königin Konſtanze den Deutſchherrn 1233 abge— 
kauft und nebſt andern Gütern dem Spital geſchenkt hatte. 
Später wurde das Hoſpital von da an die Moldaubrücke ver— 
legt, und 1238 reſignierte das Kloſter auf ſeinen Beſitz, ſo daß 
das Spital eine ſelbſtändige nur dem h. Stuhle unterſtellte 
Anſtalt unter einem eigenen Meiſter wurde.“ Ein förmlicher 
Orden war auch jetzt noch nicht da, ſondern nur, wie deren ja 
viele vorkommen, ein einzelnes Hoſpital mit einer Brüderſchaft. 
Erſt 1252 gab der Biſchof im Auftrage Innocenz IV. den 
Brüdern das Signum, das Kreuz mit dem roten Stern.“ 
Bon dieſer Zeit an wurde ihnen auch eine Reihe von aus— 
wärtigen Spitälern übertragen, namentlih gewannen fie in 
Schlefien Boden. Im Sahre 1253 ftifteten die Herzöge 
Heinrih und Wladislaw mit Zuftimmung ihrer Mutter Anna 
in Breslau ein Spital der h. Eliſabeth. Die Brüder für 
dasjelbe famen aus dem Spital St. Franzisci in Prag, von 
wo ihm auch der Meifter gegeben werden ſollte.“ Dieſes 
Spital wuchs zu einem der größten und veichiten auf und 
wurde, in Verbindung mit dem ftolzen Matthiasſtifte, feiner: 
jeit3 wieder das Haupt einer Reihe von Spitälern in Schlefien 
und Polen. Bon ihm aus geleitet finden wir Sreuzträger 
mit dem roten Stern in den Spitälern von Bunzlau (1260), 
Münfterberg (1276), Liegnik (1280), Schweidniß (1283), 
Snowraclam und Brz8c (1260—70).? Von dem inneren Leben 
des Ordens iſt wenig zu jagen. Seine Häufer, namentlich St. 
Matthias in Breslau, wurden jehr reich, und unter dem Ginfluffe 
des Neichtums riß bald Verweichlihung ein.” Die Brüder, 
die fi) aus dem hohen fchlefiichen und böhmischen Adel rekru— 
tieren, wollen als Ritter gelten, der Meifter in Breslau und noch 
mehr der diefem noch übergeordnete oberjte Meifter in Prag find 
große Herren mit zahlreicher Dienerſchaft.“ Schon im 14. Jahr: 


Hundert gerieten einzelne feiner Spitäler in ftädtifche Verwaltung.” 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. II. 12 
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Der beim Bolfe beliebtefte und zugleich am weiteſten ver- 
breitete Spitalorden ift der ded H. Antonius. Wohin der 
Gaben jammelnde „Tönniesherr“ mit dem Zeichen des Hei- 
ligen, dem blauen Antoniusfreuz (einem Kreuz mit Weglafjung 
des oberen Arms in der Geftalt eines T) fam, thaten fid) 
die Hände freigebig auf. Wollte man fi) doch gern die Gunft 
de3 großen Heiligen verichaffen, der die Gejundheit bei Men— 
fchen und Vieh jchüßte, und bei dem man Hülfe hoffte gegen 
die furchtbare Entzündungskrankheit, die feinen Namen führte, 
das Feuer des h. Antonius. Als Stifter dieſes Ordens wird 
ein franzöfiiher Edelmann Gafton genannt, der für feinen 
von der gedachten Krankheit befallenen Sohn Guerin bei dem 
h. Antonius Hilfe juchte und gelobte, falls fein Sohn geneje, 
fi jelbjt und feine Güter dem h. Antonius zu weihen. Als 
der Sohn wirklich genas, ftijtete er dann bei der Kirche St. 
Didier la Mothe, wo die Gebeine des h. Antonius ruhten, 
ein Hofpital, in das er ſelbſt mit feinem Sohne und 8 Ge 
führten eintrat. Der Heilige jelbft erfchien ihm und übergab 
ihm feinen Stab, das Antoniusfreuz, als Zeichen feiner Gunft 
und Hülfe, und Urban II. bejtätigte auf der Synode von 
Glermont die Genoffenihaft als Orden des h. Antonius.!® 
Was man damit erzählt, ift die Ordensſage, die vielleicht einen 
biftorifchen Kern enthält, den herauszufchälen aber faum der 
Mühe lohnen möchte. Geben wir lieber gleich die wirkliche 
Gejhichte der Anfänge des Ordend, die und nad) mehreren 
Seiten hin interefjante Blide in die Entwidlung der Spital- 
orden thun läßt." 

Sn der Didzes Vienne lag bei der Stadt Mota (jpäter 
St. Didier la Mothe) ein Slofter des Benediktinerordens S. Petri 
montis majoris oder furz Mons major genannt, dem aud) 
die der h. Maria geweihte Pfarrkirche des Ortes gehörte. In 
den Beſitz dieſes Klofter® kamen gegen Ende des 11. Jahr— 
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hunderts £ojtbare Reliquien, die Gebeine des Vaters der Mönche, 
des h. Antonius. Gin franzöfifher Edelmann fol fie im 
Morgenlande aufgefucht und in Konftantinopel gefunden haben. 
Anfangs behielt er fie jelbit und zog mit ihnen im Lande 
umher. Da das Anftoß erregte, jchenkte jein Erbe Guigio 
Defiderius fie den Benediktinern in Mons major, diefe bauten 
die Pfarrkirche in Mota, die zur NAuheftätte des Heiligen be— 
ſtimmt war, prächtig um, und der zum Papſt gewählte Erz— 
bifhof Guido von Vienne, Calixt II., mweihte fie 1118 in 
eigener Perſon dem h. Antonius.” Die Kirche blieb aber wie 
bisher in Abhängigkeit vom Kloſter und wurde durch einige 
Mönche unter einem Prior verjorgt. 

Mit dem Kloſter war nun, wie mit vielen Klöftern, ein 
Hofpital, eine Eleemoſynaria, verbunden, in der Laienbrüder !” 
unter einem Magifter die Fremden und Stranfen verpflegten. 
Dieſe Anftalt mußte natürlich) größere Bedeutung gewinnen, 
al3 die Kirche wegen der in ihr niedergelegten Gebeine de 
großen Heiligen ein viel bejuchter Walfahrtsort wurde, um 
fo mehr, als man jest in dem Heiligen den mächtigen Helfer 
gegen die Krankheit jah, der man feinen Namen gab, das 
Teuer des h. Antonius. Natürlich famen jebt große Mengen 
folder Kranken und juchten Aufnahme im Spital, um in der 
Nähe der heiligen Gebeine ihrer Genefung defto ficherer zu 
fein. Inſofern enthalten die fpäteren Nachrichten, ? die Ca— 
lixt II. als den erſten Gönner des Ordens hinftellen, eine 
gewiſſe Wahrheit, als diejer Papſt, indem er die Kirche zur 
Nuheftätte des Heiligen weihte, in der That den Grund legte 
zur Größe des künftigen Ordens, wie denn auch die im Orden 
vorhandene Überlieferung richtig fein mag, unter dem zweiten 
° Meifter, Stephanus, fei an die Stelle des anfänglich Kleinen 
Hofpitald ein neues größeres errichtet.”” 

Bom legten Viertel des 12, Jahrhunderts an beginnt 
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nun das Haus fi anszudehnen. Seine Boten durchziehen die 
Chriſtenheit mit dem Ordenskreuze, eigentlich dem Stabe des h. 
Antonius, deshalb potentia genannt, und jammeln Gaben, ver— 
faufen auch) feine Münzen mit dem Bilde des Heiligen, ebenfalls 
eine reiche Ginnahmguelle. Im Jahre 1194 gewinnen die Brüder 
ein Haus in Rom, 1208 eine in Accon. Etwa um diejelbe 
Zeit werden auch die eriten auswärtigen Präzeptoreien geftiftet, 
und man fann jeßt von einem eigentlichen Orden reden.”? 
Nichtsdeſtoweniger ſtand der Orden und namentlich das 
Mutterhaus noch immer in Abhängigkeit von dem Slofter,?? 
wuchs diefem aber von Jahr zu Jahr mehr über den Kopf. 
Sp zähen Widerftand die Mönche auch leifteten, die Spital- 
brüder gewannen Schritt um Schritt mehr Rechte. Ein Streit 
um die Erträge der Sammlungen wurde dahin gejchlichtet, 
daß der Prior und die Mönche mit dem Stabe des h. An— 
tonius in der Didzes Vienne, die Spitalbrüder in der übrigen 
Chriſtenheit ſammeln dürfen. Diejen fiel alfo der Löwenteil 
zu. Sm Sahre 1208 erhielten fie auch die Erlaubnis, ji 
eine Kirche zu bauen, jedoh unter der Bedingung, diejelbe 
nicht dem h. Antonius fondern der Maria zu weihen.“ Auch 
innerlich erjtarfte der Orden; 1286 Hören wir zum eriten 
Mal, daß er die Negel St. Auguftins angenommen hat.” 
Doch das Streben der Spitalleute ging meiter; vor allem 
juchten fie fih in den Beſitz der Kirche und der Reliquien des 
h. Antonius zu feßen, und es gelang ihnen, freilich in einer 
Weiſe, die für uns mehr als feltfam ift. Offenbar um die 
Sade in Frieden auszugleichen und doch die Oberherrlichkeit 
des Kloſters zu retten, entſchloß fich 1289 der damalige Abt, 
das Priorat mit der Kirche dem Magiiter des Spitals, Aymo, 
auf Lebenszeit zu übertragen. Dann aber reute ihn das 
wieder, er nahm die Verfügung zurück und ernannte einen 
Mönch Grato, dejjen Bruder Aynardus de Gaftro novo die 
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weltliche Herrichaft im Gebiet der Stadt Mota beſaß, zum 
Prior. Der Magiiter Aymo ließ fich jedoch nicht verdrängen, 
er überfiel den Prior Grato mit Waffengewalt und bejeßte 
Priorat und Kirche. Während die Mönche fih darüber beim 
Bapite beichwerten, fing Aynardus de Caftro novo eine Fehde 
an, und es gelang ihm, den Magifter Aymo gefangen zu nehmen, 
der die Freiheit nur gegen einen Verzicht auf das Priorat wieder 
erhielt. Damit war jedoch der Kampf noch nicht zu Ende. 
Kaum in Freiheit, nahm Aymo den Verzicht als erzwungen 
zurück, und die Fehde entbrannte in noch größerem Umfange, 
indem der ganze Adel der Provinz Vienne fir oder wider 
Partei nahm. Endlich gelang es dem Fürften Humbert, einen 
Friedensfchluß zu ftande zu bringen. Grato verzichtete gegen 
eine Rente von 300 Pfund auf das Priorat zu Gunften Aymos, 
und diefem wurde auch gegen Zahlung von 15200 Pfund die 
weltliche Herrichaft über Mota überlaffen. Außerdem verjprad) 
er, dafür zu forgen, daß alle, die im Verlauf des Streits 
firhlihen Zenfuren verfallen waren, davon gelöft würden. 
Diejes Abkommen wurde dann 1297 von Bonifaz VIII. be 
ftätigt. Der Bapft eximierte die Spitalbrüder, die im alleinigen 
Befiß der Kirche und der Reliquien des h. Antonius blieben, 
völlig vom Stlofter Mons major und gab ihrem Vorfteher den 
Titel Abt. Zugleich befreite er fie auch bon der bijchöflichen 
und erzbiichöflichen Surisdiktion und unterftellte fie direkt dem 
h. Stuhle. Damit erft war der Orden zu feiner vollen Ent: 
wicklung gefommen, damit freilih auch ſchon der Grund zu 
feinem inneren Verfall gelegt. Die Schulden, die er in dem 
Kampfe gemacht, Hat er nie abgetragen; von da beginnt beveit3 
feine finanzielle Zerrüttung. Noch verhängnispoller war es, 
daß die armen demütigen Spitalleute jeßt große Herren wurden, 
fie find jegt canoniei, Tönniesherren, wie das Volk fie nannte, 
und teilten bald das Schickſal jo vieler Orden; in einem be- 


182 Zweites Buch. III. Kapitel. Bürgerfiche Spitalorden. 


quemen und üppigen Leben entfremdeten fie dem Dienft an 
den Armen und Franken. °® 

Schon ehe der Orden völlig jelbjtändig wurde, hatte er 
fic) weithin ausgebreitet, auch in Deutichland befaß er eine 
Reihe von Häufern. Am früheften fommen die Antoniter in 
Memmingen an, wo ihnen Friedrich Il. 1215 das Patronat 
der Kirche ſchenkte.“ Bedeutender noch wurde das Haus, 
welches fie ſeit 1218 im Grünberg in Heſſen befaßen. Won 
hier aus wurde ſchon 1222 ein Haus in Tempzin in Mecklen— 
burg mit Hülfe des Fürſten Borwin gegründet, dad dann 
wieder der Ausgangspunkt für die weitere Verbreitung des 
Ordens nad) Norden und Nordoiten zu wurde Bon Tempzin 
aus wurden die Häufer Mohrkirchen in Schleswig, Frauenberg 
in Grmland, Lennewarden in Livland geftiftet.?° Für die 
heingegend war das Haupthaus, dem ein Vräzeptor vorftand, 
Nosdorf bei Hanau (geitiftet 1235). Diefem waren die Häufer 
in Frankfurt, wo ihnen Berthold Breſto zu fein und feiner 
Ehefrau Seelenheil 1236 jeinen Hof ſchenkte, Alzey, Köln, 
Mainz und Oppenheim untergeordnet. Seit 1441 wurde Hödit 
der Sit der Präceptorei, deren Gebiet fi bis nah Schleſien 
erſtreckte, wo das Haus in Brieg „dem oberiten Gebieter” in 
Höchſt unterftelt war.” In Sachſen bejfaß der Orden ein 
Haus in Prettin, Diözefe Meißen (ſchon 1260). Außerdem 
fommen Häuſer in Xrolfen, Lichtenberg, Fintel (Herzogtum 
Bremen) vor, Für Süddeutichland war der Mittelpunkt 
de3 Ordens Sfenheim, dad 1314 Sitz der Generalpräceptorei 
Deutichland wurde. In Baſel fommt im 14. Jahrhundert ein 
Haus in der PVorftadt ©. Crucis vor, jonft in der Schweiz 
eines in Uznach. In Hſtreich bis nad Ungarn und Sieben- 
bürgen hin hatte der Orden überall feine Niederlaffungen. 
Generalpräceptoret war hier Drawtz in der Zips.“ Im ganzen 
zählte man im Orden felbit 364 ihm zugehörende Käufer. 
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Bon diefen Mittelpunkten aus durchzogen die Boten des 
Ordens Stadt und Land, um Gaben für denfelben einzufammeln. 
Kein anderer Orden hat das Sammeln jo ausgebildet wie 
diejer. Die Päpſte hatten ihn dieferhalb mit reichen Privilegien 
ausgeftattet. Die Antoniter durften in allen Parochien jährlich 
einmal jammeln, und ging dann diefe Sammlung allen anderen 
por. Der Tag, an welchem der Antoniushruder fam, wurde 
in den davon vorher benadhrichtigten Gemeinden wie ein Sonne 
tag begangen. Mit Kreuzen, Fahnen und Reliquien zog ihm 
die Gemeinde unter Führung ihres Pfarrer8 entgegen und 
holte ihn in die Kirche ein. Brachte er doch reichen Ablaß 
mit und die Macht, auch in jolchen Fällen zu abjolvieren, die 
ſonſt dem Biſchofe vorbehalten waren. Lag das Land oder 
der Ort unter dem Interdikt, jo war dieſes für den Tag 
aufgehoben. Die Gloden läuteten wieder, die Kerzen wurden 
angezündet, troß dem Interdikt Meſſe gelefen. Dann bracdte 
der Antoniter jeine Sache vor, erzählte von der Thätigfeit 
des Ordens, rühmte jeinen Heiligen und deſſen Hülfe und 
jammelte entweder gleich in der Kirche oder nachher in den 
Häuſern.“ Im den Städten und größeren Orten beftanden 
faft überall Konfraternitäten des Ordens, Antoniusgilden, deren 
Glieder dem Orden affiliiert waren und regelmäßige Beiträge 
zahlten. Bei einem der Mitglieder hatte der Antoniusbruder 
jein Abiteigequartier (3. B. in Stade bei der Patrizierfamilie 
v. d. Deden), von da bejuchte er dann die andern, faffierte die 
Beiträge ein und nahm neue Glieder auf. Dieje hatten zum 
Danf für ihre Gaben an den Privilegien des Orden? teil, fie 
durften auch während des Interdifts firchlich begraben werden; 
die guten Werke des Ordens famen ihnen zu gute. Der Bote, 
der in den Didzefen Bremen und Verden fammelte, verhieß den 
neu Aufgenommenen ausdrüclich Anteil an allen guten Werfen, 
die in den 364 Klöſtern und Häufern des Ordens vollbracht 
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wurden.” Die Bischöfe und die Pfarrer fcheinen die Sammlungen 
des Ordens nicht immer gerne gefehen zu haben. Wenigftens 
findet fi eine ganze Neihe von päpftlihen Bullen, welche ihnen 
die Pflicht einfhärfen, die Antoniter zuzulaſſen. Um fi zu 
legitimieren, führte der Bote ein Gmpfehlungsfchreiben des 
Didzefanbiihofs mit fih, Für deſſen Ausftelung der Orden 
eine bejtimmte Summe jährlich zahlte. In der Didzeje Bremen 
zahlte der Antoniter jährlih 23 Mark. Er bradte fie, wenn 
er auf feiner Sammelfahrt den Erzbiſchof perfönlich begrüßte. 
„Hirto gifft he alle yar etlike clenodia enem hern tor 
tidt, item enen sweydeler (Tajche), item eyn mest offte 
daggen (Dolchmeffer), item knüttede Hasen (geftridte 
Strümpfe).” Die Leitung gilt jo ſehr als feſte Abgabe, daß 
fie der Bilfhof von Camin 1385 im Betrage von 90 Marf 
geradezu verpfändet. 

Die Boten jammelten nicht bloß Geld, Sondern au 
Katuralien. Namentlih waren Schweine, die jog. Tönnied- 
Ihweine, eine Haupteinnahme. Antonius gilt ala Patron dieſes 
für die damalige Landwirtfchaft noch mehr als heute wichtigen 
Haustieres. Unzweifelhaft hatte die Krankheit der Schweine, 
die man noch heute wildes Feuer oder heilige Feuer nennt, 
eine Ahnlichfeit mit der menschlichen Strankheit, die den Namen 
des Antonius führt, und auch für diefe Krankheit, die den 
Schweinen jo verderblich werden fann, jah man Antonius als 
Helfer an. Deshalb mäftete man vieler Orten ihn zu Ehren 
Schweine Solche Tönniesjchweine fommen unter anderm in 
Hildesheim vor; in Lübeck liefen, während es ſonſt verboten 
war, Schweine auf der Straße umherlaufen zu laſſen, zwanzig 
Schweine zu Ehren des H. Antonius frei umher und mäfteten 
ih) von dem, was fie fanden, oder was milde Hände ihnen 
zuwarfen. Sie hatten, wie die Tönniesherren, eine Glode um 
den Hal und waren am Fuß mit einem Antoniusfreuz ge 
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zeichnet. Von Zeit zu Zeit ſchickte der Präzeptor von Tempzin 
einen Boten, der jo viel wie über zwanzig da waren, einfing 
und mitnahm. Ähnlich ift es in Dordrecht, wo aber 1454 
wegen der vielen Unzuträglichfeiten, die damit verbunden waren, 
die Zeit, während welcher die „Tonniesvarken“ umherlaufen 
durften, auf acht Tage begrenzt wurde, ?* 

Die reichen Erträge der Sammlungen reizten zu allerlei 
Betrügereien. Hochſtapler zogen mit dem Antoniuskreuz, auch 
mit falfhen Briefen im Lande umher und müßten die Vor: 
liebe des Volks für diefen Heiligen für fih aus. Kaiſer Lud- 
wig IV. gab 1342 dem Haufe in Memmingen einen Schup- 
brief, in dem es heißt: „Auch wollen wir gönnen dem meifter 
und brüdern, ob fie yemandt fünden, der das armufen bet 
von St. Anthonien wegen, der fih irs ordens anneme und 
der meiſterſchaft brief nicht inhätte oder mit falfhen Brieffen 
begriffen würde, das fie den angreiffen mogen und darumb 
befjern, wie das von den Biſchoffen erlaubet worde, und 
wollen, das in unſere landoogte und amptleute auch dazu 
beholfen fin.”?° Vielfach kommt es auch vor, daß man Kirchen, 
Kapellen oder Hojpitäler auf den Namen des heiligen Anto- 
nius mweihte und dann die Gaben für dieje in Anfpruch nahm. 
Sohann XXII. verbot das in einer Bulle vom Jahre 1330 
und ordnete an, daß die Geiftlichen folchen Sammlern das 
Geſammelte wegnehmen und an die Antoniter abliefern jollen. 
Selbit um die Schweine mußte fich der Papft fümmern. Papſt 
Bonifaz VIII. ſprach 1297 den Antonitern das ausschließliche 
Recht auf die Schweine zu, „welche in verjchiedenen Teilen 
der Welt im Namen des heiligen Antonius gemäftet werden.” ”' 

Hauptfählih waren es die Kranken, die an der nad) 
Antonius benannten Krankheit, der plaga S. Antoni, An— 
toniusfener, auc heiliges Feuer, hölliſches Feuer genannt, 
litten, welche der Orden in feinen Häuſern verpflegte. Die 
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Krankheit iſt übrigens älter al3 der Orden. Schon von Adal- 
bero, Biſchof von Met (984—1005) wird erzählt, daß er 
ſolche Kranke gepflegt habe. Sein Biograph bejchreibt die 
Krankheit als eine Entzündung, die bald die Hände, bald die 
Füße ergreift und verzehrt, fo daß die Menjchen elend ver- 
ftümmelt werden. Zu Adalberos Zeit wurde der heilige Goericus 
al3 Helfer angerufen, und ſcharenweiſe ftrömten die Kranken 
auf Krücken fich heranjchleppend oder auf Wagen gefahren zu 
deifen Heiligtum.?? Grit fpäter wird Antonius der Helfer, und 
erhält die Krankheit von diefem den Namen, vielleicht eben in 
Verbindung damit, daß in den Häufern dieſes Ordens derartige 
Kranke beſonders forgfältig gepflegt wurden. Was für eine 
Krankheit e8 eigentlich war, läßt ſich nicht mehr ausmachen. 
Sinige halten fie für Sforbut, andere fir Mutterfornbrand.’’ 
Nur durch Amputation der abfaulenden Glieder war ihrem 
Fortichreiten Ginhalt zu thun, doch blieben dann die Kranken, 
denen das Leben gerettet war, meift unfähig, ferner ihren 
Lebensunterhalt zu erwerben. In diefem Falle blieben fie im 
Spital und wurden dort bis an ihren Tod verpflegt.* Die 
Pflege diefer Kranfen erhielt dadurch) noch etwas beionderes, 
und auch daS mag zur Verbreitung ded Ordens beigetragen 
haben, daß man in der Krankheit ein Abbild des ewigen 
Feuers jah, wie fie denn auch geradezu „hölliſches Feuer“ 
heißt, und dieſe Bezeihnung in einer alten Collecte, die gewiß 
in den Häufern des Ordens viel gebetet wurde, hervortritt: 
„Bott, der du verleiht, daß durch die Fürbitte des heiligen 
Antonius, deine Bekenners, dad krankhafte Feuer ausge— 
löfht, und den franfen Gliedern Erquickung zuteil wird, 
hilf, daß wir durch feine Verdienfte von dem Feuer der Hölle 
befreit mit gefundem Geifte und Leibe dir ſelig dargeftellt 
werden.“ * 


[ 


* 
Übrigens beſchränkte ſich der Wirkungskreis des Ordens 
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nicht auf die Pflege diefer einen Art von Franken. Gr nahm 
in jeinen Häuſern auch andere Kranke und, wie in den meiften 
Spitälern damals? Brauch war, auch Fremde und ſonſtige Hülfs- 
bedürftige auf. Eine bejfondere Stellung hatte der Orden zur 
römischen Kurie. Nach einem alten Privilegium begleiteten 
Antoniter den Papſt auf Reifen, verpflegten etwaige Kranke 
aus dem Gefolge und der Dienerfchaft des Papftes und ver: 
jahen im Falle, daß jemand von der Kurie ftarb, die Srequien. 
Zweifellos jpricht fich darin die Anerkennung aus, die man 
auch in Rom dem Wirken des Ordens zollte.*? 

In Nom felbit fand ein anderer Orden, deffen Wirfjant- 
feit für die Entwicelung des Spitalweſens noch bedeutender 
geworden iſt als die der Antoniter, feinen Mittelpunkt, der 
Drden des heiligen Geiftes. Zwar ausgegangen ift er 
nicht von Nom, jondern von Südfranfreih, dem Urſprungs— 
lande jo vieler Orden. Zwiſchen 1170—80 ftiftete Guido 
von Montpellier in diejer Stadt ein Spital, dem er den 
Namen des heiligen Geistes, al3 auf deffen Antrieb alle Werke 
der Liebe geichehen, beilegte, und in dem Spital zur Pflege 
der Kranken eine Bruderfchaft, der er Negel und Ordnungen 
vorſchrieb. Schon 1198 hatte die Bruderfchaft außer dem 
Hoipital St. Spiritus in Montpellier 10 andere Hoipitäler 
in ihrer Verwaltung, darunter zwei in Nom oder bei Nom, 
St. Maria jenfeits der Tiber und St. Agatha. In dem ge- 
dachten Sahre nahm Innocenz III. die Genofjenihaft in 
jeinen Schuß, beftätigte ihre Ordnungen und verlieh ihr Die 
gewöhnlichen Privilegien, das Necht, Oratorien und Kirchhöfe 
zu befigen, Brüder aufzunehmen, die ohne Grlaubnis ihrer 
Oberen nicht in einen anderen Orden treten dürfen, und die 
freie Wahl des Meifters, dem auch alle auswärtigen Hojpitäler 
der Genoſſenſchaft unterworfen ſind.“ Von da an kann man 
den Urfprung des Ordens datieren, der jedoch erit Bedeutung 
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in weiteren Streifen gewann, al® ihm Innocenz in Rom einen 
neuen Mittelpunkt gab. 

Sm Sahre 1204 baute Innocenz die alte verfallene Her— 
berge (Schola) der Angelfachfen zu einem großartigen Hojpital 
um und übergab diejes unter dem Namen St. Spiritus in 
Sassia dem Guido und feinen Brüdern zur Verwaltung.** Man 
fühlt e8 den Eingangsworten und den weiteren Beftimmungen 
der von ihm erlaiienen Bulle an, daß Innocenz mit diejer 
Stiftung weitgehende Gedanfen verband. Gerade unter jeinem 
PBontififat nahm die Spitalpflege einen großen Aufſchwung, 
er wollte ihr in Nom jelbft einen Mittelpunkt Schaffen, von 
dem Anregungen für die ganze Chriftenheit ausgehen jollten. 
„Unter allen Werfen der Frömmigkeit,“ fo beginnt der Bapft, 
„die nah) dem Wort des Apoftel3 die Verheißung diejes und 
des zufünftigen Lebens haben, empfiehlt die heilige Schrift 
bejonders und häufig die Hofpitalität, als welche alles in ſich 
begreift, um deswillen der Herr am jüngften Tage die Guten 
belohnen, die Böſen beitrafen zu wollen erflärt. Denn jie 
jpeift die Hungrigen, tränkt die Durftigen, nimmt die Gäfte 
auf, fleidet die Nackten, befucht die Kranken und trägt für fie, 
ihre Krankheiten auf fi nehmend, Sorge, fommt den Ge— 
fangenen zu Hilfe, und mit welchen fie lebend in ihrer Krank— 
heit Gemeinichaft gehabt hat, denen dient fie auch noch beim 
Begräbnis.” Sp will der Papſt in dem zu ftiftenden Hojpital 
diefer Tugend eine Stätte bereiten, wo alle ihre Werke gethan 
werden. Dann werden die nötigen Verfügungen getroffen. 
Das Haus joll dem Orden des heiligen Geilte® angehören, 
die Verwaltung leitet der Meifter; die 4 Geiftlichen des 
Haufes, die dem römischen Stuhle unmittelbar untergeben find, 
haben ſich nicht in die Verwaltung einzumifchen. Das Haus 
wird mit dem zu Montpellier eng verbunden, dann aber die 
Chriftenheit zwischen beiden ſozuſagen geteilt, das Haus in 
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Saſſia jammelt in Italien, Sizilien, England und Ungarn, 
das in Montpellier in den übrigen Provinzen. Man fieht, 
die Stiftung iſt jofort darauf angelegt, in der ganzen abend: 
ländiichen Kirche zu mirfen. 

Wie jehr den Papſte die Stiftung am Herzen lag, erfennt 
man nicht bloß an der reichen Ausitattung derjelben, ein be= 
fonderes Zeichen iſt auch das jährliche Felt, das der Papſt 
für das Haus anordnete.“ Es ſoll am Sonntag nad) der 
Oktave des Epiphanienfeſtes, an welchem Sonntage die Ge— 
ihichte von der Hochzeit zu Kana gelefen wird, gefeiert werden. 
Denn die 6 Waſſerkrüge, deren Inhalt der Herr dort in Wein 
verwandelte, find ein Sinnbild der 6 Werfe der Barmberzigfeit. 
„Sie werden bis oben an gefüllt, wenn dieſe Werfe der Barm— 
herzigfeit vollbracht werden, und aus dem Waſſer wird Wein, 
wenn durch das Verdienſt des Almoſens die Macht der Liebe 
entzündet wird.” Wie der Herr auf der Hochzeit gegenwärtig 
war, fol er an dem Tage auch im Spital, da wo die Werfe 
der Barmherzigkeit vollbracht werden, einfehren. In feierlichen 
Zuge bringen der Bapit und die Kardinäle das Schweißtuch 
der h. Beronifa mit dem Bilde des Herrn von St. Peter in 
die Spitalfirhe, dort Lieft der Papſt jelbit die Meſſe und 
richtet dann eine Anſprache an das Volk, in der er zu Werfen 
der Barmberzigfeit ermahnt. Endlich läßt der Papſt an 300 
Arme im Haufe und an 1000, die von außen fommen, Almofen 
austeilen. Seder empfängt 3 Denare zu Brot, Wein und 
Fleiſch. Wer der Feier beitvohnt, erhält ein Jahr Ablap. 
Das Oberhaupt der Chriſtenheit ſelbſt verherrlicht jo die Spital- 
pflege und mahnt durch fein Ericheinen, durch feine Predigt 
und jeine eigenen Almojen zu Werfen der Barmherzigkeit. 
Der Eindrucd, den das machte, ſpiegelt ſich noch in den Sagen 
wieder, die gerade dieje Stiftung reich umgeben. Eines Tages, 
jo erzählt man, zog ein Fiſcher jein Netz aus der Tiber ſchwer 
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beladen herauf, als er es aber unterfuchte, fand er ftatt des 
gehofften reichen Fanges drei Kinderleichen auf einmal. Innocenz, 
der davon hörte, erihrad aufs tieffte, und als er darüber be- 
fümmert nahdahte, was gegen diefes Überhandnehmen des 
Kindesmordes zu thun fei, erichten ihm nachts der Herr jelber 
und mahnte ihn, ein Hospital zur Aufnahme von Kranken und 
Kindern zu erbauen. In Franzisfanerfreifen ſchrieb man 
auch dieſe Stiftung einer Anregung des Ordenzftifters zu. 
Franz habe in Montpellier in dem Spital St. Spiritus ge- 
predigt und dort einen ſolchen Eindruck von der Thätigfeit 
des Ordens gewonnen, daß er dem Papſte den Nat erteilte, 
auch ein ſolches Spital zu gründen.** Darin ftedt etwas 
Wahres. Hat auch Franz diejen Nat nicht gegeben, die von 
ihm ausgehende Erwedung hat doch den Sinn für die Werfe 
der Barmherzigkeit in der Laienwelt mwachgerufen, und wenn 
wir jeßt weithin in allen Ländern der Chriftenheit hunderte 
von Spitälern entitehen fehen, wenn jeßt bald jede Stadt ihr 
St. Spiritushofpital hat, jo iſt es zulekt doch Franziskus, 
auf den diefe Bewegung zurücdgeht. 

Dem Orden jelbit und feinen Ginrichtungen liegt das 
Vorbild des Sohanniterordens zu Grunde, deſſen Regel und 
Ordnungen deutlich durchbliden, zum Teil wörtlich entlehnt 
find. Namentlich ftammt daher die Beitimmung, daß die Brüder 
nichts vom Haufe beanspruchen follen als Brot und Waſſer 
und ein einfaches Kleid, „weil die Armen unfere Herren find und 
twir ihre Diener zu fein befennen. Kommen fie nadt und ſchmutzig 
zu uns, jo geziemt es fich nicht, daß der Diener ftolz einherjchreite, 
während der Herr niedrig und geringe iſt.““ Auch die Ber 
ftimmungen über die Einrichtung der Spitäler und die Kranken— 
pflege find vielfach den Beitimmungen des Sohanniterordens 
von 1181 gleid.** Der H. Geiftorden ift fozufagen der 
Sohanniterorden ins Bürgerliche überſetzt mit Bejeitigung der 
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Nitterpflichten. Sonft werden die Aufgaben in derjelben Weile 
gefaßt, wie damals bei den meijten Spitälern üblid. Es 
wurden nicht bloß Kranke aufgenommen, jondern aud Waifen 
und Findelfinder, gebärende Frauen, Magdalenen, endlich jollen 
arme Reiſende dort ein Unterfommen finden. Much am der 
Pforte wurden reichlihe Almoſen ausgeteilt, nicht nur zu Weib: 
nachten und Oſtern ein großes Almojen, jondern täglicd Brot, 
Mein, Brei, Gemüfe, friihes und geſalzenes Fleiſch, voh und 
gekocht. Den verihämten Armen wurden die Gaben ins Haus 
getragen. Negelmäßig zogen Brüder mit Brot in Säden, 
Wein in hölzernen Krügen und Gemüfe in ehernen bededten 
Töpfen umher und teilten aus. SKranfe und Glende, die fie 
an den Straßen fanden, bradten fie zur Verpflegung ins 
Spital.” Neben den Brüdern fommen aud Schweitern vor, 
doch jcheinen fie auch in Ddiefem Orden feine große Bedeutung 
gewonnen zu haben. In manchen Häufern fcheinen nur Brüder 
gewejen zu fein.” Die Ordnung des Haufes ift eine durch— 
aus Flöfterliche. Anfangs nur Laienbrüder, gelten die Brüder 
Ipäter als Chorheren nad der Hegel Auguftins ähnlich wie die 
Antoniter. Sie tragen ſchwarze Kleider mit einen weißen Doppel- 
freuz, deſſen Enden in zwei Spigen oder aud in Lilien aus- 
laufen, auf der Bruft eine Taube als Zeichen des h. Geiftes, 
weshalb fie vom Volk auch Taubenbrüder genannt werden.” 
Dem einzelnen Haufe ftand ein Meifter vor, jeder Provinz ein 
oberfter Meifter oder Generalvifar. In Deutichland war Diejes 
der Meiiter von Stephansfeld im Elſaß. An der Spiße des 
ganzen Ordens ftand der Meifter des Spital St. Spiritus 
in Sajjia in Nom. Schon al Guido 1208 ftarb, und Bruder 
Paulus de Granerio zum Meifter gewählt wurde, bejtimmte 
Innocenz III, daß diefer das Haupt des ganzen Ordens jein » 
follte. Auch der Meifter des Mutterhaufes in Montpellier 
foll nur unter feiner Zuftimmung gewählt werden. Nikolaus IV. 
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unterwarf Montpellier ganz dem Haufe in Nom, dem alle 
Häufer untergeordnet fein jollen, ganz jo wie es im Sohan- 
niterorden (auch hier deſſen Vorbild) ift. Doc blieb das Ver: 
hältnis ſchwankend und wurde jpäter die Urfache vieler Streitig- 
feiten. °? 

Bon der Verbreitung des Orden? hat man fi) oft über: 
triebene Vorftellungen gemacht, indem man annahm, daß alle 
Spitäler, die den Titel des h. Geiftes führen, ihm angehörten. 
Dem ift aber nicht jo, im Gegenteil nur fehr wenige derjelben 
find dem Orden eingegliedert. Namentlich find die h. Geift- 
jpitäler in Norddeutſchland, two diejer Titel am häufigſten vor— 
fommt, meift ftädtiiche Anftalten. Nur in Südweſtdeutſchland 
findet fih eine Neihe von wirklich dem Orden angehörenden 
Spitälern, die als Provinz Deutfchland dem Generalpräzeptor 
oder Generalvifar in Stephansfeld unterworfen find. Dahin 
gehören die h. Geiftipitäler in Memmingen, Wimpfen, Mark- 
gröningen, Pforzheim, Rufach, Neumarkt, Bern. Auch auf 
Um madte der Orden Anſpruch; zweifelhaft ift die Zuge- 
hörigfeit von St. Spiritus in Münden, Worms und Mainz.?? 
In Norddeutichland finde ih nur wenige Spuren des Ordens. 
In Hörter beftand wenigſtens jchon 1218 die Abficht, ein dem 
Orden unterworfened Spital zu gründen, ebenio madt 1208 
der Graf von Blankenburg in Gegenwart Innocenz ILL zu 
dem Zwecke eine Schenfung.”* Später verichwindet aber jede 
Spur ded Ordens. Häufiger find deſſen Häufer nad Often 
zu, er befißt jolche in Wien, Ofen, Preßburg, Biſtritz, Krafau. 
Ob die 17 Häufer, die Münter in Dänemark aufführt, wirk- 
li) dem Orden angehört haben, vermag ich nicht zu beur- 
teilen.® Auch in England ?® fcheint der Orden nicht jehr ver— 
breitet gewejen zu fein, fein Hauptarbeitsgebiet blieb doch 
Stalten und Frankreich. 

Überhaupt werden wir und hüten müfjen, die Wirkſamkeit 
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der großen Spitalorden zu überfchägen. Immer war nur eine 
£leine Minderzahl von Spitälern in ihren Händen, die meiften 
nehmen eine jelbjtändige Stellung ein oder find in der Verwaltung 
und unter der Aufficht der Biichöfe, der Kapitel und Klöſter 
und in jteigendem Maße der jtädtifchen Behörden. Auch in 
diejen Spitälern pflegen vielfach Kongregationen von Männern 
und Frauen, die meift der Negel Auguftins folgen und ihre 
eigenen Statuten haben, aber einem größeren Orden nicht 
angehören, jondern ſozuſagen einen Orden für fich bilden, 
der fich auch wohl über mehrere affiliterte Spitäler erftredt, 
aber doch immer lokal und namentlih, das ift wichtig, der 
Aufſicht der Biſchöfe unterftellt bleibt. Die Spannung zwi— 
ſchen der Ordens- und der Weltgeiftlichkeit, die auf das kirch— 
liche Leben der zweiten Hälfte des Mittelalter jo vielfach 
jtörend eingemwirft hat (man denfe nur an die endlojen Streitig- 
feiten zwijchen der Prarrgeiftlichfeit und den Bettelorden) läßt 
fih auch auf diefem Gebiete verfolgen. Die Biſchöfe waren den 
großen Orden wenig gewogen, und fie hatten Recht, wenn fie 
ein Spital lieber in den Händen einer Kleinen Kongregation 
jahen als eines der großen Orden. Dieje bildeten eigentlich 
eine Kirche in der Kirche; fie hatten ihre eigenen Geiftlichen, 
ihre eigenen Kirchen und Kirchhöfe und fonnten dieſe, wenn 
der Diözeſanbiſchof fih weigerte, von jedem beliebigen andern 
Biſchofe ordinieren und weihen laffen. Je mächtiger die Orden 
wurden, defto fchroffer fchloffen fie fich nah außen ab. War 
e3 doch ihren Gliedern ausdrücklich verboten, ohne Erlaubnis 
ihrer Oberen bei einem andern als einem Ordensgeiftlichen zu 
beichten. Ihre großen und durch die Gunft der Päpſte noch 
immer weiter ausgedehnten Privilegien bejchränften die Be— 
fugniffe des Diözefanbijchofs aufs Außerfte, und an dieſen 
Privilegien nahmen nicht nur die Angehörigen des Ordens 
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die fih den Sonfraternitäten des Ordens anjchloffen. Auch 
fie konnten bei den Geiftlichen des Orden? zur Beichte gehen, 
fih von ihnen ſelbſt in Fällen abjolvieren laſſen, die dem 
Biſchofe rejerviert waren, oder in denen auch deſſen Abjolution 
nicht ausreichte, fie erhielten auf den Kirchhöfen des Ordens 
ihr Grab. Wenn die übrigen Kirchen unter dem Interdikt 
lagen, hatte in den Ordenskirchen der Gottesdienft feinen Fort 
gang, und war es möglich, dort noch ein kirchliches Begräbnis 
zu finden. In diefer Loslöfung von der Gejamtkirche Hat die 
furchtbare Kataſtrophe, die über den ſtolzen Templerorden 
hereinbrach, ihre tieffte Urfadhe. Der Orden war eine Kirche 
für ſich geworden und, von der übrigen Kirche jo gut wie 
abgeichnitten, auf Irrwege geraten. Inſofern jteht die Kata— 
ftrophe allerdings vereinzelt da, aber auch die Aufhebung des 
Sohanniterordend ift mehr als einmal in Erwägung gezogen. 
Schon auf dem Lateranfonzil 1179 klagten die Biichöfe bitter 
über dejjen Eingriffe in die kirchliche Ordnung, noch bitterer 
wurden die Vorwürfe auf einem Konzil in Sakburg 1272. 
Die Biſchöfe drängten’ geradezu auf eine Bejeitigung des Ordens, 
und Gregor X. und Nikolaus IV. ftanden diefem Gedanken 
nicht ganz fern.”” Auch mit den übrigen Spitalorden beftand 
nicht immer ein friedliches Verhältnis. Um mehr als ein 
Spital iſt ein erbitterter Kampf geführt. In Bremen, in 
Köln, in Lübeck fuchte der Diözefanklerus die Übernahme von 
Spitälern dur) den Deutſchorden zu hindern. Auch die Geld- 
frage jpielte mit hinein. Ungern jah der Klerus die endlojen 
Sammlungen der Orden, und twiederholt mußte der Papſt 
drohend befehlen, die Sammler der Orden in den Kirchen 
zuzulaſſen. Gehörte ein Spital einem der großen Orden an, 
jo mußte es einen Teil der Einkünfte an die Zentralftelle zu 
allgemeinen Ordenszwecken abliefern. So war e& nicht bloß 
bei den Nitterorden, fondern auch im h. Geiftorden, bei den 
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Antoniusherren u.a. Je mehr die Orden mit der Zeit ihren 
urjprünglichen Zwecken entfremdeten, defto mehr fogen fie die 
einzelmen Häuſer aus, die oft geradezu verarmten. Mitunter 
treffen die Stifter in dieſer Beziehung ausdrüdlich Fürſorge. 
Als Rudolf IV. von Baden 1323 ein Spital in Pforzheim 
gründete und dem h. Geiftorden übergab, beftimmte er, daß 
alle Einkünfte desjelben nur für die Brüder und die Kranken 
verivendet werden, und micht® davon an andere Spitäler ge— 
geben werden jolle.’® 

Bei dem allen bleibt den Spitalorden das Verdienſt, in 
weiten reifen anregend gewirkt zu haben. Shre Thätigfeit 
erwedte den Eifer, der ſich im 13. Jahrhundert überall in 
Neuordnung und Gründung zahlreicher Spitäler erfennen läßt, 
und ihre mwohleingerichteten Spitäler wurden die Vorbilder, 
die man, wenn auch in fleineren Verhältniffen, nachahmte. 
Wenn nicht? anderes, jo würde ſchon das häufige Vorkommen 
des Titels St. Spiritus, auh, wo feine Verbindung der 
betreffenden Spitäler mit dem Orden befteht, den Einfluß be: 
zeugen, den nad diefer Seite hin der Orden ausübte Man 
fonnte, nachdem einmal jolche Ordenzfpitäler da waren, ſich 
dem nicht entziehen, die alten jtiftifchen oder Flöfterlichen Spi— 
täler, deren ja ſchon viele vorhanden twaren, dem Vorbilde der 
Drdensspitäler entjprehend umzubilden, und wo e8 an alten 
Spitälern fehlte, neue ins Leben zu rufen. 

Noch ein anderer Umftand forderte die Neuordnung der 
alten ftiftiichen Spitäler. Sie hatten daS gemeinfame Leben 
der Stlerifer im Monaſterium, mit dem das Spital meiſt auch 
räumlich verbunden war, zur Borausfegung. Dieſes löſte fich 
jeßt aber auf; die Domherren erhielten jeder feine gejonderte 
Wohnung, dann fiel aud der gemeinfame Tiſch weg, und die 
bi3 dahin gemeinjamen Ginfünfte des Kapitels wurden ge- 
teilt. Mit dem Verſchwinden des Monaſteriums war auch 
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das fich ihm anschließende Spital unhaltbar geworden. Biel- 
fach wird e8 ganz untergegangen fein, aber an manchen Orten 
wurde es auch in eine für fich bejtehende, wenn auch nad 
wie vor dem Kapitel gehörende und unterftellte Anftalt ver— 
wandelt, und dieje einer Kongregation von Spitalbrüdern oder 
auch von Brüdern und Schweſtern übergeben. Deutlich ift 
diefer Vorgang 3. B. in Hildesheim zu erfennen. Anftatt des 
alten „mit dem claustrum der Brüder verbundenen” Spitals 
gründet dort der Dompropft Nainold 1161 unter dem Titel 
St. Johannis ein neues Spital am Cingange der Stadt, 
und der Bifchof ftattet e3 mit Gütern aus. Sm Jahr 1204 
finden wir dort Brüder und 1281 eine Genoſſenſchaft von 
Brüdern und Schweitern, die unter der oberen Leitung des 
Domdehanten dad Haus verjorgen.” Gin ähnlicher Vorgang 
begegnet uns in Regensburg. Dort beiteht auch ein altes 
Spital beim Monafterium. Biſchof Siegfried erbaut dafür 
ein neues an der Donaubrüde, wo er den Plaß erworben hat 
„teils wegen der Luft, teils wegen des Waſſers und wegen 
mancherlei Bequemlichkeit, die der Platz den Kranken bietet.“ 
Sm Jahr 1245 hat das neue, nach der heiligen Katharina 
genannte Spital 250 Betten und wird bon Laienbrüdern ver— 
forgt. Auch die St. Spiritushofpitäler in Augsburg und 
Mainz find aus alten ftiftiichen entitanden. In Mainz ver— 
legt Erzbiſchof Siegfried III. 1232 das Spital an den Rhein 
und übergiebt e8 unter dem Titel St. Spiritus einer Bruder: 
und Schwefterfhaft. In Augsburg, wo die urjprüngliche 
Stiftung dem heiligen Ulrich um 970 zugejchrieben wird, er— 
weiterte Biſchof Walther das Spital um 1150, und Bifchof 
Hartmann gab ihm 1250 eine Regel als Spital St. Spiri- 
tu3.° Dasſelbe läßt ſich in Frankreich beobachten. Das 
Hotel-Dien in Paris, das alte ftiftifche Spital der Notre= 
Dame-Kirche, wurde 1217 nen geordnet und einer Korporation 
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von 4 Prieſtern, 30 Laienbrüdern und 25 Schweſtern übergeben, 
die e3 unter der Aufjicht des Kapitel® verwalten. Ebenſo ift 
es in Reims und Angers.” Muh Klöfter geftalten jo ihre 
Spitäler um. St. Maximin bei Trier hatte von alters her 
ein Spital, 1240 gründet der Abt ein neues außerhalb des 
Klosters. Die Äbtiſſin Iutta von Fredenhorft ordnet 1293 
ihr Hoſpital neu und übergiebt e8 einer Bruder: und Schweſter— 
ihaft.°” Zweifellos ift das öfter geichehen, als jet noch 
nachzuweiſen, und die vielen Spitalftiftungen durch Bijchöfe 
im 12. und 13. Jahrhundert find teilmeife wohl nur derartige 
Neuordnungen. Die Thatſache, daß eine große Zahl aud) 
ſolcher Spitäler, die durch eine Pflegerfchaft von Brüdern und 
Schweitern verwaltet werden, von den Domfapiteln abhängig 
ilt, it ein Zeichen, daß man ſolche ursprünglich ftiftiiche nach— 
her in die neue Form übergeführte Spitäler vor fich hat. 
Zahlreich waren aber auch die Neuftiftungen. Seine Zeit 
hat jo viele Spitäler ind Leben gerufen wie das 13. und 14. 
Sahrhundert. Ich müßte Seiten füllen, wenn ich fie alle auf- 
zählen wollte. Wohl gab es in vielen derjelben einen ordens— 
artigen Konvent von Brüdern und Schweitern, aber einem 
der großen Spitalorden gehörten fie nicht an. Sie blieben 
unter der Auffiht des Diözeſanbiſchofs. Dieſer gab ihnen 
ihre Statuten, dieſer Üüberwacte ihr Leben und Wirken. Wohl 
hört man Klagen, daß fie fih hie und da diefer Aufſicht zu 
entziehen juchten, grundfäglich wurde aber an derjelben feſt— 
gehalten. Die Synoden jehärften fie ein,* und es fehlt nicht 
an Beweiſen, daß fie auch thatjächlich geübt wurde. Bei der 
Gründung des Spitald in Straßburg 1318 wird die Aufficht 
des Biſchofs ausdrücklich vorbehalten; der Stadtrat von Ober: 
ehenheim im Eljaß unterjtellt jein 1315 gegründetes Spital 
dem Biſchofe „nad, den Beftimmungen der heiligen Slanones.* 
Wir befigen eine große Anzahl von Regeln ſolcher Spitäler, die 
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ihnen von ihren Diözejfanbifchöfen gegeben find. So 3.2. in 
Frankreich die Regel des Hotel-Dieu in Troyes, St. Sean in 
Angers, des Spitals in Amiens, in Beauvais u.a, in Eng- 
land des Spital3 in Nottingham, in Deutfchland der Spitäler 
St. Spiritus in Lübeck, Kiel, Travemünde, Barth, Augs— 
burg u. f. w.° Namentlih in England ſcheint die Aufficht 
ernftlich gehandhabt zu fein. Wielfach hören wir von Viſita— 
tionen der Spitäler und auf Grund derjelben vorgenommenen 
Reformen.” 

Aber Schon Hat eine jung aufftrebende Macht, die Macht 
de3 Bürgertum, angefangen, Einfluß auf die Spitäler zu 
gewinnen. Sie verdrängt nicht bloß den Biſchof aus ihrer 
Leitung, fie wandelt die Spitäler ſelbſt um und laifiziert 
(wenn der Ausdruck geftattet ift) ihre Verwaltung noch mehr. 
Das ift überhaupt der Gang der Entwicdelung, fortichreitende 
Laifizierung. Aus dem Flöfterlichen und ſtiftiſchen Hofpital 
wird das don Laienbrüdern und Schweitern geleitete Orden? 
jpital, au diejem das völlig laifizterte ſtädtiſche Spital. 


m. 


Diertes Kapitel. 


Das ftädtifhe Hofpital. 


Kine ähnliche Umwälzung und ihr an Tiefe und nach— 
haltigem Einfluß auf das ganze Volfsleben gewiß nicht nach- 
jtehend, wie fie in unjeren Tagen die Dampfmaschine und die 
Gifenbahn hervorgerufen haben, erlebte das 13. Jahrhundert 
dur das Auffommen der Städte. Zwar gab es von alters 
her Städte auch in Deutjichland, aber doch eigentlich nur dem 
Namen nad, im fpäteren Sinne waren fie e8 noch nit. Es 
waren befeitigte Plätze, aber doch eigentlich nur große Dörfer, 
die fih um den Biſchofsſitz oder um die fönigliche Pfalz ge— 
ſammelt hatten, ihrer ganzen Verfaffung und Lebensweiſe nad) 
große bifchöfliche oder fünigliche Höfe, in denen meift Hörige 
nad) Hofrecht lebten, untermiſcht mit einzelnen übriggebliebenen 
Altfreien, die fih aber auch der Abhängigkeit vom Grundherrn 
nicht ganz hatten entziehen fönnen. Jetzt wurden aus den 
Hörigen freie Bürger. Stück für Stüd wurde die Hörigfeit 
bejeitigt, und in jteigendem Maße entfaltete fich die bürgerliche 
Freiheit als die Grundlage für die Blüte des Handels und 
Gewerbes und des ganzen ftädtifchen Lebens. Aus den ſchon 
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beitehenden Hofinnungen wurden freie Zünfte An die Spike 
der Stadt trat der Stadtrat, anfangs noch bejchränft und 
unter der Oberherrichaft des bifchöflichen oder königlichen Vogtes, 
bis dann, Hier allmählih und durch Vertrag, dort in raſchem 
blutigen Kampfe, die völlige Unabhängigkeit und Freiheit er— 
rungen wurde. An die Seite der Patrizier traten die Hands 
werfer und erlangten früher oder jpäter Anteil am Stadt: 
regiment, wenn ſie nicht gar, wie in manchen Städten, es 
ganz an ich riſſen, jo daß die Batrizier völlig in die Zünfte 
aufgingen. Die ganze Entwidelung vollzieht fih ungemein 
jchnell, in nicht viel mehr als einem Jahrhundert ift unfer 
Volk aus einem Bauernvolk, deifen Leben feinen Schwerpunft 
durdaus im Ackerbau hatte, ein Volt mit Städten bis zu 
50,000 Einwohnern, mit einer blühenden Induſtrie, deren 
Erzeugnifje bis tief in den Orient gingen, mit einem weit 
verziweigten Handel geworden. 

Eine ſolche Umwälzung mußte auf das ganze Volföleben, 
das mirtichaftlihe und Soziale wie das kirchliche, einen tief 
gehenden Einfluß üben. Für das wirtichaftliche Leben bedeutete 
fie den Übergang aus der reinen Naturalwirtſchaft in die Geld- 
wirtihaft. Der Aderbau wird durch Gewerbe und Handel aus 
feiner bisherigen herrichenden Stellung verdrängt. Als dritter 
Faktor neben Grundbefiß und Arbeit fängt das Kapital an, 
fich geltend zu machen. Aus dem Zins, den der Handwerker, 
der fih in der Stadt anfiedelte, dem Grundheren für die 
Überlaffung des Grund und Bodens zahlte, entwickelte fi) die 
Rente, die, anfangs noch unbeweglich und nur mit dem Eigen 
tum über den Grund und Boden, an dem fie haftete, zu 
verfaufen und zu faufen, in weiterer Gntwidelung zum 
beweglichen Bejiß wird und fih im Grunde nit mehr von 
dem heutigen Zins unterfcheidet. Für das foziale Leben be— 
deutet das Auffommen der Städte und eines freien Bürger: 
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ftandes zugleich das Auffommen der Berufsftände neben den 
Geburtsjtänden. War bisher jedem jein Stand lediglich durch 
jeine Geburt angemwiejen, jett giebt es einen freien Bürger: 
ftand, in dem jeder fich jeinen Beruf wählen und durch eigene 
Kraft darin emmporarbeiten fann. Der Beruf gewinnt eine 
Bedeutung, die er bisher nicht hatte. Endlich mußte das Auf— 
blühen der Städte auch auf das firchliche Leben einen ftarfen 
Einfluß ausüben. Die Klöfter und Stifter treten ihre Be— 
deutung, Kulturmittelpunfte zu jein, an die Städte ab. Dieje 
werden jest auch die Zentren des firchlichen Zebend. Zwar 
juhen die alten Orden, die Bedeutung der Städte wohl er- 
fennend, dort auch Fuß zu faſſen. Die Gifterzienjer, die Prä— 
monftratenjer erwerben Höfe in den Städten, aber es gelingt 
ihnen nicht, ji gegen die Bettelorden zu behaupten. Es ijt 
nicht zufällig, daß Franzisfus der Sohn eines Kaufmannes 
in einer der früh aufblühenden italienischen Städte ift. Die 
Bettelorden find recht eigentlich jtädtifche Orden, und wie ihr 
Aufkommen zeitlic” mit dem Anwachſen der Städte zuſammen— 
fällt, jo find fie es auch, unter deren Einfluß das kirchliche 
Leben in den Städten fräftig aufitrebt. Da erheben fich die 
ftolzen Dome, da entfaltet der Gottesdienft jeine ganze Pracht 
und Fülle, da wird kirchliche Wiſſenſchaft und Kunſt gepflegt, 
da bilden ich die unzähligen Genofjenjchaften, Gilden, Bruder: 
ſchaften, alle zugleich kirchliche Vereinigungen, da zeigt fich aüch 
das ganze bürgerliche und häusliche Leben von kirchlicher Sitte 
umrahmt, von kirchlichem Geifte durchdrungen, da fommt nun 
aud die Xiebesthätigfeit des Mittelalters zu ihrer reichiten 
Entfaltung. 

Neue und umfaffende Aufgaben wurden unter ftädtiichen 
Berhältniffen der chriſtlichen Caritas geftellt. Hatte die länd— 
lihe Bevölkerung, von den großen Grundherren abhängig, au 
-diefen auch einen Halt und Schuß gehabt, jo entbehrte die 
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unabhängige Einwohnerſchaft der Städte eines ſolchen Haltes 
und war in Notfällen noch viel mehr auf die Mildherzigkeit 
angewiefen. Namentlich waren in den Städten Hofpitäler in 
viel höherem Maße ein Bedürfnis. Die Arbeiter, die Menge 
von kleinen Leuten, die hier in den Zinshäufern wohnten, 
hatten zwar in guten Tagen ihr Ausfommen, aber in Krank— 
heitsfällen und im Alter bedurften fie einer Zufluchtsftätte, 
und auch der wohlhabende Bürgerftand liebte es, fih für den 
Lebensabend oder fiir unvorhergeſehene Unglücsfälle ein ftilles 
Plätzchen in einem Hojpital oder Pfründhaus zu fihern. Dazu 
fam die Steigerung des Verkehrs, der viel mittellofe Leute in 
die Städte führte Wie oft wird die Stiftung eines Hoſpitals 
damit begründet, daß Arme und Kranke auf den Straßen und 
Kirchhöfen ohne Hülfe und Pflege liegen." Andererfeit3 bot 
aber auch in den Städten der wachjende Wohlitand die Mittel 
zu ſolchen Stiftungen, und reichlich floſſen den einmal vor— 
handenen die Gaben zu, jo daß die meijten bald mwohlhabend, 
ja reich wirden. So entwicelte fi) denn ein wahrer Wett- 
eifer in Spitalftiftungen. Namentlih in dem Jahrhundert 
von 1250— 1350 find fie überaus zahlreih; es gehörte zum 
Stolz der Städte, große und mohleingerichtete Spitäler zu 
haben, und jelbjt in den fleineren Städten finden jich gewöhn- 
lich deren wenigftens zwei, eins für die Ausſätzigen, von denen 
wir fpäter hören werden, eines für jonftige Kranke, Arme und 
Hülfsbedürftige. 

Es kann natürlich nicht meine Abficht fein, den Verſuch 
zu machen, auch nur aus einem Teile Deutihlands alle Hoſpi— 
täler, jomweit noch Nachrichten vorhanden find, aufzuzählen. 
Nur um einen Gindrucd zu geben, welche Fülle ſolcher Anftalten 
die chriftliche Liebe des Mittelalter hervorgerufen. hat, will 
id) die in einzelnen Gebieten vorhandenen nennen, damit man 
von dieſen auf andere Gebiete jchließe. Es liegt mir nahe, 
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dabei von meinem Wohnort auszugehen. In Hannover ift das 
Spital St. Spiritus 1256 geftiftet, das in Göttingen 1293; 
Hildesheim Hat eine ganze Reihe von Spitälern, St. Spiritus 
fommt 1326 zuerit vor, St. Spiritus in Heiligenftadt 1378, 
Duderftadt 1398, Lüneburg 1287. Selbſt fleine Orte, wie 
Bleckede, Artlenburg, Dannenberg, Lühow haben ein Hofpital. 
Gehen wir nad Norden zu, jo haben wir St. Spiritug-Spitäler 
in Hamburg (zuerft 1296 erwähnt, aber älter), Lübeck (1234), 
Ratzeburg, Oldesloe, Möln, Kiel; in Mecdlenburg: Noftod, 
Wismar, Parchim, Schwerin, Neu-Röbel, Ribnitz, alle ſchon 
im 13. Jahrhundert. Greifswalde, 1241 gegründet, hat ſchon 
1261 ein Spital St. Spiritus. So notwendig gehört zu einer 
Stadt auch ein Spital. In Pommern finden wir Spitäler, 
meijt auch St. Spiritus genannt, in Barth, Stolpe, Nügenmwalde, 
Köslin, Kolberg, Belgard, Greifenberg, Treptow a. d. Nega, 
Wollin, Stargard, Güllnow, Damm, Paſewalk, Ucdermünde, 
Treptow a.d. Tollenje und das altberühmte Spital St. Spiritus 
in Stettin. Much die der Kirche nen gewonnenen Oftjeeländer 
weiſen Spitäler auf: Riga (1275), Neval (1376). In Wisby, 
der Hanjeftadt, ift das Gt. Spiritus - Hojpital mit jeiner 
Kapelle beionders prächtig ausgeſtattet. Wenden wir und nad) 
der Marf und nah Sachſen, jo finden wir in Stendal, einer 
Stadt von nicht bedeutenden Umfange, 7 Spitäler (St. Spiritus 
um 1250), in Quedlinburg 4 (St. Spiritus feit 1259), Halber: 
jtadt 8 (St. Spiritus ſchon vor 1225); Magdeburg 5, Halle 4, 
Erfurt 9. Das Spiritushofpital in Salzwedel tft jhon 1251 
vom Papſt beitätigt. Auch hier haben fleinere Städte durch— 
weg ihr Spital, wie Prenzlau, Segeberg, Gardelegen, Eisleben, 
Hettftädt, Mansfeld, Querfurt, Staßfurt, Wanzleben, Neu: 
haderäleben, Barby, Jüterbock. Nicht minder veich find die 
Städte am Nhein und in Süddeutſchland mit Spitälern aus— 
geitattet. In Köln zähle ich außer den 106 Beguinenhäufern, 
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die auch in gewilfen Sinne hierher gehören, 16. Neben anderen 
fommen reiche und große St. Spiritug-Spitäler in Nürnberg, 
Augsburg, Um, Eßlingen, Überlingen, Pfullendorf, Baſel 
u.0.0.0.0. vor. ? 

Diele diefer Spitäler, wohl die meisten, find von der 
Bürgerichaft felbft geftiftet. So beichließen 1256 die Bürger 
von Hannover „von gutem Gifer entbrannt und auf Antrieb 
des h. Geiftes, ohne den nichts gut ift, und nichts Beſtand hat, 
zur Ehre des h. Geiftes ein Hoſpital zu gründen, damit darin 
Pilger und andere arme Wanderer beherbergt, und Blinde, 
Lahme, oder mit einer andern Krankheit beladene aufgenommen 
und gepflegt werden.” ? Ebenso ift St. Marien in Braunfchweig, 
St. Spiritus in Lübed, in Roftod, in Wismar, in Kolberg, der 
große 5. Geift in Stendal eine Stiftung der Bürger. Aus 
anderen Gegenden nenne ic) das Hofpital St. Katharinen in 
Eßlingen, St. Spiritus in Friglar, St. Cyriaci in Halle und 
fönnte diefe Reihe leicht vergrößern. Überhaupt darf man die 
meijten jpätern Spitalftiftungen, namentlich in den Eleineren 
nicht biſchöflichen Städten, ſelbſt wenn es nicht ausdrücklich 
bezeugt wird, als ftädtiiche Gründungen anjehen.* Falls eine 
ſolche Stiftung beabfichtigt wurde, gab der Nat wohl ein 
ſtädtiſches Grunditük zum Bau des Haufes her und ftattete 
diefes auch ſonſt mit einigen Gütern aus, im übrigen 
brachte man die Meittel durch Sammlungen zufammen. So 
bitten die Bürger von Hannover den Bifchof von Minden umd 
den Erzbiſchof von Bremen um Ablaß für die Wohlthäter und 
Ihicen dann einen außerdem noch mit Empfehlung3briefen des 
Herzog verjehenen Sammler aus, der nicht bloß in der Stadt, 
jondern auch in der eigenen und den benachbarten Diözejen 
um milde Gaben für das Hojpital bittet. Neicher noch find 
die Boten auögeftattet, die für das Spital St. Spiritus in 
Halberjtadt folleftieren. ine ganze Neihe von Biſchöfen, Erz: 
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biihöfen und Kardinälen haben Ablaßbriefe für das Haus 
ansgeftellt, und Papſt Innocenz IV. ſelbſt fordert alle Gläubigen 
der Didzefen Magdeburg, Hildesheim und Halberitadt zu Bei: 
jtenern auf.” Much der Nat von Ghlingen läßt auf Grund 
einer Bulle Gregor? IX. ſammeln. Anderswo iſt es ein Ein— 
zelmer, welcher den Anfang macht, feine eigenen Mittel und 
jich jelbft in den Dienſt der Notleidenden ftellt und dann zur 
weitern Ausdehnung des MWerfes die Hülfe feiner Mitbürger 
in Anjpruh nimmt. So hat 3. B. Wilhelm von Gent das 
Spital St. Spiritus in Halberftadt 1225 begonnen und „mit 
Hülfe unferer Herren (des Biſchofs und des Kapiteld) und 
der Bürger” zu Stande gebradt.* In Hildesheim hat Sohann 
von Bothmere „aus Liebe zu Gott fein Geld daran gelegt“ 
und iſt jelbit als der erjte Meijter in den Dienit des Haufes 
getreten, das dann vom Nat übernommen wird.” Auch Bruder: 
ihaften oder Genofjenjchaften von frommen Laien ftiften Hoſpi— 
täler. So iſt 3.8. St. Martin in Köln von einer Fraternität 
des Kloſters gleihen Namens geftiftet, und das St. Agneten- 
Hoipital von einer Anzahl Laien der Parochie St. Columba. ° 
In Magdeburg ift St. Georgii in den Händen der Seidenmweber- 
innung, St. Spiritus gehört der Gewandjchneiderinnung.” Auch 
in Quedlinburg hat die Gewandichneiderinnung ein Hojpital.!” 
Endlich find jehr viele Hofpitäler Stiftungen von Privat— 
perjonen, die dann das Haus mit den jeiner Aufgabe ent- 
iprechenden Mitteln außftatteten, dafür dann aber auch fi) 
und ihren Nachfommen mehr oder minder große patronatliche 
Rechte, Ernennung des Meifters, Aufnahme von Kranken u.f. w., 
porbehielten. So ftiftet, um einige Beijpiele aus verſchiedenen 
Gegenden und Zeiten anzuführen, 1293 Heydenrikus Bernardi 
das Spital St. Spiritus in Göttingen,!! der Nitter Johannes 
von Kalbergaſſen mit jeiner Schwefter zufammen 1311 ein 
Spital in Straßburg, '? Gertrud von Blankenburg das Spital 
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St. Georg in Halberftadt.'? St. Spiritus in Nürnberg ift 1333 
von Konrad Groß geftiftet, * der 1344 auch mit zwei Würz— 
burger Bürgern das Spital in Kigingen gründete? Sn 
Lüneburg ftiftet 1352 Segeband von Wittorf durch teftamen- 
tariiche Verfügung das Spital in der Langenftraße,!? und in 
Göttingen 1381 Anfelm von Einbeck das Spital St. Crucis.“ 
Zu dem Gedanken an die derartigen Stiftungen gewiſſe Be- 
lohnung fam jett der in den Städten wirkende Gemeinfinn 
hinzu, das Streben für die Ehre und das Wohl der Vaterftadt: 

Die Verwaltung der von der Bürgerfchaft ſelbſt geftifteten 
Spitäler ftand von Anfang an dem Kate zu. Sit in dem 
Spital eine ordensartige Bruders und Schweſterſchaft, jo 
übt er wenigftens eine im Laufe der Zeit fi immer weiter 
eritredende und zuleßt in direkte Verwaltung übergehende Auf: 
fiht, mit der gewöhnlich zwei Mitglieder de3 Rats als Vor— 
miünder oder Pfleger des Spitals beauftragt werden. Sit 
eine ſolche Bruderfchaft nicht vorhanden, oder bilden die In— 
ſaſſen des Hauses, die Pfründner und Kranken jelbjt die Bruder: 
Ichaft, jo ernennt er die Beamten des Haufe. Ohne feine 
oder jeiner Pfleger Einwilligung dürfen feine Nechtsgejchäfte, 
feine Verkäufe und Käufe abgejchlojfen werden, und ihm wird 
die Nechnung des Haufes gelegt. So iſt es in Lübeck, in 
Wismar, Noftod, Hannover, bei St. Maria in Braunſchweig, 
St. Spiritus in Hildesheim. Ganz beſonders jcharf ausge— 
prägt ift der ſtädtiſche Charakter ſchon früh bei dem Hospital 
St. Nicolas in Meß, in deſſen Urkunden jehr oft der Saß 
vorkommt, „das Hospital ift feine Kirche.” Nach verfchiedenen 
Seiten iſt es mit der ftädtiichen Verwaltung aufs engite ver- 
bunden; es bezieht Abgaben von Salz, Kalt, Kohlen u. ſ. w., 
die nur mit dem Maße des Hospitals beim Verkauf gemeſſen 
werden dürfen, und ihm muß jeder Einwohner beim Tode fein 
beftes Kleid hinterlaffen. Dafür hat e8 aber auch alle Brüden 
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im Gebiet der Stadt zu erhalten und für die Pferde der 
Stadt den Hafer zu liefern. Die DBerwaltung lag in den 
Händen von 4 Meiftern, die aus den vier Barochien der Stadt 
jährlih am Tage St. Lucä gewählt wurden. Anfangs hatten 
die im Spital vorhandenen Gonverjenbrüder und Schweitern 
noch Anteil an der Verwaltung, 1352 mwurden fie aber den 
Meiftern ganz untergeordnet und verloren in den Beratungen 
das Stimmrecht.” Beftimmt betont auch der Nat von Halle 
bei der Gründung des Hoſpitals St. Cyriaci 1341 den 
ftädtiichen Charakter de Haufes. „Ock scal,* heißt es in 
der Urfunde, „in dem huse nich eyn priester noch nyemand 
gewalt hebben, sunder dye scheffer oder dye vormunder 
des huses, dye von der stat weghen dor to gesett unde 
gekoren, und dye scheffere des sulven huses scal dabye 
bliven, dye wyle id deme rade behegelik is.*'° 

Sehr merfwürdig ift es nun aber, daß die jtädtiichen 
-Obrigfeiten fich nicht mit der Verwaltung ihrer eigenen Spitäler 
begnügen, jondern auch die Früher jelbjtändigen, Die der biſchöf— 
lichen Aufficht unteritellten, die klöſterlichen und ftiftifchen 
Spitäler in ihrem Gebiete unter ihre Auffiht und mehr und 
mehr auch in ihre Verwaltung bringen. Eines der früheiten 
Beiipiele bietet Straßburg, wo die Bürger, nachdem fie den 
Biſchof Walter von Geroldsek in der Schlacht bei Hausbergen 
befiegt hatten, in den Friedensverhandlungen 1263 fih auch 
die Verwaltung des bisher biſchöflichen Spitals ausbebangen.”” 
Anderswo erhielt der Nat durch Vertrag Anteil an der Ber: 
waltung £löfterliher und ftiftifcher Spitäler. In Lindau jchließt 
die Stadt 1307 einen Vertrag mit dem Frauenftift, wornad) 
Ammann und Stadtrat den Spitalmeifter wählen, und die 
Äbtiſſin ihm beftätigt.?! In Luzern hat das Klofter das Spital 
geftiftet; 1319 trifft der Rat mit dem Klofter ein Abfommen, 
wornach Propft und Nat den Mteifter oder Schaffner des 
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Spital® gemeinfam jegen. Können fie fih nicht einigen, fo 
wählt der Brobft einen biderben Mann außer feinem Konvent, 
der Nat zwei Männer außer dem Nat, und wen die benennen, 
den hat der Propſt unweigerlich zu beitätigen.”?” St. Spiritus 
in Frankfurt ift früher offenbar vom Stift St. Bartholomät 
abhängig und wird vom GStadtpfarrer als Pfleger verwaltet. 
Sm Jahr 1283 fommt ein Vertrag zuftande; der Stadtpfarrer 
verzichtet auf jeine Pflegichaft. Sit die Kaplanei am Spital 
erledigt, jo wird fie von 3 Prälaten des Stifts und 3 Schöffen 
gemeinſam bejeßt, die Verwaltung der Güter führen Schultheiß 
und Schöffen der Stadt ausſchließlich.“ In Brieg hat der 
Biihof von Breslau Andrea® (1301—18) den Rektor des 
heiligen Geiſtſpitals abgejeßt und übergiebt dann die Ver— 
waltıng dem Pfarrer und dem Bürgermeifter.* In Köln 
wird im Eidbuche von 1321 beftimmt, daß 4 Propiioren des 
heiligen Geiſthauſes erwählt werden jollen, die den Pate ge— 
(oben, die Güter des Haufes treu zu bewahren. Sie erhalten 
dafür feinen Lohn; ftirbt einer, jo ernennt der Rat einen ans 
dern.” Später nahm der Nat bei allen Hofpitälern, deren 
Stiftungsurfunde feine Beſtimmung über die Ernennung des 
Meiſters enthielt, diefe felbit in Anipruch, und im Jahr 1510 
(um zu zeigen, wohin diefe ganze Entwidelung auslief) faßte 
er den Beihluß: „Da unfere Herren vom Rate niemand als 
ſich ſelbſt als Oberen aller Hofpitäler binnen ihrer Stadt er— 
fennen, auch niemand eine Gerechtigkeit oder Obrigfeit daran 
zugeftehen, jo haben fie darum mit den Freunden und Ge: 
ihicten von allen Räten einträchtig vertragen und beſchloſſen, 
und ihren Nentmeiftern den Auftrag gegeben, ihrer Stadt 
Wappen an allen Hofpitälern der Stadt anzubringen.”?* Ahn- 
lich geht e8 in Augsburg, wo 1352 der Nat beichließt, dem 
Spital St. Jakob drei Pfleger zu ſetzen, die dem Nat Rech— 
nung legen, und 1359 diefen Beihluß auch auf St. Spiritus 
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ausdehnt.““ Anderswo, namentli wo das Spital von einer 
fräftigen und thätigen Brüderfchaft verwaltet wurde, hat der 
Rat erit jpäter Einfluß gewonnen. In Halberftadt handeln 
bei St. Spiritus Meifter und Brüder 1325 noch ganz felbit- 
jtändig, 1384 hat auch hier der Nat die Verwaltung. Auch 
St. Spiritus in Ulm und München, reiche und mächtige Spitäler, 
find erit fpät dem Rate unterftellt. Gigentümlich ift die Ge: 
Ihichte von St. Spiritus in Göttingen. Urſprünglich Patro- 
nat in der Familie des Stifterd, traten die Erben ihre Nechte 
1336 dem Kloſter LippoldSberge ab, der Nat willigte jedoch 
nur mit der Slaufel ein, daß das Kloſter feine Güter des 
Spital® ohne ſeine Grlaubnis verfaufen dürfe. Als das 
Kloſter das dennoch that und anfing die Güter des Spitals 
zu verjchleudern, klagte der Nat bei dem Konzil in Bafel, und 
diejes ſprach ihm die Mitvormundſchaft zu, worauf das Klofter 
1470 dem Rate die Vormundjchaft gegen eine Anleihe von 
100 Mark ganz überließ.” In Speier hatte der Nat Scaff- 
ner und Pfleger des St. Georg-Spital® nach feiner Angabe 
ſeit 60 Jahren unbeanftandet geſetzt, als der Biſchof dieſes 
Recht für ſich beanſpruchte. Der Streit wurde 1419 dahin 
entichieden, daß dem Rate jein Necht gelalfen wurde, „doch 
alfo, daS unferm Herrn von Spire ald einem Biſchof daſelbs 
behalten jei, des rades zu Spire Säumnifje in der bewarunge 
desjelben Spitals, ob fie das nit wol verforgent, zu erfüllende, 
als einem Biſchof von fines amts und rechts wegen gebürt, 
und das fich die von Spire nichts daſelbs underwindent, das 
die heil. Sacramente antrifft oder junderlicher pfefflicher ord— 
nunge zugehöret.* ?° 

Die letzten Beispiele fönnen zeigen, was die Stadträte 
bewog, ihre Hand auf die Spitäler zu legen. Es war nicht 
Oppofition gegen die Kirche, die lag jener Zeit noch fern; fie 
haben es auch nicht auf einen Eingriff in die firchliche Ver— 
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waltung der Spitäler abgejehen, obwohl fie vielfah) darnach 
ftreben, auch die Beſetzung der geiltlichen Stellen an den Spi- 
tälern zu erlangen. Unmöglich aber fonnte es dem Nate gleich- 
gültig jein, tie die in der Stadt vorhandenen Spitäler ver- 
twaltet, ob ihre Güter zu den ftiftungsmäßigen Zwecken ver: 
wendet oder verjchleudert wurden. Dazu hatten die Spitäler 
bereit3 fir die Bürgerſchaft eine zu große Bedeutung gewonnen. 
Auch Hier macht fich der ftarfe Zug nah Zentralifation geltend, 
der die jtädtiiche Verwaltung überhaupt beherricht. Was inner: 
halb des ftädtifchen Gebietes lebt, muß ſich auch dem Negimente 
der Stadt unterwerfen; wer das nicht will, muß aus der 
Stadt weichen, wie denn auch da, wo die Zünfte das Regi— 
ment an fich riffen, ein Teil der alten Gejchlechter die Stadt 
verließ, und die Biſchöfe fait überall ihre Nefidenz außer: 
halb der Stadt aufichlugen. Der moderne Staatsgedanke hat 
fih zunädhft in den Städten Bahn gebrochen, und hier zuerft 
taucht der Gedanke auf, daß der Obrigkeit auch die Wohlfahrts- 
pflege im meiteften Sinne obliegt.” Das Wohl der Bürger: 
ſchaft ilt fo jehr der Höchite Zwed, daß dem alles dienen muß, 
und der Trieb, alles in den Dienft der Stadt zu ziehen, raftet 
nicht, bis auch die urſprünglich nicht für die Notleidenden in 
der Stadt, fondern in viel mweitherzigerem Sinne für alle Not- 
leidenden geftifteten Flöfterlichen, ftiftiichen und Ordenzfpitäler 
der ſtädtiſchen Verwaltung eingegliedert find. Die oben ge— 
gebenen Beijpiele find eben nur als Beijpiele angeführt. Auch 
in Trier, Bafel, Freiburg, Koblenz, Oppenheim, Breifach, Über: 
lingen, Gmünd u. a. d. a. ©. läßt fich diejelbe Entwicelung 
nachweiſen. Behielten auch einzelne Spitäler, namentlich die 
der größeren Spitalorden, ihre Selbitändigfeit noch länger, im 
allgemeinen darf man jagen, daß ſchon im 14. und noch mehr 
im 15. Sahrhundert die Spitalverwaltung in Deutſchland 
ſtädtiſch wird.““ Dieſe Erfcheinung ift um jo bemerfensmerter, 
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als ſie Deutjchland eigentümlih ift. In Frankreich tft die 
Spitalverwaltung viel länger in geiftlihen Händen geblieben, ?? 
während in England der Landesherr neben den Bijchöfen einen 
ftarfen Einfluß auf diejelbe gewann.”” 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß der Einfluß der ſtädtiſchen 
Behörden, obwohl er fich zunächſt vorwiegend auf die Ver: 
mögendverwaltung erjtredte, auch das innerliche Leben der 
Spitäler allmählich) umgejtaltete. Das ftädtifche Spital be— 
zeichnet eine nee Phaſe in der Entwicelung des Spitalweſens; 
das Ordensſpital, ich meine daS von einer ordensartigen Kon— 
gregation geleitete, geht in eine neue Form, in die des von 
ftädtifchen Beamten geleiteten über. 

Sehr viele der von den Städten ſelbſt geitifteten Spitäler 
haben nie eine Bflegerihaft von Brüdern und Schweitern 
gehabt. An ihrer Spiße fteht ein vom Nat angeftellter Meifter, 
gewöhnlih, wie das Spital der Hof (der Hof des h. Geiſtes, 
St. Zürgenhof) heißt, Hofmeilter genannt, dem die nötigen 
Unterbeamten und Hülfsfräfte beigegeben find. Iſt von einer 
Bruderjchaft die Nede, jo begreift dieſe nicht die pflegenden 
Brüder und Schweitern, jondern es find die Kranken oder 
Pfründner. Aber auch da, wo fich eine Pflegerichaft findet, 
verliert jie mehr und mehr ihre Selbitändigfeit, ſchrumpft zus 
ſammen und wird zuleßt durch angeftellte oder gemietete Pfleger 
erjeßt. Es verläuft das in jehr verjchiedener Weiſe, fait jedes 
Spital hat feine eigene Geſchichte; im ganzen laſſen fich aber 
zwei Wege unterfcheiden, auf denen es dahin fam. Infolge 
der großen religtöjfen Erregung des 13. Jahrhundert war 
der Zudrang zu den Bruder: und Schweiterfchaften der Spitäler 
ein jehr großer; in den meiften Spitälern Stand die Zahl 
der Brüder und Schweftern zu der Zahl der Kranken in feinem 
Verhältnis. War doc das Spital nicht bloß Spital im heutigen 
Sinne, ſondern zugleich eine Art Kloſter, in defjen Leben?» 
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ordnung die Gottesdienfte, Horen und Mefjen eine ebenjo 
bebeutfame Stelle und meilt größeren Raum beanfpruchten al® 
bie Stranfenpflege. Man nahm manche Schweiter auf, deren 
Kräfte für die Stranfenpflege nicht genügten, dispenfierte fie 
wohl gar von bderjelben ganz. Es fam dabei ja auch das 
Antereffe des Spitald in Frage. So gut der Ritter feinem 
Orden, die Nonne ihrem Slofter beim Eintritt eine größere 
oder geringere Gabe mitbradhten, jo aud eine wohlhabende 
Schweſter dem Spital, Sollte auch fein Sintrittögeld genommen 
werben, wurde das vielmehr als Simonie verworfen, jo ſah 
man e8 doch gern, wenn reiche und angejehene Schweitern ein- 
traten und dem Haufe eine reiche Gabe mitbrachten oder als 
Vermächtnis im Ausſicht ftellten. Nachdem die Statuten des 
Hofpital3® St. Jean in Angers die Zahl der Brüder und 
Schweftern auf je 10 feſtgeſetzt und diefes damit motiviert haben, 
dal das Haus den Kranken gehöre, und die Zahl der aufzus 
nehmenden Kranken nicht durch eine übergroße Zahl von Brüdern 
und Schweſtern bejchränft werden folle, fügen fie doch Hinzu, 
daß, wenn dem Haufe ein großer Nugen daraus erwächſt, die 
Zahl überfihritten werden darf; und ala 1306 die Zahl der 
Schweltern in St. Spiritus zu Augsburg wegen des merk— 
lichen Schadens, den das Spital dadurd erlitten habe, daß 
man „von übriges bete ze vil frawen darin empfangen*® auf& 
beichräntt wird, beißt e8 auch bier, wenn Seelfrauen oder 
andere ehrbare Frauen kommen, „die eer und gut hetten und 
begerten ir gut in dem spital ze zern* jo joll man die in 
den Orden aufnehmen.” So fam «8, daß man im vielen 
Spitälern eine Überzahl von Gefunden hatte, ja oft mehr 
Geſunde als Kranke, und wenn eine Synode von Paris diejen 
Übelſtand beklagt und abgeitellt willen will, da Ein Gejunder 
mehrere Kranke pflegen könne, jo läßt fi die Klage der Synode 
mit zahlreichen Beiſpielen belegen. ® 
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In manchen Spitälern blieb es nun jo; die Gefunden ver— 
drängten fozufagen die Kranken; ’" das Haus wurde zu einem 
Prründhaus, in das alternde und Fränkliche Männer und allein: 
ftehende Frauen ſich einfauften, um dort ein Elofterartiges Leben zu 
führen, wenn es nicht, ein Schritt der gar nicht groß war, geradezu 
in ein Kloſter oder Kanonifatjtift umgewandelt wurde. Der 
ursprüngliche Zweck der Bruder: und Schweiterihaft war auf- 
gegeben oder doch wenigſtens darauf beſchränkt, daß in dem Pfründ— 
hauſe die Gefunden den ſchwächer werdenden und fiechen Brüdern 
und Schweftern dienten.” In andern Spitälern juchte man 
dem lÜlbelftande dadurch abzuhelfen, daß man die Zahl der 
Schweſtern beſchränkte und ausdrücklich beftimmte, daß nur 
ſolche aufgenommen werden ſollten, die zur Krankenpflege kräftig 
und tüchtig ſeien. In Augsburg wird die Zahl, wie ſchon 
bemerkt, auf 4 reduziert, in Regensburg auf 5, bei St. So: 
hannes in Hildesheim heißt e8, es ſollen nur fo viel Männer 
und Frauen zum Dienft der Kranken aufgenommen werden, 
al dem Proviſor des Haufes nötig dünkt. ine größere 
Kongregation war natürlich ſtärker und mehr geeignet, die 
Selbftändigfeit de3 Haufes zu wahren, die Heine Zahl von 
Brüdern und Schweitern finft bald zu Beamten und Dienern 
des Hauſes herab. Deutlih kann man 3. B. in Meß jeben, 
wie fie ein Recht nad) dem andern verlieren. Am meiſten 
freilich trug dazu das Nachlaffen des Eifers, in dem Spital 
den Armen zu dienen, bei. Man kann das ausdriclich aus 
den lagen über zur Stranfenpflege unfähige und unmwillige 
Schweftern, aus den Anordnungen, daß keiner in dem Haufe 
feinen Vorteil ſuchen joll, heraushören.“ Auffallend ift es 
nach unſern Anſchauungen, daß zuerſt die Schweftern ver- 
ſchwinden. Man ſollte meinen, fie wären am unentbebrlichiten 
gewejen. Aber die Stranfenpflege war noch jo wenig aus— 
gebildet, daß man ihrer wohl entraten konnte. Cine Siech— 
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meifterin mit Mägden konnte das Nötige auch beforgen. Auch 
nahm man wohl mehr und mehr an dem Zufammenarbeiten 
von Brüdern und Schweitern Anſtoß. Die früher jo häufigen 
Doppelflöfter, mit denen die von Brüdern und Schmweitern 
geleiteten Spitäler viel Ahnlichkeit hatten, waren ja Yängit 
verfhwunden. Hie und da kann man beitimmt nachweifen, 
wann die Schweitern ausgeschieden find, in Mainz ſchon 1253, 
in Straßburg 1467. Andersiwo verfehtwinden fie allmählich, 
wie 3. B. in Rothenburg ob der Tauber. *!' In St. Spiritus in 
Frankfurt finden ſich noch 1303 Brüder und Schweftern, jpäter 
MWärter und Wärterinnen, die der Nat annimmt.*? An Stelle 
der den Schweitern vorftehenden Meiiterin tritt jeßt eine Wirt- 
Ihafterin, die Mägde unter fih bat. Dann wird auch der 
Meilter zu einem vom Nat angeftellten Hofmeifter, und ftatt 
der Brüder finden wir Spitalbeamte. So z. B. in Halberfitadt, 
Lübeck, Wismar, Hannover, Braunfchweig u. a. a. DO. Das 
Spital ift ganz zur ftädtiihen Anftalt geworden. Allerdings 
wird der Dienft im Spital anfangs noch etwas anders be- 
handelt als fonftige Dienste, die man gegen Lohn übernimmt. 
Umgefehrt zahlt 3. B. ein gewiljer Herrmann, den die Rats— 
herren von Wismar zum Hofmeifter im h. Geifte annehmen, 
dem Haufe 12 Mark, von denen er 6 zuriderhält, wenn er 
nach einer Probezeit den Pflegern des Spital nicht gefältt.*? 
Auch Halt man noch eine Zeitlang an der Verpflichtung der 
CShelofigfeit feit. Als 1345 ein gewiſſer Johannes mit feiner 
Ehefrau Walpurgis als Hofmeifter von St. Nikolai in Lüne- 
burg angenommen wird, gehört zu den Bedingungen aud), daß 
fie Keufchheit geloben, „denn fie können nicht zugleich in der 
Ehe jein”. Bei der Anftellung des Nachfolgers 1368 fehlt 
die Bedingung Schon. Als 1379 Curd Wittemeyer „to enem 
gastmester des godeshuzes to deme hilghen Gheyste“ an— 
genommen wird, wird für ihn und feine Ehefrau Tibbe ge- 
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jorgt, und auch hier ift von Eheenthaltung feine Nede mehr. ** 
Was man früher für ganz unwürdig gehalten hätte,*? das war jegt 
möglich und wirklich, ein Verheirateter als Metiter eines Spitals. 
Sagten wir oben, die Gejhichte des Spitals fei die Geſchichte 
jeiner fortjchreitenden Laifizierung, ſo iſt dieſe jeßt abgeſchloſſen. 
Es iſt als ſtädtiſches Spital völlig laifiziert, eine von der 
weltlichen Obrigkeit verwaltete, von einem verheirateten Spital— 
meiſter geleitete ſtädtiſche Anſtalt. 


Fünftes Kapitel. 


Das Leben in den BHofpitälern. 


Stellen wir uns ein mittelalterlihes Hoſpital nur nicht 
vor mie ein heutiges Krankenhaus. Das würde nad allen 
Seiten hin ein faljches Bild geben. Zunächſt ſchon äußerlich. 
Zwar führte man in fpäterer Zeit, ald die Spitäler zum Teil 
reich und überreich geworden waren, auch ftattliche Spital- 
bauten auf. Das H. Geiftipital in Lübeck mit feiner hohen 
und weiten Halle ift ein folcher noch heute dem Beſchauer im— 
ponierender Bau. Auch das h. Geiftjpital in Frankfurt am 
Main war ein jchönes Bauwerk, Es enthielt eine große 
120 Fuß lange, 35 Fuß breite und 25—30 Fuß hohe Halle, 
die mit ihrer von 6 Säulen getragenen, aus zwei Reihen bon 
je 7 Streuzgewölben beftehenden Dede einen Iuftigen, von der 
Morgenfonne bejchienenen, Krankenſaal bildete. Die Schluß: 
jteine der Gewölbe waren mit den Wappen der Wohlthäter des 
Haufes verziert, und die Halle mit der Kirche dur eine Thür 
verbunden, die, wen geöffnet, den Kranken geftattete am Gottes— 
dienst teilzunehmen." Die Mufter zu derartigen Bauten bot 
Stalien, wo 3. B. das Hofpital in Mailand berühmt war. 
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Seine vier großen Säle bildeten ein Kreuz, in deſſen Mitte 
die Kapelle lag. Die bei weiten meiſten Hoſpitäler waren 
jedoch weniger ſtattlich. Sie bildeten einen mit Ringmauern 
umgebenen Hof, der eine größere Anzahl von teils zu Woh— 
nungen beſtimmten, teils der Wirtſchaft dienenden Gebäuden, 
Ställen und Scheunen enthielt. Daneben lag die Kapelle und 
der Kirchhof. Für die Kranken gab es größere Räume, in 
denen ihrer mehrere zuſammen lagen, und daneben auch für 
die, welche gegen Zahlung aufgenommen wurden, kleinere, nur 
für einzelne beſtimmte. In den Pfründhäuſern hatten die 
einzelnen Inſaſſen jeder eine Kammer für fich, die auch wohl 
heizbar war; zum gemeinfamen Aufenthalt diente eine große 
Stube, in Süddeutſchland die Sutte genannt.” In diefer Be- 
ziehung möchte fich in den auf unfere Zeit gefommenen Spi- 
tälern faum etwas verändert haben. Herrenpfrimndner, d.h. ſolche, 
die jich einfauften, Hatten ihrem Nange und Vermögen ent- 
Iprechend oft mehrere Näume oder erhielten auch wohl die Er- 
laubnis, fi) ein Gemad im Haufe, oder ein eigene® Haus 
auf dem Hofe zu erbauen.” Auch Korporationen, Gilden u. f. iv. 
wurden einzelne Räume überlaflen, in denen fie ihre Kranken 
unterbringen fonnten.* Bei der Auswahl des Bauplakes nahm 
man übrigens auch Schon damals Geſundheitsrückſichten. Am 
liebften baute man an einen Fluß, deſſen Nähe den Bedürf- 
niffen der Neinlichfeit zu Hülfe fam. So wird St. Spiritus 
in Mainz an den Rhein verlegt, dad neue Hojpital in Kon— 
ftanz hat feinen Pla an der Nheinbrüde, das des h. Franz 
zisfus in Prag an der Moldaubrüde Die Verlegung des 
Spitals in Negensburg an die Donau wurde jchon oben ges 
legentlihh erwähnt. Im Sahr 1250 wurde diejes Hofpital 
wieder umgebaut, weil Meifter und Brüder erklärten, „das 
Haus jei für die Menge der Armen zu enge, jo daß es ihnen 
nicht nur nicht genügte, fondern ihnen Anftekung und frühen 
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Tod brächte, indem die Luft verderbt fei, und die Anſteckung 
der Kranken durch das zu enge Liegen derjelben befördert 
werde“.“ Man fieht, jo ganz fremd waren auch dem Mittel: 
alter die heutigen Forderungen für ein gutes Hospital, geſunde 
Lage und gejunde Luft, doch nicht. 

Eigentliche Kranfenhäufer in unjerem Sinne waren übri- 
gens nur wenige Hojpitäler. Die meilten verfolgten die ver— 
ſchiedenſten Zwecke, und der Kreis ihrer Wirffamfeit wird jo 
zu bejchreiben jein, wie der Meifter Konrad in einem Em— 
pfehlungdbriefe für einen nad dem Brande des Hoſpitals 
St. Spiritus in Pfullendorf ausgefandten Sammler die des 
dortigen Spital bejchreibt: „Das Haus iſt für die Ausübung 
der Werfe der Barmherzigkeit zum Heil der Gläubigen be- 
jtimmt. Dieje Werfe werden dort Tag und Nacht vollbracht, 
nämlih damit, daß Nadte gekleidet werden, Hungrige geſpeiſt, 
Schwache erquidt, Frauen in den 6 Wochen gepflegt, Witiven, 
Waiſen und Pilgern, die von allen Seiten herzufommen, die 
Herberge und das Mahl nicht verfagt wird“." Seit dem 13. Jahr: 
Hundert fängt man aber an das Unzuträgliche diefer Verbindung 
der verjchiedenartigiten Zwecke zu empfinden, und jeitdem finden 
jih Hojpitäler, die beftimmungsmäßig nur Kranke auf eine 
Zeitlang aufnehmen, fie aber, wenn fie, wie man zu jagen 
pflegt, „gangheil” geworden find, wieder entlafjen. Nicht auf: 
genommen wurden Ausſätzige und fonjtige anſteckende Kranke, 
für die es befondere Häufer gab. Vielfach werden auch Ge— 
lähmte und Blinde, wenn fie nicht ſonſt frank find, ausge— 
ſchloſſen. Man till das Haus nicht mit unheilbaren Kranken 
überladen. Noch weniger joll es eine Zuflucht für Verbrecher 
werden. Deshalb jchließt man alle zur Strafe Geblendeten, 
Berftümmelten und Gebrandmarften aus.  Stindbetterinnen 
dagegen läßt man zu, oft auch Findelfinder und Waifen. ? 

Die bei weiten meiften Hofpitäler waren aber oder wurden 
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doch mit der Zeit lediglich Verſorgungshäuſer für alleinſtehende 
alternde und arbeitsunfähig gewordene Männer und Frauen, 
die dort ein dauerndes Unterkommen fanden. Das Bedürfnis 
nach ſolchen Häuſern war im Mittelalter aus verſchiedenen 
Gründen größer als heute. Das Leben war wechſelbvoller, der 
Beſitz unficherer als gegenwärtig; es war auch ſchwerer, fir 
jein Alter zu forgen, weil es ſchwerer war, Arbeitsüberfchüffe 
als Kapital für die Zukunft anzulegen. Bor allem aber zeigt 
jih ein charafteriftiicher Zug des Mittelalters darin, daß man 
fih jo ftarf nach Nuhe jehnt. Se unruhiger das Leben war, 
je wilder und aufregender oft, je mehr man fich auch bewußt 
war, das im Leben nicht leilten zu fönnen, was man doch für 
jeine Seligfeit nötig erachtete, deito mehr jehnte man ſich 
darnach, vor feinem Ende noch eine Ruhezeit zu haben, in der 
man, von den weltlichen Gejchäften frei, ganz feinem Seelenheil 
leben könnte. Diele juchten dieſe Ruheſtätte im Kloſter, nicht 
bloß jo, daß fie wirklich als Mönche oder Nonnen in einen 
Orden eintraten, jondern auch jo, daß ihnen das Stlofter als 
Laien, oft fogar als Eheleuten, gegen Überlaffung von entiprechen- 
den Gütern Aufnahme gewährte, um nun in der Stille des 
Kloſters ihr Leben zu beichließen, „das Himmliſche zu erwerben 
und ihrer Seele Troft und Heil“. Gerade in den Städten 
juchte man aber und fand diefe Ruheſtätte vielfach im Hoipital. 
Man kaufte fich dort bei guten Tagen jchon eine Pfründe, 
um für böje Tage oder im Alter ein ficheres Unterkommen 
su haben. Gin noch vorhandenes Nezeptionsbuch des h. Geiſt— 
ſpitals in Roftoc aus den Jahren 1279—99 läßt ung in die 
dabei obwaltenden Beweggründe intereffante Blicke thun.“ Da 
fauft 3. B. eine gewiſſe Sophia eine Leibrente (Leibrentenverträge 
wurden, wie wir nachher jehen werden, mit den Spitälern oft 
geichloffen) von 2 Mark. Sie fann aber auch, wenn fie will, 
in das Haus eintreten und genießt dann jtatt der Nente eine 
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Pfründe, wie andere Schweitern. So hat fie ihr Kapital ſicher 
angelegt und in oder außer dem Spital fich ihren Lebens— 
unterhalt gefichert. Arnold von Arnefje zahlt für fih und 
feine Fran 20 Marf. Dafür befommen fie, wenn fie es nötig 
haben, eine Pfründe Man fieht, ſelbſt wohlhabende Leute 
treffen Fürſorge für den Fall der Verarmung, ein Fall, der 
bei der Unficherheit des Befites viel mehr ins Auge gefaßt 
wird als heute. Gine andere Abficht Hat der Bürger Meynefenn. 
Gr kauft eine Pfründe im Haufe für fih und feine Frau. 
Sobald er ftirbt, kann fie eintreten, und umgefehrt für den 
Fall ihres Todes er felbit. Der durch den Tod des andern 
Ehegatten vereinfamte Teil findet feine Ruheſtätte im Spital. 
Ein Seefahrer Wiggert giebt 16 Mark; fein übriger Beſitz 
bleibt ihm bis zum Tode und verfällt erft dann dem Spital. 
Gr will aber vor feinem Eintritt noch eine Seefahrt nad) 
Gothland machen. Leidet er Schiffbruch, fo gehört, was ge— 
rettet wird dem Spital; aber auch wenn nicht gerettet wird, 
muß ihn dieſes aufnehmen. Henrifus de Monfter fauft eine 
Pfründe mit der Bedingung, daß er in den zwei eriten Jahren 
nicht eintreten darf, es jei denn, daß er durch bejondere Not, 
Feuer oder Siehtum, dazu gezwungen wird. Andere werden 
von der Spitalverwaltung oder von denen, die als Patrone 
oder fonft über eine Anzahl von Pfründen zu verfügen hatten,” 
um Gotteswillen aufgenommen, oft mit der Bedingung, noch 
etwas für das Spital zu arbeiten. So müſſen die Pfründner 
in St. Elifabethd in Trier, die Männer Ho in die Küche 
tragen, Erbſen und Bohnen reinigen, im Garten arbeiten, die 
Frauen Lein und Hanf reinigen und fpinnen, im Garten 
frauten, auch waſchen und nähen." Auch die Penfionierung 
alter Diener geichieht in der Form der Aufnahme derjelben 
in ein Hojpital. Der Nat von Roftocd verleiht 1285 dem 
Theodorikus Eſelesvot wegen feiner der Stadt geleifteten treuen 
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Dienſte eine Präbende in St. Spiritus. Der Rat von Speier 
benützt ganz regelmäßig ihm zuſtehende Pfründen im dortigen 
h. Geiſtſpital zur Penſionierung alter Stadtdiener.“ Faſt 
rührend klingt es, wenn eine gewiſſe Anna Präntlin bekennt, 
daß, „nachdem ich zu gutem Alter kommen was, ganz aufge— 
arbeitet, mir ſelbſt nimmer helfen mocht, auch keinerlei Troſt 
oder Hülf von meinen Freunden hätt noch gewarten was“ 
der Konvent des Kloſters Indersdorf ihre treuen Dienfte an— 
gejehen und fie ins Spital aufgenommen hat. Sie joll Speis 
und Trank haben wie eine andere, auch eine Kammer, darin 
zu liegen, muß fich aber ihr Bettgewand, Stleider und Schuhe 
jelbit halten. Bon Martini bis St. Jürgen befommt fie täg- 
ih 1'/s Maß Gefindebier. Dafür verfpricht fie jih fromm 
zu halten, feinen Streit anzufangen und im Sommer im 
Garten zu frauten.'? 

Was den einzelnen geleitet wurde, ift in den verjchiedenen 
Häuſern ſehr verichieden. Es giebt folche, in denen die In— 
jaffen nur Wohnung und ganz bejtimmte einzelne Bezüge an 
Brot, Fleiſch, Gemüfe, Feuerung oder auch Geld („Delegeld“) 
befommen, oft genügend und wie 3. B. im St. Margareten: 
ipital in Köln reichlih genügend, um davon zu eriftieren, oft 
aber auch nur eine Beihülfe zu dem, was fie jonjt hatten, 
mit Handarbeit erwarben oder auch erbettelten. Es iſt nichts 
jeltened, daß die Spitalbewohner geradezu auf den Bettel an— 
gewiefen find. Den 8 Brüdern im Siechfobel zu St. Jobſt in 
Nürnberg wird in dem Statut des Spital3 ausdrücklich geftattet, 
in der Sebald3firche zu betteln und ihren Korb in der Stadt 
umtragen zu laſſen, wer ihnen etwas geben will um Gottes— 
willen. Wer dann in der Stadt Almojen empfängt muß denen, 
die franfheitshalber nicht in die Stadt gehen können, Werk: 
tags "/ı, Feiertagd die Hälfte des Gejammelten abgeben." 
Selbit jo große Anitalten wie das Blindenjpital in Paris 
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und das Elſingſpittel in London geben ihren Pfleglingen nicht 
genug, um davon zu leben; fie müſſen das ſonſt Nötige in 
der Stadt erbetteln.!? Anderswo erhalten die Pfründner volle 
Verpflegung entweder fo, daß ihnen Naturalien geliefert wer: 
den, und jeder dann feinen Haushalt für fich führt, oder jo, 
dab fie gemeinfam leben und effen. Bei St. Glifabeth in 
Trier befommt jeder täglich Brot, Grobbrot, an den 4 hohen 
Felten und am Kirchweihtage Weißbrot, dann Kohl, Erbjen 
oder Gemüſe nach der Sahreszeit; Sonntag, Dienftag und 
Donnerftag 2 Stüde Fleifh, an den andern Tagen 2 Gier, 
Käſe oder Milh, in den Falten einmal in der Woche einen 
Häring, zu Zeiten auch Obft und Nüffe, und täglid 1 Sertar 
Wein, wenn er teuer ift, weniger.!° In St. Spiritus in Lübeck, 
in dem Spital an der Rheinbrücke in Konftanz, in Bruchſal, 
in Ghlingen und fo an vielen Orten haben die Pfründner 
einen gemeinfamen Tiſch. Dieſer war namentlich als die 
Spitäler zum Teil fehr reich geworden waren, gut bejeßt. 
Die Statuten von St. Spiritus in Lübeck jagen, es follen 
nit mehr als 3 Schüffeln fein. In Bruchjal giebt e8 Sonn— 
tag, Dienftag und Donnerftag Fleiſch, Montag, Mittwoch und 
Sonnabend Gier, eine Suppe und Gemüje, Freitag und in 
den Falten Häring. Alles Brot ſoll gebeutelt fein, und zu 
jedem Imbiß '/ Maß Wein gegeben werden. Auch follen 
im Spital 4 Kühe gehalten werden, damit reichfih Milch vor— 
handen iſt.“ In Eßlingen befommen die gewöhnlichen Pfründ- 
ner, die Fafttage, an denen Stockfiſch oder Häring gegeben 
wird, ausgenommen, täglich Brühe, Fleiſch, Gemüfe und Käfe, 
Sonntags Braten, Oftern ein „Geſegnetes“ mit Giern, für 
je 4 einen Ofterfladen, Weihnachten Kuchen, Faſtnacht „Faſt— 
nachtsküchlein“, am Lorenztage, dem Stiftungstage des Spitals, 
ein bejonderes Feſtmahl.“ Neben den gewöhnlichen Pfründnern 
gab es dann die jog. Herrenpfründner, ähnlich wie man jebt 
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in Krankenhäuſern jog. Klaſſenkranke hat. Dieje erhielten, je 
nad dem darüber mit dem Spital abgejchloffenen Kontrafte, 
noch beſſere BVerpflegung.!” 

Abmwechjelung kam in die Verpflegung durch die jog. Pi- 
tanzen, bejonder3 geftiftete Ertragerichte. Da gab es bald 
Weißbrot, Fleifh, Fiſche, Wein oder auch Obft, Feigen oder 
ſonſt irgend eine Ergößlichkeit. So ftiftet, um nur einige 
wenige Beifpiele anzuführen, die Witwe eines Lübecker Bürgers 
für die Armen in St. Spiritus 20 Schilling Lübiſch, daß 
ihnen davon jährlih eine Schüffel mit jungen Hühnern ge— 
reicht werde. Hartmund von Wullenftat vermacht dem heiligen 
Geiftjpital in Frankfurt gewiſſe Gefälle, die dazır dienen follen, 
jeden Freitag für 6 Denar Fiſche zu kaufen zur Erquickung 
der Siehen. Hans Specdbötel jchenft dem Spital St. Crucis 
in Göttingen 16 Mark, von deren Zinfen jährlich in den 
Falten Tonne Lachs oder ein Korb Feigen für die „armen 
Kinder” im Spital gefauft werden fol. Konrad Bull macht 
beim Satharinenspital in Bamberg eine Stiftung, wornach 
den Siechen jede Woche am Freitag ein Viertel Obft, „gute 
Amorellen, Weichjel, Spilling, die peſten,“ dann verjchiedene 
Sorten Birnen, Weinbeeren, zuleßt Seydäpfel, „alleivege je 
das beite Obft” ausgeteilt, und dazu eine Semmel, „das Brot 
neugebaden, weiß und wohlgeſalzen“, gegeben werden joll.?” 
Vielfah Hängen ſolche Vermächtniſſe auch mit Seelmefjen 
zufammen, oder e3 find allerlei Bedingungen, Gebete für die 
Stifter u. dgl. daran gefnüpft. In manchen Spitälern wuchs 
die Zahl der Tage, an welchen ſolche Extraſpeiſen geliefert 
wurden, jo an, daß auf jede Woche, wie 3.8. im St. Spiritus in 
Lübeck, mehrere fielen. Eine auf der Hausflur hängende Tafel 
zeigte den Hausgenoſſen jeden Tag an, was derartiges ge— 
leiftet wurde, und zugleich zu welcher Gegenfeiftung an Ge— 
beten, Mefjen u. ſ. w. fie verpflichtet waren, 
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Für uns haben folhe Stiftungen etwas Befremdliches. 
Wir denken bei der Verforgung Armer immer nur an das 
Notwendige, aber ftreben dann auch darnach, daß dieſes mög— 
lichſt allen zu teil werde. Im Mittelalter iſt das anders, auf der 
einen Stelle Mangel, auf der andern Überfluß; während die Inſaſſen 
des einen Spital® auf Bettel angewiejen find, um ihr Leben zu 
friften, befommen die andern Braten, das beſte Obit und 
Feigen. Much hier fommt die Neigung des Mittelalter zu 
Außergemöhnlihem, Bejonderem zu Tage, dad Gemöhnliche 
ericheint zu nüchtern; auch hier zeigt fih, daß der Zweck der 
Gabe ganz anderwo liegt als in der Verforgung der Armen, 
je reicher die Gabe deito größer das Verdienſt. Aber es hat 
doch auch etwas Anmutendes, wenn jo dafür gejorgt wird, 
daß den Armen ja nichts Schlechtes, jondern nur das Beite 
zu teil werden joll, daß fie doch auch zu Oftern ihr Gemweihtes 
und Weihnachten ihren Kuchen Haben. Man jpürt doch den 
warmen Hauch der Liebe, der Hindurdhgeht. Muß man der 
bürgerlichen Armenpflege den Vorzug einräumen, daß jie regel- 
rechter alle Notleidenden mit dem Nötigiten verjorgt, jo iſt 
es daS Vorrecht der firhlichen LXiebesthätigfeit, auch durch 
außerordentliche, namentlih die Feite der Chriftenheit ver— 
herrlichende und ſchmückende, Gaben den Herzen der Armen 
nahe zu fommen. 

Die ärztliche Behandlung trat natürlich in ſolchen Häufern, 
die ganz zu Pfründhäufern geworden waren, jehr zurüd, aber 
auch in den eigentlichen Krankenhäuſern ift wenig davon die 
Rede. In Frankfurt war bei St. Spiritus erſt gegen Ende 
des Mittelalter ein eigener Arzt angeftellt. Früher hatte der 
Stadtarzt die Kranken mit zu verforgen. So wird es anderwo 
auch wohl geweſen fein. Sonft laffen die Statuten erkennen, daß 
den Kranken eine jorgjame Pflege zu teil wurde. Die betreffens 
den Beltinnmungen find zum großen Teil den in den Spital 
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orden, namentlich dem Sohanniterorden, erprobten Ordnungen 
entlehnt. Klopft ein Kranker beim Hospital an und bittet um 
Aufnahme, jo meldet der Pförtner das dem Meifter oder der 
Meifterin, und dieſe jendet eine beſonders freundliche Schweſter, 
ihn aufzunehmen. Übrigens wartet man auch nicht, bis der 
Stranfe anklopft, zu beftimmten Zeiten werden die Stranfen 
auf den Straßen und Plätzen aufgejuht und ins Haus ge— 
tragen. Seder Kranke geht, ehe er zu Bett gebracht wird, zur 
Beihte und zum Abendmahl. Seine mitgebradten Saden 
werden aufgezeichnet und wohl verwahrt. Verläßt er genejen 
das Haus, jo empfängt er fie wieder, fehlt etwas, jo wird 
ihm daS erjegt. Wenn er ftirbt, fallen feine Sachen dem 
Haufe zu, jonjt aber ſollen die Brüder und Schweitern ihn nicht 
drängen, dem Haufe etwas zu jchenfen. Nachdem er fom- 
muniztert hat, wird er gewaſchen und zur Bett gebracht. Rein— 
lichfeit der Betten wird ausdriücdlich zur Pflicht gemacht. Die 
Statuten von Troyes beitimmen, daß wöchentlich einmal reine 
Deden aufgelegt werden jollen, wenn nötig aber täglid. Im 
Winter werden zwei Deden gegeben. Hat eim Kranker feine 
anftändige Kleidung, jo wird fie ihm gereicht und dazu benußt, 
was an Kleidung Verftorbener dem Haufe zugefallen tft. Viel— 
fah wird auch beitimmt, daß eine Anzahl von Belzen und 
Schuhen zum Gebrauch der Kranfen vorhanden fein joll. *' 
She die Brüder und Schweitern jelbit zum Eſſen gehen, haben 
fie die Sranfen zu verjorgen. Soweit die Kranken es vertragen 
fönnen, befommen fie diejelbe Speiſe wie die Brüder umd 
Schweſtern, namentlich von demjelben Brote und Weine. Fehlt 
es an Wein, jo ftehen die Brüder und Schweitern zurüd, und 
der vorhandene wird an die verteilt, die feiner am meiften 
bedürfen. Kann ein Stranfer die gewöhnliche Speije nicht 
vertragen, jo reicht man ihm „dienliche Speife” und jucht in 
diefer Beziehung feine Wünſche nach Möglichkeit zu erfüllen, 
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jedoch fo, daß man ihm nichts giebt, was ihm jhädlich wäre. 
Murren die Kranken über das Eſſen, jo follen die Schweitern 
das geduldig hinnehmen und fi nicht zum Zorn reizen Lafjen. 
Doh fügen die Statuten von St. Spiritus in Lübeck Hinzu, 
wenn ein Sranfer nur aus Lüfternheit „one not unmutlifen 
darumme fpreft”, jo joll man ihn bei Waſſer und Brot „pinen“. 
Freundlichkeit und Dienftfertigfeit werden den Brüdern umd 
Schweſtern ftreng zur Pflicht gemacht, unfreundliche Reden oder 
üble Behandlung der Kranken mit harter Strafe bedroht. In 
Lübeck ift in diefem Falle ihre Buße, daß fie vier Tage, je Zwei in 
zwei Wochen, von der Erde eſſen müffen „junder tafellafen.” „Ein 
bel brod lege men junder mefjer eme vor unde enen nap water? 
unde nicht anders.” Nachts ift eine Wache bei den Stranfen, 
um ihnen zu dienen und nötigenfalls den Priefter zu rufen, 
daß er ihnen das Saframent reihe. Wer wieder gejund wird, 
darf noch einige Tage im Spital bleiben, um Rückfälle zu 
verhüten. Wer ftirbt, wird nicht begraben, ohne daß eine 
Meſſe für ihn gelefen ift, auch haben die Brüder und Schweitern 
eine beftimmte Anzahl von Gebeten für ihn zu fprechen. ?? 
Menden wir uns nun von den Kranken zu den Pflegern, 
fo bilden dieje einen Konvent oder zu deutich eine Samenung, 
die meiſt aus Brüdern und Schweitern befteht, bisweilen aber 
auch dreigeteilt ift, Brüder, Schweftern und lerifer. So 
3.8. in Troyes, wo fich acht Brüder, acht Schweftern und bier 
Stlerifer finden, oder Angers, wo je zehn vorhanden find. 
Meilt gehören die vorhandenen Kleriker gar nicht zum Konvent 
des Haufes, oder fie werden zu den Brüdern gerechnet, und 
dann iſt es oft Ordnung, daß der Meifter aus ihnen gewählt 
werden muß. Die Zahl der Brüder und Schweftern fteht 
offenbar zu der Krankenzahl in feinem Verhältnis, jondern 
ift durch andere Motive mitbeftimmt. Während das Hotel- 
Dieu in Paris 30 Brüder und 24 Schweftern hat, das Hojpital 
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in Noyon 5 Brüder und 20 Schweitern, hat das große Spital 
St. Nicolad in Metz nur je 4, ebenfo St. Spiritus in Lübeck 
und St. Spiritus in Augsburg, deſſen Kranfenzahl auf 500 
angegeben wird. Denken wir und die Schweitern nır auch 
nicht nad heutigem Vorbilde wie Diafoniffen oder barmherzige 
Schweitern. Die Krankenpflege machte im Mittelalter viel 
weniger Anjprüche, und eine geringere Anzahl von Schweftern 
genügte auch für ein größeres Krankenhaus, zumal ihnen überall 
Mägde und Diener (in Meg mamyes de l’infermerie — 
Freunde der Stranfen — saleresses, valets de la pitancerie 
genannt) zur Seite ftehen. Die Brüder und Schweitern find 
viel mehr Mönche und Nonnen, als die heutigen Krankenpfleger 
jelbit in der fatholischen Kirche, das Klöfterliche mit allem was 
dazu gehört, nimmt viel mehr Raum ein. 

An der Spite des ganzen Haufe fteht der Meifter, 
magister, auch prior oder provisor genannt. Iſt er zugleich 
Geiftlicher, jo heißt er recetor. Er wird in den jelbftändigen 
Spitälern von der ganzen Genoſſenſchaft gewählt, wie im 
Kloſter der Abt, in den abhängigen vom Batron ernannt oder 
doch betätigt. An der Spige der Schweſtern fteht eine 
Meijterin, auch priorissa genannt, die meilt von dem Nagifter 
ernannt wird. In manchen größeren Häufern ſteht dem 
Meifter und der Meifterin ein engerer Rat von Brüdern und 
Schweitern zur Seite. Überhaupt ift die Verwaltung des 
Haufes eine gemeinfame, der Meifter iſt für alle erheblichen 
Sachen an den Beichluß des Konvents gebunden, dem au 
in beftimmten Zeitabjichnitten Rechnung gelegt wird, und ohne 
deſſen Zuftimmung das Siegel des Haufes nicht angelegt wer: 
den darf. Dabei treten die Schweitern mehr zurüd, doch 
werden fie bei St. Spiritu3 in Halberftadt jogar in den Ur— 
funden neben den Brüdern genannt. Überhaupt herricht in 
allen diefen Stüden große Mannigfaltigkeit, wenn ſich auch 
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je nah) den Gegenden eine Verwandtihaft der Negeln und 
in allen daS Vorbild der großen Orden, infonderheit de3 
Sohanniterordens, erkennen läßt.?? 

Mer als Bruder oder Schweiter aufgenommen zu werden 
begehrte, hatte dazu die Erlaubnis des Meifters und des Kon— 
vents zu erbitten. In den jelbitändigen Spitälern lag das 
Recht der Zuftimmung nur bei diefen, nie aber bei dem Meifter 
oder der Meifterin allein, fondern diefe bedurften dazu 
immer der Zuftimmung der Bruder: und Schweſterſchaft. 
Stand dad Spital unter der Auffiht eines Kapitels oder 
Kloſters, jo entjchied diefes über die Zulaſſung.“ Ausge— 
ihloffen von der Aufnahme find Verheiratete; wo man fie 
zuläßt, geichieht e8 nur unter der Bedingung, daß fie ſich 
jeparieren. Jugendliche und Schöne Schweitern jol man 
nicht aufnehmen, hie und da wird auch ein Alter von 30 
Jahren gefordert. Überall ift eine Probezeit beftimmt, die 
gewöhnlich ein Jahr, oder auch Jahr und Tag dauert. Wäh— 
vend derjelben trägt der Aufzunehmende noch weltliche Kleidung 
und kann noch außtreten, fann aber auch entlaſſen werden, 
wenn fein Wandel dem Meifter nicht behagt. Geht er wieder, 
jo darf er fein Eingebrachtes wieder mitnehmen, doc ift hie 
und da beitimmt, daß er die Koft bezahlen muß. Vielfach 
ilt e3 Sitte, daß der aufzunehmende Bruder oder die Schwelter 
ein feitlihes Mahl ‚giebt, doch wird das auch wohl dem freien 
Willen überlajfen.?® 

Mer eintritt, legt die 3 Gelübde, der Armut, der Keuſch— 
heit und des Gehorfams ab, doch wird es in einzelnen Spi- 
täleın mit dem Aufgeben des Eigentums weniger ftreng ge— 
nommen. So wird 3. B. in St. Nicolai bei York nit das 
Aufgeben des Gigentums, fondern nur verlangt, daß der 
Bruder oder die Schwefter beim Tode alle® dem Haufe hinter- 
läßt. Auch nad den Statuten von St. Jean in Angers kann 
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dem Bruder oder der Schweiter erlaubt werden, Cigentum zu 
beißen, nur nicht zu ihrem Vergnügen, fondern zum Beſten 
des Hauſes. Anderswo ift man dagegen in diefen Punkten 
jehr ftrenge. Bei wen während ſeines Lebens Gigentun ges 
funden wird, muß das mit langem Falten büßen, bei wen 
nad) jeinem Tode etwas gefunden wird, gilt als exkommuni— 
ziert. Es wird fein Totenamt für ihn gehalten, und das ge- 
fundene Geld wird ihm ind Grab nachgeworfen mit den 
Worten: Dein Geld fei bei dir zu deinem Verderben! 

Die in den meiften Spitälern befolgte Negel ift die 
Auguſtins und dem entjprechend iſt auch der Ritus der Auf- 
nahme dem bei den Auguſtinern bräuchlichen verwandt. Er zer: 
fällt in zwei Mcte, die Aufnahme zur Probe und die eigentliche 
Einjegnung. Zuerit fragt (ich gebe den Ritus, wie er bei Auf— 
nahme von Schweitern in St. Spiritus zu Augsburg üblid) war) 
der celebrierende Briefter die Meifterin: „Meiſterin, jeid ihr eins 
mit euren Schweitern, diefe N. N. aufzunehmen?” Hat die 
Meifterin die Frage bejaht, jo wendet er ſich an die Probe: 
fchweiter und fragt dieſe: „DBegehret ihr im Orden ehrlich 
Gottes Willen zu erfüllen, und wollt ihr euch geben und opfern 
Leib und Seele mit gutem Vorbedacht und freiem Willen 
Gott und dem Spital des heiligen Geiftes und den Sieden, 
die darin find? Habt ihr euch noch feinem andern Orden 
zugeſprochen?“ Auf die Bejahung diejer Fragen fährt er fort: 
„Nun fage ich euch des Ordens Gewohnheit. Vorerſt, daß 
ihr euch dies Jahr möget bewähren, ob ihr tauget. Meiter, 
jo werdet ihr Gott und den Heiligen geloben Armut, Reinig- 
feit, Unterthänigfeit gegen eure Oberen.” Die Ginjegnung 
felbft beginnt mit dem Gejange: „Komm, Gott Schöpfer, 
heiliger Geiſt“ und Pſalmgebet. Dann legt die Schwefter in 
die Hände des Priefters und der Meifterin das Gelübde ab: 
„Sch gelobe Gott, dem heiligen Geiste und dem Water Augu— 
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ftinus, die heilige Negel zu halten, gehorfam, in Reinigfeit 
und ohne Gigenjchaft (Eigentum) zu leben und zu dienen den 
Armen des Spitals, jo gut ich vermag, treulich und beftändig- 
lich,“ worauf der Priefter antwortet: „Und ich nehme an die 
Gelübde, die ihr gethan und erlaube euch, zu eurer Notdurft 
mit zu effen und mit zu trinken, und ein demütiges Seid.“ *' 
Ähnlich, aber etwas ausführlicher ift das Gelübde in Amiens: 
„SH N. N. gelobe und verfprehe Gott dem Schöpfer, der 
heiligen Jungfrau Maria, dem heiligen Johannes d. T., meinem 
Patron, dem heiligen Auguftinus, dem Vater diejer Religion, 
zu bewahren heiligen Gehorfam unter dem Meifter und den 
Obern, wie es Gott und die Neligion mir gebieten. Ich ge 
lobe und veripreche, Seufchheit des Leibes und der-Geele zu 
bewahren mein Leben lang. Sch gelobe und verjpreche zu 
bewahren die Armut und Gemeinſchaft des Lebens ohne jedes 
Eigentum, und daß ich nicht? annehmen, befigen oder weg— 
geben will ohne Erlaubnis des Meiftere. Gott, der heiligen 
Jungfrau Maria, dem heiligen Johannes d. T., dem heiligen 
Auguitinus und allen Heiligen des Paradieſes opfere und 
weihe ic) meine Seele und meinen Leib zum Dienst der armen 
Glieder Jeſu EHrifti, im Namen Gottes des Waters, des Sohnes 
und de3 heiligen Geiftes.“?® 

Gaben die Brüder und Schweitern jedes Cigentum auf, 
jo verjorgte fie dafiir das Haus. Dafür wird im allgemeinen 
die Negel aufgeftellt, „daß nicht durch irgend welchen Über: 
fluß die Armen Chriſti gefchädigt werden,” denn mas die 
Bruderſchaft zu viel gebraucht, entgeht den Armen. Für die 
Kleidung gilt als Negel, es foll dabei ein ſolcher Mittelweg 
inne gehalten werden, daß niemand durch unjer Auftreten und 
unfere Haltung beleidigt wird.” In St. Spiritus in Lübeck 
tragen Brüder und Schweftern Kleider von ungefärbter Wolle 
(aljo men se vomme scape nemet), weiß oder gran, und 
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rindslederne Schuhe. In Hamburg, Hildesheim, Eßlingen ift 
die Tracht fürmliche Ordenstracht mit einem Signum, in Ham— 
burg einem runden Sreuze, in Hildesheim einem roten be= 
ichloffenen Kreuze, in Ehlingen dasjelbe Zeichen, welches die 
Brüder des Spital® auf dem Sinai tragen, two die heilige 
Katharina ruht, ein Nad mit roten Speichen und fünf ſchwar— 
zen Punkten. Die Tracht wird hier überall als die von Re— 
ligiofen bezeichnet. In Ehlingen hatte 1318 der Bifchof die 
Annahme der Tracht geftattetz 1437 Iud der Generalpifar 
von Konftanz die Spitalleute vor Gericht „wegen ihres geift- 
lichen Scheind und Habit3”, beruhigte fich aber, als er von der 
Erlaubnis des Biſchofs erfuhr.” Im den franzöfiihen Spi- 
tälern tragen die Schweitern ein Kopftuch mit weißer Binde 
(vitta) und einen Gürtel, der, um fie als Religioſe zu kenn— 
zeichnen, bi8 auf den Saum des Stleides herabfällt. Ninge 
und Edelſteine zu tragen ift verboten, es ſei denn, daß es 
der Gejundheit wegen (man fjchrieb ja manchen GEdelſteinen 
heilfame Kräfte zu) geſchieht. Im Haufe trägt die Schweiter 
der Neinlichfeit wegen eine Schürze. Die Kleider werden vom 
Haufe geliefert, entweder in ein für allemal beftimmten Zeit: 
räumen, oder jo oft es dem Meeifter gut dünft. Die alten 
Kleider werden zurücgegeben und für die Armen zurecht gemad)t. 

Da: ganze Leben ijt ein klöſterlich gemeinjfames (vita 
communis). Brüder und Schweitern haben je ein gemeine 
james Nefeftorium und Dormitorium. Beim Eſſen wird vor: 
gelefen, nur der Meifter und die Meifterin dürfen reden. Cine 
Schmwefter jpricht das DBenedicite und das Gratiad. Der Dienft 
beit Tiſche wechjelt ab; wer da oder bei den Stranfen Dienft 
hat, ißt jpäter. Zur beſtimmten Zeit gehen alle ins Dormis 
torium, auch da iſt alles Neden ftreng unterfagt. Außer dem 
Kefektorium und Dormitortum darf gefprochen werden. Sorglam 
toird jeder Verkehr zwiſchen den beiden Gejchlechtern abgeſchnitten. 
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Die Brüder dürfen nie die Räume der Schweitern betreten 
und umgefehrt; mit einander reden dürfen fie nur in Ge- 
fchäften des Haufes und dann nur vor Zeugen. Auch nach 
außen wird der Verkehr ftreng überwacht. Ausgehen dürfen 
fie nur mit Erlaubnis des Meifterd und dann nur zu zweien; 
innerhalb der Stadt ift ihnen verboten, in einem andern Haufe 
etwas zu eſſen. Briefe gehen vorher durd) die Hand des 
Meifter oder der Meifterin. Um die Regel in Grinnerung 
zu behalten, wird fie in bejtimmten Zeiträumen vorgelefen. 
Zu dem Zwecke ift 3.8. der plattdeutiche Tert der Regel von 
St. Spiritus in Lübeck in 4 Lektionen abgeteilt. Ihrer Auf- 
vechterhaltung dient die Ordnung, daß der Meilter mit den 
Brüdern, die Meifterin mit den Schweitern, gewöhnlich einmal 
in der Moche, Kapitel hält. Da werden dann alle Über: 
tretungen der Negel zur Sprache gebracht, und die Bußen be— 
Stimmt. Die Berhandlungen im Kapitel, wo auch die An— 
gelegenheiten des Haufes beſprochen werden, müſſen unbedingt 
geheim gehalten werden. Wer etwas davon verrät, verfällt 
der Srfommunifation. Die Strafen find Falten, oft langes 
und hartes, und Geißelung, aber jelbit grobe Vergehen, thät- 
liche Beleidigung, Diebftahl, Unkeuſchheit, werden nicht jofort, 
jondern erſt im Wiederholungsfalle, mit Ausftoßung bejtraft. 
Sn Halberftadt wird fogar ein Bruder, deffen Vergehungen 
ohne Zahl find (und die in der Urkunden aufgezählten find 
jehr grobe), und der deshalb ausgeftoßen ift, auf Bitten des 
Biſchofs wieder aufgenommen.”! 

Auch das Leben der Siechen, namentlich in den Pfründ— 
häufern, ift jo viel als möglich Hlöfterlich geftaltet, wie es in der 
Ordnung des Notenburger Spitals ?? fehr bezeichnend heißt: „E83 
joll in dem Hufe, in dem Hofe und überall in dem fpital fein 
ein vollkumen wandelung und ein clöfterlich Zucht.” Man 
fann fi eben im Mittelalter ein Zufammenleben gar nicht 
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anders als Elöfterlih geordnet denken. Sind doch auch die 
Häufer, in denen die Kaufleute der Hanja auf ihren aus— 
wärtigen Kontoren in Notwgorod, in Bergen, im Stahlhofe 
in London wohnen, eine Art von Stlofter, und das Leben ganz 
flöfterlid. Auch mit den Sieden hält der Meifter und die 
Meifterin Kapitel, auch fie haben regelmäßige Gebete zu fprechen 
und find der Zucht des Haufes unterworfen. Sehr ſchön 
ſpricht fich darüber die jhon erwähnte Ordnung des Roten— 
burger Spital? aus. Nachdem zuerit gejagt ift, daß die Siechen 
„als Herren und rechte Erben des Haufes Gut und der Al: 
moſen unferes Herrn Jeſu Ehrifti” geachtet werden follen, daß 
fie darum einzunehmen find „mit ganzer Hiße der Liebe und 
Andacht der Ehren, weil in ihrem Namen Chriftus ſelbſt in 
da3 Haus genommen wird“, heißt es weiter: „Welche Menſchen 
alfo barmherziglihen in dasjelbe Haus werden empfangen, 
die jollen demütig werden um ihre Krankheit; fie jollen fich 
der Barmherzigkeit nicht ütberheben, die man an fie gelegt hat; 
fie jollen allezeit bedenfen, daß ihnen jolcher Dienft um der 
Ehre Gottes willen erboten wird. Darum jollen fie unter 
ihnen jelber fein friedfertig, leidig, andächtig, demütig, emfig 
in ihren Gebeten, nah ihrem Vermögen, und Gott dankbar 
allezeit. Sie follen ftrenglich gehalten werden, daß fie nicht 
friegen mit einander, nicht klaffen und murmeln; fie jollen 
dem Meifter und der Meifterin gehorfam fein ohne Wider: 
rede." Als Strafen dienen Entziehung der Pfründe auf 
einzelne Tage und namentlich der Extragerichte, der PBitanzen. 
Ähnliche Beſtimmungen finden ſich anderswo auch, 3. B. beim 
Eliſabethenhoſpital in Trier, beim Hoſpital an der Rheinbrücke 
in Konſtanz u. a. Schwer genug mochte es ſein, die Ordnung 
und den Anſtand aufrecht zu erhalten. Die Verbote des 
Fluchens, des Zankes, die Verbote ſich nicht zu ſchelten und 
zu ſchlagen, zeigen das. Auch das muß verboten werden, 
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nicht mit bloßen Füßen vor den Altar zu treten, und fi) dort 
nicht unehrerbietig zu benehmen.”* 

Alle größeren und auch manche Eleinere Spitäler beſaßen 
eine eigene Kirche oder Stapelle mit Kirchhof und für den 
Dienst in derjelben einen oder mehrere Geiftliche. Sehr oft 
find fie von der Lokalparochie völlig erimiert und führen ihr 
gottesdienftliches Leben für fih. Es lag das im Intereſſe 
de3 Spitals, das in der Kirche einerfeit3 feinen geiftigen Mittel- 
punkt fand, der es erft, wohin alle Spitäler tendieren, zu einem 
Hofterartig nach außen abgejchloffenen Ganzen machte, anderer- 
jeit8 aber auch eine reiche Ginnahmequelle. Die Kirche zog, 
namentlih wenn ſie berühmte Heiltimer barg, wie 3. ©. 
St. Spiritus in Nürnberg, wo die Reichsheiltümer, darunter die 
h. Zampe aufbewahrt wurden, oder twie faſt alle Spitalkirchen mit 
Abläffen ausgeftattet waren, viele Andächtige an, die dort der 
Meſſe beimohnten, dabei auch opferten, oder Seelmeffen ftifteten 
und fih auf dem Kirchhofe begraben ließen. Aus denjelben 
Gründen jah die Weltgeiftlichfeit die Unabhängigkeit der Spitäler 
nicht gern, und in manden Fällen haben dieje ihre Loslöfung 
von der Lofalparodhie nur unter Widerfpruch der Parochial— 
geiftlihen und nur mit allerlei Beichränfungen erlangt. In 
Lübeck fam es jo weit, daß der Biſchof die Bürger, als fie 
bei St. Spiritus eine Kirche bauten, erfommunizierte. ? Das 
Kapitel in Güſtrow läßt fih 1313 von dem Fürften von 
Merle ausdrücdlic die Zuficherung erteilen, daß innerhalb 
und außerhalb der Stadt, foweit das Kirchipiel reicht, Fein 
Oratorium, auch in St. Spiritus nicht, erbaut, und feine Meife 
gelefen werden fol. Als 1342 Jakob Worpel und feine Frau 
dem Spital 20 Morgen Land fchenfen zu dem Zmed, daß 
davon eine Vikarie am Dom errichtet werden fol, deren In— 
haber das Spital zu verforgen hat, läßt das Kapitel dag 
unter den Bedingungen zu, daß der Vikar nur fünfmal in der 
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Woche die Meſſe im Spital aber auf einem tragbaren Altar, 
mit gedämpfter Stimme und nur für die Sranfen, die nicht 
zur Kirche gehen können, lieſt; das Haus darf auch außer der 
gewöhnlichen Thür feine zweite für die Befucher des Gottesdienfteg 
machen, auch nicht mit einer Glocke läuten, fondern nur mit einer 
Schelle den Kranken den Augenblid der Glevation anzeigen; 
endlich fallen alle Opfer, die gegeben werden, dem Dom zu. 
Später wird übrigen? dem Haufe ein fteinerner Altar geftattet 
und eine zweite Thür, und der Parochus entjagt gegen eine 
Entihädigung von 4 Mark feinen Rechten. °® Auch in Ham: 
burg müſſen die St. Spiritus gegebenen Opfer an das Kapitel 
abgeliefert werden.” In Roftocd erlangt St. Spiritus 1281 
Parochialrechte durch den Biſchof, worauf der Pleban auf die 
Oblationen verzichtet. *° Auch bezüglich der Meffe juchte man 
Kar zu ftellen, daß die Parochialfirche den Vorrang hat. Im 
St. Jean in Angers darf die Spitalglode erft anfangen zu 
läuten, wenn die Glode des Stifts Nonceray, dein das Spital 
untergeben ift, ausgeläutet hat, und die Meſſe erit beginnen, 
wenn in der Stiftskirche das Evangelium gelefen ift.”” Auch 
der Kaplan des Spital3 in Oppenheim darf an gewiljen Tagen 
nicht dor dem Parochus zu St. Katharinen Meſſe Iejen. 
Ausdrücdlich wird hier die Seelforge auf die Infaflen des 
Spitald, die franfen Menſchen, die in dem Spital liegen, und 
die gefunden, „die ſich ewiglichen demjelben Spital zu dienen 
ergeben haben”, befchränft. „Auch ſoll derjelbe Briefter feinen 
franfen Menfchen auswendig desjelben Spital bejuchen und 
Saframent reichen, er werde denn des gebeten von dem ob» 
gemeldeten Pfarrherrn.“ St. Spiritus in Halberftadt wird 
ihon bald nach feiner Gründung bon der Marktkirche erimiert, 
doch foll der Priefter „andere Schafe, die nicht zum Schafitall 
des Haufes gehören, und fonderli von der Marktkirche, nicht 
annehmen.” *! Auch das 1341 geftiftete Hoipital St. Cyriaci 
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in Halle erhielt ſchon 1343 die Grlaubnis, eine Kirche zu 
bauen und wird von der Lokalparochie erimiert.*? 

Ginmal vorhanden, geht es den Kirchen und Stapellen 
der Spitäler wie allen derartigen Anftalten im Mittelalter; 
es jegt fih Stiftung an Stiftung. Der eine ftiftet einen 
neuen Altar, ein anderer eine neue Vikarie, diejer eine neue 
Meile, jener einen neuen Gottesdienft; allerlei Gnaden ſam— 
meln fich an, Neliquien, Abläffe. St. Spiritus in Augsburg 
hat 1366 ſchon 3 Briefter; das Hofpital St. Mariä in 
Braunschweig 1453 einen Pfarrer und 6 Vifare an 7 Altären, 
beim Spital in Amiens wird 1246 die Zahl der Priefter auf 6 
erhöht, und dieje Erhöhung mit dem Wunſche begründet, den 
göttlichen Dienft zu mehren.*? Der Gottesdienft in den Spi- 
tälern iſt eben nicht bloß zur Grbauung der Brüder und 
der Sranfen da, er hat jelbitändige Bedeutung für fih. Das 
Spital ift zugleich ein Kloſter, wo nicht bloß regelmäßige tägliche 
Meilen gelejen werden, jondern oft auch der regelmäßige Horen- 
dienst abgehalten wird. Die Teilnahme daran tit allen, die nicht 
durch ihren Dienst verhindert find, vorgeichrieben. Sonſt tritt 
an die Stelle jeder Hora eine beitimmte Zahl von Vater Unſer 
und Ave Maria, in Lübek je 7, in Travemünde für die 
Matutin 30, die Prim 15, Terz, Sept und Non je 7, Vesper 15, 
Komplet 7, aljo im ganzen täglid” 88 Vater Unſer und Ave 
Maria. Auch die Kranken beten eine bejtimmte Zahl bon 
Gebeten; die Statuten von St. Spiritus in Lübeck fchreiben 
ihnen vor, „wenn fie nur noch die Zunge und die Lippen 
rühren können“, täglich 300 Vater Unfer zu beten. Wer das 
Vater Unſer, dad Ave Maria und das Kredo nicht kann, muß 
es im Spital lernen. Sedes Glied des Haufes muß dreimal 
oder viermal im Jahre beichten und fommunicteren. Bejonders 
jorgjam ift, wie das bei einem Spital nahe liegt, der Dienft 
für die Verftorbenen geordnet. In Amiens werden für jeden 
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Verftorbenen, Bruder oder Schweiter, 3 Meſſen gelefen, und 
jedes Glied des Haufes betet 50 mal das Miserere oder 
150 Bater Unfer, in Troyes während der Dreißiger jeden Tag 
eine Meſſe und für Dienitboten 3 Meſſen, Brüder oder Schweitern 
beten je 150 Bater Unſer. In Lübeck und Travemünde hat 
jeder, wenn er den Pſalter fann, 3 Pſalter, ſonſt 300 Vater 
Unjer zu beten. Außerdem wird der Heimgegangenen regel- 
mäßig bei den Gottesdienften gedacht. Die Inftruftion für 
den Prieſter von St. Spiritus in Roſtock ſchreibt ihm vor, 
jeden Montag eine Meſſe für die veritorbenen Brüder und 
Schweftern und die Wohlthäter des Haufe zu leſen. Der 
legteren wird überhaupt oft gedacht. Much die Kranken werden 
angehalten, für fie zu beten, und in manchen Häufern iſt es 
Ordnung, daß der Aufzunehmende beim Eintritt in das Haus 
zuerft an das Grab des Stifter geführt wird, um da zu 
beten. ** 

Auch für die geiftliche Pflege der Kranken ift reichlich ge- 
ſorgt. Wie man es ihnen durch die Verbindung der Kranfen- 
jäle mit der Kirche möglih machte, am Gottesdienft teilzu- 
nehmen, iſt Schon gelegentlich erwähnt. Auch ſonſt wird bei der 
baulichen Anlage de3 Spital3 darauf Aitckjicht genommen. In 
der alten Hanſeſtadt Wisby hat das heilige Geiftipital eine 
bemerfenswerte Doppelfapelle, um die Kranken nad) den Ge— 
ichlechtern zu trennen.” In den Sranfenfälen wird auf trag. 
baren Altären Meſſe gelejen. In St. Spiritus in Augsburg 
it zu dem Zwecke eine befondere Vikarie geftiftet.!° Seltener 
wird der Predigt für die Kranken gedacht, doch fehlen Spuren 
einer ſolchen nicht ganz." Fleikige Seelforge und Verjehung 
der Kranken mit den Saframenten wird den Spitalprieftern 
jehr oft zur Pflicht gemacht. Die Brüder und Schweitern 
follen die Kranken ermahnen, oft zur Beichte und zum Abend- 
mahl zu gehen; der Prielter joll, wenn er gerufen wird, ſo— 
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fort und ohne zu zögern hingehen und den Dienst ebenſo jorg- 
ſam außrichten, wie den in der Kirche. Im Angers ift Bor: 
ichrift, daß für die Vriefter im Winter Velzitiefel bereit ftehen, 
zum Gebrauch, wenn fie nachts zu dem Stranfen gerufen wer⸗ 
den. Sehr ſchön ſind auch in dieſen Beziehungen die in den 
Ordnungen des heiligen Geiſtſpitals in Rotenburg enthaltenen 
Vorſchriften: „Unter allen Amtleuten und Dienern ſoll der 
Kaplan nach der Ordnung und Würdigkeit inne haben die 
erſte Stelle, darum daß ihm zugehört alle Gezierde der Tugend. 
Er ſoll ſein keuſch, mäßig, gütig, demütig, gemein mit voll— 
kommenen Sitten, und vor allen Dingen barmherzig und be— 
hitzt mit dem brennenden Feuer der göttlichen Liebe, alſo daß 
er über die Schafe, das ſind die armen Siechen, die ihm zu— 
vörderſt befohlen ſind, wache, und die Krankheit der Siechen 
demütig mit ihnen trage und allezeit inwendig ein gütiges 
Mitleiden mit ihnen habe, daß er recht als ein guter Hirt 
und Vater nicht allein für ſie Sorge trage geiſtlich, ſondern 
auch, ſo man deß bedarf, zu Notdurft in leiblichen Sachen, 
daß die Pitanz und andere Tröſtung, die den Siechen zuge— 
hört, zur rechten Zeit nimmer verzogen werde, noch auch ſonſt 
in nötlicher Beſorgung und Reichung von den Dienern und 
Dienerinnen zu feiner Zeit etwas verſäumt werde.“s 
Werfen wir nun auch noch einen Blick auf die Vermögens— 
verwaltung. Jedes Spital hatte ſein geſondertes Vermögen 
und ſeine geſonderte Vermögensverwaltung. Das gilt nicht 
bloß von den Spitälern, die ganz unabhängige Anftalten oder 
einem der großen Spitalorden eingegliedert waren, es gilt 
ebenjo von denen, die einem Kapitel oder Kloſter gehörten 
oder der Aufficht des Stadtrat3 unterftellt waren. Wohl fommt 
es vor, dab das Klofter oder der Nat dem Spital etwas zu 
liefern und zu leiften hat, aber ich finde fein Beifpiel, daß 
ein Spital ohne eigenes Vermögen von dem Klofter oder dem 
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Nate unterhalten wäre. Es entjpricht das der wirtjchaftlichen 
Art des Mittelalter®, nach der jedes einzelne Inftitut, jede 
Anftalt und Stiftung als ein gejondertes Vermögensſubjekt 
behandelt wird. Entgegengeſetzt dem zentralijierenden Zuge 
unferer Zeit wird damals alles individualifiert. Jedes Spital 
hat jeine bejtimmten Ginnahmequelen, aus denen es feine 
Bedürfnifje beitreitet, ja auch bei dem einzelnen Spital fließen 
nit ale Einnahmen in Eine Kaffe, aus der danı die Be— 
dürfniffe der ganzen Anftalt beitritten würden, jondern auch 
da find beftimmte Vermögensteile oder bejtimmte Einnahmen 
zur Befriedigung einzelner Bedürfniffe im voraus und für 
immer beitimmt. Der Tiih des Haufes Hat feine nur für 
die Dedung der Koften desjelben bejtimmten Güter; andere 
Güter dienen zur Unterhaltung der Kirche, der Kirchendiener 
und des Kultus, wieder andere für die Anschaffung von Leinen- 
zeug, Kleidern, Schuhen, Feuerung, Licht oder zur Beichaffung 
gewwiffer Spenden an Lebensmitteln oder Speijen für die In— 
fallen des Spitald. Machte das die Verwaltung zu einer 
äußerst fomplizierten, jo gab es doch andererjeitö derjelben 
eine große Sicherheit und Stetigfeit. Für jede Ausgabe war 
die Dedung durch eine beftimmte Ginnahme ficher geitellt. Für 
das Holz, das man den Einzelnen zur Heizung ihrer Kammern 
lieferte, oder das zur Erwärmung der gemeinfamen Stube 
diente, für das Licht, dad im Sranfenzimmer zur beftimmten 
Zeit angezündet und zur bejtimmten Zeit ausgelöjcht wurde, 
für das Gericht von Fleifh oder Fiihen, das an dem und 
dem Tage auf den Tifh fam, für die Semmeln und das 
Obſt, das verteilt wurde, floß die Einnahme aus den und den 
Grundjtüden, oder war eine auf dem und dem Haufe laftende 
Nente oder Gült bejtimmt, die eben nur zu diefem Zwecke 
verwendet werden durfte Alles war niet und nagelfeit. 
Andererjeit freilich erichwerte das auch die freie Bewegung. 
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Man fonnte nur eine beftimmte Zahl von Armen und Kranken 
aufnehmen und diefen nur ein ganz bejtimmtes Maß von 
Pflege leiften, und felbft diefes nicht mehr, als mit der Zeit 
die Sinnahmen, die früher zu einem beftimmten Zwecke ge- 
reicht hatten, nirgend mehr genügten.“ Hier liegt ein Haupt- 
grund, weshalb jo viele Anftalten mit der Zeit verknöcherten 
und verfümmerten. 

Allgemein ift das Beftreben, das Spital durch Grund— 
befiß oder auf Grundbeſitz ruhenden Zinſen, Renten und 
Lieferungen ficher zu fundieren. Reiche Hojpitäler hatten einen 
umfaffenden Grundbefi an Adern, Wiefen, Wäldern, Wein: 
bergen, den fie teils ſelbſt nußten, teils verpachteten oder ſonſt 
austhaten. Die meiften hatten ſelbſt eine ausgedehnte Acer 
wirtſchaft und bedurften einer folchen, um für ihre Inſaſſen 
das nötige Korn und fonftige Produkte zu befchaffen. Übrigens 
finden wir im Befiß der Spitäler alle®, was im Mittelalter 
als Ginnahmequelle gilt, Zinshäufer, Mühlen, Filchereigerecht- 
jame, Zehnten, auch Leibeigene und patronatijche Rechte. Es 
fommt vor, daß Spitäler ganze Dörfer befiten und obrigkeit— 
liche Nechte darüber ausüben. Sp befitt das h. Geiftjpital 
in Lübeck eine ganze Neihe von Dörfern im Mecklenburgiſchen 
und Holftein’schen. Auch die h. Geiftipitäler in Noftod, Wis— 
mar und Parchim haben Dörfer in Befif.” Die Hojpitäler 
St. Elijabeth und St. Katharina in Bamberg, das St. Spiri— 
tushospital in Augsburg haben vogteiliche Nechte und üben 
diefe durch die Spitalpfleger; das reiche Spital in Überlingen 
bejigt Gigenleute und Hinterfaffen, die ihm ſchwören und für 
die es ein Bezirksweiſtum erläßt und Gerichtsbeamte beftellt.?" 
Das h. Geiftipital in Lübeck befitt einen Anteil am Zoll in 
Greifswalde, den ihm die Stadt 1365 um 1800 Mark Sundi- 
her Pfennige abfauft.? Dem Hofpital in Reims bewilligt 
der Erzbiichof Heinrich einen dreitägigen Markt; ein Markt 
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bei dem Spital in Anger trägt diefem 300 Pfund jährlich 
ein.?” Bon den Nechten des Spitals St. Nikolas in Meb 
war Schon die Rede. Ahnliche Einkünfte beziehen auch andere 
Spitäler. Das in Landshut erhält 3.8. von der Acciſe auf 
Ol und Wein den 5. Pfennig.* Gerne überwies man gerade 
Spitälern Strafgelder. In Stendal war es den Juden ver: 
boten, anderes Vieh zu fchlachten, als was fie von den Schlach— 
tern gefauft hatten. Im lbertretungsfalle wurde das Fleiſch 
fonfisziert und dem h. Geiftipital überwieſen. Dieſem fiel 
auch jeltfamer Weile, da er hier doch am menigften gut an- 
gebracht war, das auf dem Markte fonfiszierte verdorbene Fleifch 
zu. Gbenfo des Spund: und Wachsgeldes, welches die 
Mitglieder der MWandichneiderinnung in der Morgenfprade er= 
(egten.? Wenn auch nicht fo häufig mie Klöſter, find doch 
auch Spitäler nicht jelten im Beſitz von PBatronatredten. St. 
Spiritus in Augsburg hat das Vatronatrecht über 7 Pfarreien. 
Selbft Inkorporationen von Kirchen fommen nicht ganz felten 
vor. In diefem Falle bezog das Spital ſämtliche Einkünfte 
und ließ die Kirche durch einen Hülfsgeiftlichen oder ſonſtwie 
verſorgen. St. Spiritus in Augsburg inforporiert 1408 die 
Pfarrei Grimmelried, 1271 inforporiert der Biſchof von Kon— 
ftanz dem h. Geiftipital in Ulm die Dreifaltigfeitsfapelle da= 
jelbft „auf den Tifch der Armen”. Auch in England und 
Frankreich fehlt es nicht an Beiipielen.?® 

Zu dem was die Spitäler an Ginfünften aus ihrem 
Vermögen bezogen, famen dann, dad Vermögen beftändig noch 
mehrend, Gaben und Schenkungen hinzu. Iſt e8 allgemeine 
Sitte, in feinem Teftamente auch etwas für milde Stiftungen 
auszufegen, jo gedenft man beſonders gern der Hojpitäler. 
Jedes ftädtifche Urkundenbuch liefert dazu die Belege. So 
vermacht Dietrich von Raven 1268 jedem Hofpitale im Ge— 
biete der Stadt Roſtock 8 Schillinge, der Lübecker Bürger 


Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigkeit. II. 16 


242 Zweites Bud. V. Kapitel. Das Leben in den Hojpitälern. 


Godefe von Swineborch bedenft 1289 im ganzen 16 Hojpitäler 
mit Summen von 30 Marf bis 13 Denar. Tilemann von 
Werda, Kanonifus bei St. Apofteln in Köln, vermacht fieben Hojpi- 
tälern je zwei Mark zu einer Pitanz. Mdolf von Ruele dehnt 
feine Freigebigfeit noch weiter aus, er bedenkt außer ſämtlichen 
Kölner Spitälern auch die in Unna und Iſerlohn.“ Überhaupt 
ift man im Mittelalter in diefem Stüce viel mweitherziger. In 
Lübecker Teftamenten werden ſehr oft Spitäler in England 
bedacht, mit dem man in reger Handelsverbindung ftand. Selbſt 
ein Millerfneht in Wismar, der im Begriff ift, in? h. Land 
zu pilgern, und vorher über fein in 40 Mark beftehendes Ver- 
mögen teftiert, vermacht zwei Hofpitälern je eine Mark. °° Gern 
permadte man gerade den Hoipitälern feine Betten, Leinen- 
zeug und Stleider, die ja dort am beiten Verwendung fanden. 
So vermadt 1283 der Kuftos bei St. Martin in Worms 
dem Hojpital ein Bett und zwei leinene Kifjenüberzüge; ein 
anderer fein beſtes Bett dem Hofpital, das fchlechtere dem 
Ausſätzigenhauſe; der Scholaitifus Johannes bei St. Maria 
ad gradus in Mainz 1338 dem Spital am Nhein ein voll 
ftändiges Bett, eine wollene Dede und zwei Lafen.?? 

Sn den angeführten Fällen handelt es fi nur um ein 
malige Gaben. Aber auch dauernde Stiftungen durch Über— 
weilung von Sapitalien oder Grundftücden fommen unzählige 
und in der größten Mannigfaltigfeit vor. Das einfachite war, 
wenn von den Zinfen den Inſaſſen des Spital eine Gabe 
in Geld gereicht wurde, „ihre Pfründe zu beffern“. So giebt 
eine Witwe Bertholz dem Spital in Überlingen 18 Pfund 
Konftanzer Münze, „die auch in desfelben Spital® und der 
Bruderjchaft gemeinlich, der Stechen und Gefunden, Frommen 
und Nutz verwandt find”; dafiir verfprechen die Pfleger des 
Spital don einem Hofe desjelben in Baubergen jährlich 
10 Schilling Pfennige und 6 Pf. (ungefähr 50/0 des Kapitals) 
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zu geben und davon an ihrem Sahrestag 10 Schilling an die 
Siehen in demfelben Spital auszuteilen. Die itberfchießenden 
6 Bf. befommt der Priefter, der die „Jahreszeit fünden“ fol. 
Verſäumen die Pfleger die Austeilung, jo fällt 1 Pfund Bf. 
an den Bau des Münsters, und fönnen die Pfleger daſelbſt 
e3 in 14 Tagen einfordern. Sohann von dem Wede giebt 
den Proviſoren von St. Nikolai in Hannover 10 Marf Silber. 
Dafür joll eine Rente gefauft, und in den Falten den Stechen, 
jedem 6 Denar, „zur Befferung ihrer Pfründe“ gegeben werden. 
Albert Hoyke ſchenkt dem Spital in Bleckede + Schilling Rente. 
Davon joll man an den vier Hochzeitstagen, Oftern, Bfingften, 
Weihnachten und unferer lieben Frauen Tag dem erften, „je 
welfen mynſchen ſyn del in de Hand don“. 

Am häufigiten begegnen uns Stiftungen, welche den Zweck 
haben, „den Siehen ihr Mahl zu beſſern“. Dabei wird ent- 
weder nur dieſe allgemeine Beftimmung getroffen, und bleibt 
es dann der Verwaltung des Spital3 überlaflen, wie fie das 
Mahl beifern will, oder es wird auch ganz genau angegeben, 
was den Siechen geleitet werden foll, wie davon fchon oben 
einige Beijpiele angeführt find. Cine ſolche Speifung heißt 
auch) „Sottberat“ oder „Gottberaet“. Gertrud, die Bäckin, ver: 
macht dem Spital in Augsburg 1338 den Zins von vier 
Häufern im Betrage von 35 Schilling Pfennige. Dafür joll 
ein Gottberat beihafft und von ihren Kindern und Erben mit 
eigenen Händen außgeteilt werden. Bei einer anderen Gtif- 
tung, ebenfalls in Augsburg, wird der Gottberat genauer an— 
gegeben: „Suppfleifh, Kraut, friſchin ſchweinin Sped darunter, 
jedem ein Stüd Fleiſch in die Suppe, für je fünf 2 Pfund, 
ein Seidel Wein und zwei Semmel“.“! Nicht minder wird 
für einzelne Bedürfniſſe des Spital durh Stiftungen geforgt. 
Namentlich beliebt find Stiftungen für Heizung und Beleuch— 
tung. Gin Bürger in Villingen ftiftet 1378 zu feinem und 
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jeiner Vorderen GSeelenheil „ein ewig brennende Licht in die 
undere Stube des Armenipital® zu Villingen, die man nennt 
der Siehen Stuben.” Das Licht foll angezündet werden, 
wenn abends zum Gebet geläutet wird, und die Nacht durch 
ftetiglich brennen, bi morgens zur Mette geläutet wird. Im 
Sahre 1409 ftiftet dann Katharina Wurm ein zweites Licht 
in die andere Stube. Wird es nicht ordentlich verjorgt, jo 
haben die Spitalpfleger jedesmal 30 Schilling zur Strafe an 
das Sohanniterhaus zu zahlen. Dem Hoſpital vor dem neuen 
Thore in Worms ſchenkt 1301 Nikolaus von Hochaim einen 
ewigen Zins von 20 Pfund Heller. Dafür jollen Kohlen an— 
geichafft werden zur Heizung und um die Kleider der Kranken 
auszufohen und von Ungeziefer zu reinigen. Der Reit fol 
verwendet werden zu OL für eine Lampe, die beftändig in der 
hinteren Stube des Spital brennen jol, da wo man Die 
ihmerer Erfranften unterzubringen pflegt. ? Auch für Haus- 
gerät, zur Anschaffung von Schüfleln, Trinfgefhirr, Löffel, 
Wäſche, Kleidung finden ih Stiftungen. 

Dieſe find zum Teil Annere von Seelgerätitiftungen. Bei 
den Kirchen und Kapellen der Hoipitäler wurden, jo gut tie 
bei andern, Seelmefjen geftiftet und, damit verbunden, Spenden 
und Almoſen. Auch Kirche und Kirchhof waren erhebliche Ein— 
nahmequellen. Denken wir und die Spitalfirchen und Spital- 
fichhöfe nur nicht al8 Armenfirhen und Armenfirhhöfe. In 
Nürnberg und Augsburg wählen gerade Batriziergefchlechter die 
Spitalfiche gern als DBegräbnisplat. Waren doch eben die 
Spitaltirhen mit Mbläffen und anderen Privilegien bejfonders 
reich ausgeftattet. Man fann feine Urkundenfammlung eines . 
Spitals durchblättern, ohne auf zahlreiche Ablaßbriefe zu ftoßen. 
Das h. Geifthofpital in Halberftadt hat ſchon 1284 vierzehn 
Ablaßbriefe zu je 40 Tagen und außer diefen noch einige 
geringere, und die eigentliche Fülle von Abläffen beginnt doc) 
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erſt mit dem 14. Jahrhundert. In den Urkunden der Spitäler 
von Luzern, Rotenberg, folgt ein Ablaßbrief auf den andern. 
Von Roſtock ging 1275 ein Bürger eigens aufs Konzil nach 
Lyon, um für das Spital St. Spiritus von den Prälaten 
Ablaß zu erbitten, und es gelang ihm, er brachte von 14 
Biſchöfen und Erzbifchöfen einen je 4Otägigen Ablaß mit.” Es 
gehörte zu den Pflichten des Spitalgeiftlichen, dieje „ratifizierten, 
mit Bullen und Siegeln bejtätigten” Abläffe von Zeit zu Zeit 
den Volfe zu verfündigen, * und wenn man einen Sammler 
ausjandte, um Gaben für das Spital zu erbitten, vergaß man 
nit, in dem Gmpfehlungsbriefe auch die dem Spital bewil- 
ligten Abläſſe aufzuzählen.” Auch die Spitalfichhöfe hatten 
Abläffe Wer auf dem Kirchhofe von St. Spiritus in Augs— 
burg für die dort Begrabenen betete, erwarb damit 100 Tage 
Ablap.°° In manchen Spitalfirchen durfte auch während eines 
Interdikts Meſſe gelefen, Saframente verwaltet, kirchlich be— 
erdigt werden, und der Spitalgeiftliche fonnte noch in Fällen, 
die über die Befugnis des Parochialgeiſtlichen Hinausgingen, 
Abfolution erteilen. Auch an Neliquien und Heiltümern fehlte 
es nicht. In der h. Geiſtkirche in Nürnberg wurden die Heil- 
tiimer des deutſchen Neiches aufbewahrt, die h. Lanze und das 
h. Kreuz. Wurden fie nad) einer Kaijerfrönung wieder zurück— 
gebracht, jo geleitete man fie in Prozeſſion zur Spitalfirche; 
neben den Trägern gingen die fieben ältejten Ratsherrn, und 
die ganze Pfaffheit folgte. Alle Gefangenen wurden zur Ehre 
des Tages freigelajfen. War der Kaiſer in Nürnberg, jo hörte 
er in der Spitalfirhe die Mefje. Dann ftand der h. Speer 
auf dem Altar und wurde nach der Mefje dem Kaiſer zum 
Kuß gereicht. Auch die Seelmeſſen für die verftorbenen Kaijer 
wurden in der Spitalfirche gelejen. 9° 

In der Kapelle oder auch im Haufe oder vor dem Haufe 
ftand gewöhnlid ein Armenftod, um Gaben der Bejucher und 
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Borübergehenden in Empfang zu nehmen. Regelmäßige Samm- 
lungen, wie bei den großen Spitalorden, fommen bei den 
einzeln ftehenden Spitälern jeltener vor. Doch betrat man 
diefen Weg bei der eriten Stiftung des Spitals, oder wenn 
das Haus von befonderen Unglüdsfällen heimgeſucht war. 
Sp jendet da3 Spital in Pfullendorf 1288 bei einem Brand- 
unglüd, 1297 in derjelben VBeranlaffung das Spital St. Spiritus 
in Ulm Sammler aus.” An die Spitäler ſchließen fi) au 
Brüderfchaften (confraternitates) an, namentlich bei den großen 
Spitalorden, aber auc bei ftädtifchen Spitälern.” Wer in 
eine Solche Konfraternität eintrat, verpflichtete fich jährlich einen 
gewiſſen Betrag zu den Zwecken des SpitalS beizutragen und 
befam dafür Anteil an den guten Werfen und Verdienſten 
desjelben, wurde auch, wenn er e& jpäter bedurfte, bei der 
Aufnahme in das Haus bevorzugt. Für die Spitäler waren 
jolche Konfraternitäten von großem Werte, da fie einen feiten 
Stamm folcher bildeten, die dem Haufe oder dem Orden in 
Liebe zugethan waren und fein Werf fürderten. Am meiften 
ausgebildet find dieſe Konfraternitäten bei den Spitalorden. 
Sn der Negel des H. Geiftordens findet fich ein fürmliches 
Nitwal für die Aufnahme der Mitglieder." Sie galten als 
Glieder des Ordens, hatten an feinen Privilegien teil, auch 
wurden ihre Namen in das Kalendarium aufgenommen, und 
ihre Memorie wie die eines Bruders oder einer Schweiter 
begangen. 

Bon dem Berfauf der Pfründen und den daraus er- 
wachjenden Einnahmen ift ſchon die Nede gewejen. Wer um— 
jonit aufgenommen wurde, deſſen Nachlaß verfiel nad) Spital- 
vecht dem Haufe. In manden Spitälern mußte der Ein- 
tretende feinen Beſitz zu diefem Zwecke eidlich deflarieren.?! 
Wer eine Pfründe faufte, bedang fich oft zugleich eine Leiftung 
in Geld bis zu feinem Tode aus, der Pfründvertrag wurde 
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zugleich zum Leibrentenvertrag. Auch bloße Leibrentenverträge 
fommen jehr häufig dor. Den Spitälern mußte e8 Lieb fein, 
ihre Kapitalien jo unterbringen und ihr Vermögen dadurch 
mehren zu können, und andererſeits leifteten fie damit auch 
denen, die mit ihnen derartige Verträge abjchloffen, einen 
Dienit. Sie boten eine Sicherheit für Erfüllung des Vertrags, 
wie jie Privatperjonen nicht bieten fonnten, und mit ihnen 
geichloffen, waren die Verträge auch mehr als bloße Geldge- 
jhäfte Die Bedingungen wurden oft jo geftellt, daß dem 
Hauje damit zugleich eine Wohlthat erwieſen wurde, daß darin 
zugleich eine Art Schenfung enthalten war, und umgefehrt er- 
wuchs dem Schenfgeber daraus ein getitlicher Segen. So 
fauft Johannes, Schwefterfohn des Konrad von Bardowick, fich 
für 50 Mark Pfennige eine Leibrente von 5 Marf bei dem 
Spital St. Spiritus in Lübeck und wird dafiir zugleich in die 
Gemeinjchaft der guten Werfe des Haufes aufgenommen. 
Siegfried von Bredenwalde giebt dem Haufe 60 Mark Pfennig 
und erhält dafiir eine Leibrente von 5 Mark auf Lebenzzeit. 
Überlebt er feine Mutter, fo bezieht diefe die Nente noch zwei 
Sahre; er fann ftatt der Nente auch eine Pfründe im Spital 
nehmen. Im Sahr 1297 kauft fi Sohann von Stein 10 
Mark Rente von St. Spiritus. Stirbt er vor 5 Jahren, fo 
follen zwei Sahresbeträge für eine Seelmefje verwendet 
werden, ftirbt er vor 10 Jahren, ein Sahresbetrag. Wie 
häufig und wie bedeutend jolche Verträge waren, mag daraus 
abgenommen werden, daß das Spital St. Spiritus in Lübeck 
1310 im ganzen 1076 Mark Pfennige an Leibrenten zu zahlen 
hat.” Wie fo oft im Mittelalter, geht auch hier Geiftlihes und 
MWeltliches durcheinander. Die Spitäler übten in Wahrheit 
einen Liebesdienft, wenn fie in einer Zeit, in der es jchwer 
war, fiir feine Zukunft, für fein Alter mit Sicherheit zu jorgen, 
eine ſolche Sicherheit boten, aber zugleich waren für fie dieſe 
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Rentengeſchäfte eine vorteilhafte Stapitalanlage und eine er= 
wünschte Art, ihr Vermögen zu mehren. 

Pfründen und Leibrenten faufte man übrigens nicht bloß 
fire fich, ſondern auch für andere. Mean verjorgte auf diefe Weife 
Kinder und Angehörige, für die man zu forgen hatte.” Auch 
Stiftungen von Freibetten fommen vor. Johannes Goppelt in 
Augsburg kauft für fi und feine Nachkommen „ein ewiges 
Bett mit allem deſſen zugehörd und ein ewig pfründ einent 
Dürftigen an dasjelbe Bett recht und redlich“. Laſſen die 
Pfleger des Spital® das Bett abgehen, jo haben fie an die 
Nachkommen des Stifter8 oder, wer den Brief inne hat, 30 
Pfund Pfennige herauszuzahlen. Damit erfahren wir zugleich 
den Preis eines folchen Bette. In Bruchfal ftiftet der Ser- 
präbendar Heß 1452 für 500 fl. 4 Pfründen bei dem 
Spital für arme notdürftige Manns- und Weibsperfonen aus 
Bruchfal oder den nächftliegenden Fleden.* Auch Gilden, 
Zünfte, Korporationen ftifteten folche Betten und Pfründen 
für ihre Mitglieder. 

Das Anwachjen des Stiftungsvermögens war freilich für 
die Städte nicht ohne Gefahr. Es entgingen ihnen nicht bloß, 
da die milden Stiftungen meift von Steuer und DBete frei 
waren, erhebliche Steuerbeträge, jondern, was noch Schlimmer war, 
bon den Gütern in geiftlichen Händen wurden auch die perſön— 
lichen Dienfte, Kriegsdienft, Wachdienſt u. ſ. w. nicht geleitet, 
welche die Stadt nicht entbehren fonnte. Deshalb fing man an, 
den Erwerb der Spitäler unter Kontrole zu nehmen, entweder 
jo, daß man dem Nat die Einwilligung bei Schenkungen vor— 
behielt, oder fo, daß man den Anftalten den Erwerb liegender 
Güter im Stadtgebiet ganz unterjagte. In Augsburg ver— 
ordnete der Nat 1305, daß fteuerbare Liegenschaften nicht an 
Geiftliche veräußert, auch nicht zu Seelgeräten gegeben werben 
dürfen. „Swer selgerät geben wil, der sol daz tun an 
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beraiten Pfennigen (barem Sapital) und waer daz er der 
nit hätt, und daz er ein liegendes gut daran must wenden, daz 
sol er geben in laienhand.* Ofter fommt deshalb in Augs— 
burg bei Schenkungen an Spitäler die ausdrüdliche Beſtim— 
mung vor, daß das Gut den Bürgern verfteert werden foll.”° 
Als Markgraf Rudolf IV. 1322 das Spital in Pforzheim 
ftiftete, beftimmte er ausdrüdlich, daß, wenn dem Spital Güter 
in der Stadt Pforzheim und ihrer Gemarkung gefchenft werden, 
es dieſe verfaufen muß, auch feine Bodenzinfe und Gülten 
im Gebiet der Stadt erwerben darf.“s Nach einer Verordnung 
des Nat in Köln von 1385 müſſen Grundftüce, Nenten und 
Gülten, die geiftlichen Stiftungen zufallen, binnen Jahr und 
Tag in weltlihe Hände verfauft werden. Ausdrücklich wird 
dag auch auf die Spitäler ausgedehnt, mit der Einjchränfung, 
daß in die Schreinsbücher (Hhpothefenbücher) bis zu 4 Gulden 
Nente eingetragen werden dürfen, aber nicht darüber.’ In Göt- 
tingen jeßte man ähnliches durch DBertrag mit St. Spiritus 
feft.® Für die Spitäler brachte das eine nicht geringe Er: 
jhwerung ihrer Verwaltung mit fih. Sie waren, wenn fie 
Kapital in Grundbejiß anlegen wollten, auf die Dörfer ver- 
wiejen, ihr Grundbefig war oft weit zerftreut, und die Ent: 
fernungen erſchwerten die Bewirtichaftung, die in den Händen 
von jchwer zu fontrolierenden Hofmeiftern lag. Nicht minder 
lag darin eine jtarfe Beichränfung ihrer Selbjtändigfeit. Die 
Aufficht über die Orumderwerbungen ſeitens der Spitäler 
wurde mehr und mehr eine Auffiht über die Vermögens— 
verwaltung der Spitäler überhaupt, in fteigendem Make griff 
der Nat in dieſe ein, und das Ende war aucd hier, daß die 
Spitäler ftädtifche Anstalten wurden. 

Ich Habe verfuht, aus den uns erhaltenen Doku— 
menten ein Bild von dem Leben und Wirken der Spitäler 
zu entwerfen. Es liegt nahe, zum Schluß die Frage aufzu= 
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werfen, wie es denn im innerften Kern ausſah, welches Maß 
bon toirflicher Arbeit chriftlicher Liebe in den Spitälern ge= 
leiftet wurde. Die Frage ilt Schwer zu beantworten. Aus 
den Negeln und Urkunden läßt ſich das nicht herauslefen. 
Immerhin mag ja manches darin mehr die Bedeutung defjen 
haben, was fein jollte, als was mwirffih war. Daß es aber 
auch an treuer, todesmutig fi) aufopfernder Liebe nicht fehlte, 
das ift jonderlich während der großen Epidemien im 14. Jahr: 
hundert, das man wohl das Jahrhundert der Epidemien nennen 
fönnte, offenbar geworden. Als der jchtwarze Tod feine furdt- 
bare Ernte hielt, zählte man allein 124434 Bettelmönde, Die 
der Krankheit erlagen, ein Zeichen, wie treu fie ihres Amtes 
als Seelforger gewartet haben. Im Hotel Dieu in Paris 
lagen oft 500 Peſtkranke, der Beftand an Brüdern und 
Schweitern ſoll damald mehr als einmal völlig weggerafft fein, 
und doch fanden fich immer neue, die an ihre Stelle traten. 
Aber auch abgejehen von folchen einzelnen Notizen, jchon die 
Eine Thatfache, daß jet in der ganzen Chriftenheit Hunderte 
und taufende von großen und fleinen Spitälern vorhanden 
waren, getragen von der Liebe der Chriſten, bedient von 
Scharen von Brüdern und Schweitern, die dort aus Xiebe 
zu Gott und ihrem Herrn Chriſto der Armen und Clenden 
ih annahmen, daß in diefen Spitälern fo manche durch die 
Unruhe der Welt müde gewordene Seele einen ftillen Lebens— 
abend, jo mancher Notleidende Pflege, jo mancher Kranke Ge- 
nejung, jo mancher Sterbende ein ftille® Ende unter den Ge- 
beten der Brüder und Schweftern fand, ſchon diefe Eine That- 
jahe genügt, um zu zeigen, daß jebt die Liebesthätigfeit zu 
einer Blüte gefommen war, die man in der alten Kirche ver- 
geblich jucht. 


— · · · 


Serjstes Rapitel. 


Ausfäßige 


(ine bejonders jchwere Aufgabe wurde der chriftlichen 
Liebesthätigkeit gerade auf der Höhe des Mittelalters durch 
das furchtbare Umfichgreifen des Ausſatzes geftellt. Die Krank 
heit fommt zwar ſchon früher vor, aber doch mehr nur ſporadiſch 
und, wie es jcheint, in weniger gefährlichen und anftedenden 
Formen." Grit feit den Kreuzzügen, und offenbar durch die 
Kreuzfahrer verjchleppt, tritt fie in ihrer entjeglichiten Geftalt, 
jo weit verbreitet und jo anitedend auf, daß fie zu einer 
Gefahr für die europäiichen Völker wurde. Schon die Zahl 
der Ausjäßigenhäufer bemeilt die Ausdehnung, melde die 
Krankheit damal® annahm Im Teftamente des h. Ludwig 
werden für 2000 Häufer Legate ausgefeßt, und Matthäus Paris 
ichlägt die Zahl derjelben in der ganzen Chriftenheit auf 19000 
an.” Meift waren die Häufer allerdings nur Hein; 12 oder 
13 Inſaſſen, nach dem Vorbild des Süngerfreifes, ift auch 
hier eine beliebte Zahl, aber es giebt auch größere. Das in 
Köln zählt 100, das in Lübeck 40, das in Hildesheim 30; ° 
und in der Zeit der größten Verbreitung diefer Plage fonnten 
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bei weiten nit alle von ihr Ergriffenen in den Anftalten 
Unterkunft finden. Vielen erbaute man Hütten auf dem Felde, 
weshalb die Ausſätzigen überhaupt oft Feldfiche genannt 
werden; Scharen von ihnen trieben fi) auch ohne feiten 
Wohnſitz bettelnd im Lande umher. 

Die Krankheit? begann damit, daß fi) auf der Haut des 
von ihr Befallenen zuerft vereinzelte, dann immer zahlreichere, 
etwa linfengroße weiße Fleden bildeten, die, über der Haut 
erhaben, fi rauh anfühlten, ohne daß der Kranke für jeßt 
noch weitere Beſchwerden empfand. So fonnte es Jahre lang 
bleiben; dann vertieften fih die Fleden, die Haut murde 
glänzend, fettig und unempfindlid, die Haare an folden Stellen 
weiß und wollig. Nun jchritt die Krankheit raſcher fort; die 
Augen wurden trübe, die Stimme heifer, die Haut befam Riffe, 
aus denen fich ein übelriechender Eiter ergoß, die Haare fielen 
aus, an den Gelenfen bildeten fih Geſchwüre, die aufbraden, 
die ganze Haut ſah wie gefhunden aus, hie und da wie mit 
Schneefloden beftreut, die Glieder faulten eins nad) dem andern 
ab, der Kranke gewährte einen ebenjo Ekel wie Mitleid er- 
regenden Anblid. Der Dichter Konrad von Würzburg giebt 
und in einem jeiner Gedichte eine anſchauliche Schilderung 
eines jolchen armen Kranken. 


Im wurden har und ouch der bart 
Dünne und seltsaene. 

Sin ougen, als ich waene, 

Begunden sich zu gilwen; 

Als ob si aezen milwen, 

So vielen uz die browen drobe. 

Sin varwe, die da vor ze lobe 

Was liutsaelig unde guot, 

Diu wart noch roeter danne ein bluot 
Und gab vil egebaeren schin. 
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Din lutersueze stimme sin 
Wart unmazen heiser. 

Im schuof des himels keiser 
Groz leit an ellen enden, 
An fuezen unde an henden 
Waren im die ballen 

So gaenzlich ingevallen. 


Genefung war nicht ganz ausgeſchloſſen, wenigſtens nicht 
bei den leichteren Formen der Stranfheit. Bei einzelnen reagierte 
ihre fräftige Natur und ftieß den Srankheitsftoff aus, indem 
jih unter heftigen Fiebern über der zerriffenen Haut eine 
Borfe bildete. Die meilten fiechten elend hin und erlagen 
zuleßt unter unfäglichen Schmerzen. Und dieje Krankheit war 
nun im höchſten Maße anjtedend. Es bedurfte nicht einmal 
einer unmittelbaren Berührung des Kranken, ſelbſt fein Atem 
ftedte an, und die Krankheit wurde Schon dadurch übertragen, 
daB man nur etwas anrührte, was vorher ein Ausſätziger 
angefaßt hatte. 

In der That, es giebt wenige Krankheiten, die eine jolche 
Summe von Sammer ıumd Elend in fich vereinigen, wie der 
Ausſatz. Erregte das Schon natürliches Mitleid, jo wurde 
dieſes noch verftärft umd vertieft durch das, wad man in der 
Schrift vom Ausſatz las. Man gewöhnte fich, die Ausjägigen 
als ganz bejonders von der Hand Gottes berührte,° aber 
dann auch als jolche, die auf die chriitliche Barmherzigkeit einen 
ganz beſonderen Anfpruch haben, zu betrachten. Hatte ſich der 
Herr doch ihrer auch angenommen, und hatte man da doch ein 
unmittelbares Vorbild der ihnen jchuldigen Liebe. Ja noch 
mehr. In der befannten Stelle Jeſ. 53, wo es von dem 
Knechte Gottes heißt: „Er war der allerveradhtetite und un— 
wertetite, voller Schmerzen und Krankheit,” las man im Mittel: 
alter geradezu: „Er war wie ein Ausſätziger.“ Alſo der Herr 


254 Zweites Buch. VI. Kapitel. Ausjäßige. 


jelbft war um unfertwillen geworden wie diejer Unglüdlichen 
einer, um jo mehr wußte man fih Shuldig, nun auch um 
jeinetwillen gerade diefen Glenden zu dienen, deren Bild er 
getragen, um fo gewiffer war man, daß man in ihnen dem 
Herrn diente. Im manchen Legenden flingt daS wieder. Der 
h. Sultan fand eines Abends einen Ausſätzigen auf der Straße, 
trug ihn ins Haus und verpflegte ihn. Am andern Morgen 
ließ er ihn eine Zeitlang allein, um zur Kirche zu gehen. Bei 
der Nücfehr fand er den Armen nicht mehr vor, aber eine 
Stimme vom Himmel rief ihm zu: „Sultan, weil du mir eine 
gute Herberge gewährt haft, will ich allen, die mich um deinet- 
willen bitten, auch eine gute Herberge gewähren.” Nehmen 
wir hinzu, daß die chriftliche Liebe im Mittelalter einen ftarf 
asketiſchen Zug trägt, daß man ein Werf der Liebe um jo 
Höher zu ſchätzen geneigt ift, je mehr es die Überwindung eines 
natürlihen MWiderwillens erfordert, jo verftehen wir es wohl, 
daß die großen Heiligen des Mittelalter®, an denen wir bei 
allem Fremdartigen doch die Macht der Liebe Ehrifti anerkennen 
müffen, fich mit befonderer Vorliebe der Pflege der Ausſätzigen 
widmen. „Als ich noch ein Sündenleben führte,“ jagt der 
bh. Franziskus,’ „schien es mir bitter, Ausſätzige auch nur zu 
ſehen, aber der Herr jelbft führte mich unter fie und gab mir 
Erbarmen mit ihnen, und was mir bitter ſchien, wurde mir 
in etwas für Leib und Seele Liebliches verwandelt.” Die 
h. Elifabeth hatte eine Zeitlang einen Ausſätzigen bei ji, um 
ihn jelbit zu pflegen, bis ihr Beichtvater Konrad von Marburg 
es ihr ausdrüdlich verbot. Von der h. Hediwig, einer Ver— 
wandten der h. Elifabeth, jagt Clemens IV. in der Kanoni- 
jationsbulle:® „Ihre Demut war jo groß, daß fie fi) dem 
Dienste der Armen widmete, ihnen oft knieend das zum Leben 
Notwendige darreichte und, freigebig gegen die Ausfägigen, nicht 
zurücichredte vor den Eiter ausftrömenden Wunden. Sie 
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fcheute nicht die Gefahr der anftectenden Krankheit und wendete 
ganz bejonders den Ausfäßigen ihre Liebe zu, aus Liebe zu 
dem, der um unſertwillen ein Ausſätziger geworden iſt.“ 

Was bei diejen Heiligen, ihrem Charakter entjprechend, 
in bejonderem Maße hervortritt, das zeigt ſich auch ſonſt. 
Überall trägt das Volk den Ausſätzigen eine befondere Liebe 
vor anderen Notleidenden entgegen. Es findet das ſchon feinen 
Ausdrud in den Namen, die ihnen das Volk giebt. Ihr 
gewöhnlicher Name iſt „die guten Leute”, und ein Leproſen— 
haus heißt „Gutleuthaus“. Sie werden auch als „die armen 
Leute“ fchlechthin bezeichnet, al „Gottes liebe Arme”, „Gottes 
Siehe”, „die Armen Chrifti”, ja als „Märtyrer Chrifti”.” 
Sie leiden gleihjam für die andern mit, ihr Leiden fommt 
den übrigen zugute. Ausjäßigen gab man vor andern Armen 
gern und getröftete ſich dann, auch an dem PVerdienft ihres 
Leidens teil zu haben und an all den guten Werfen, melche 
„die Mildigfeit Gottes in ihnen wirkte.“ 1% Die Kirche benutzte 
jede Gelegenheit, diefen Sinn zu pflegen; fleißig ermahnte fie 
zur Mildthätigfeit und vergalt die den Ausjägigen eriviefenen 
Wohlthaten mit Ablaß und Verheißung künftigen Lohnes, denn 
nur dieje allgemeine Stimmung des chriftlichen Volkes gegen 
die Ausjägigen machte es ihr möglich, ihre Aufgabe an ihnen 
zu erfüllen. 

Diefe Aufgabe war umfallend und ſchwierig. Es galt 
nicht bloß, die Kranken leiblich und geiftlich zu verjorgen, es 
mußte auch die Verbreitung der Krankheit verhindert werden, 
und auch dieje, wir würden jagen, fanität3=polizeiliche Aufgabe 
fiel damals der Kirche zu; exit allmählich Löften fie auch hier 
die Städte ab. Man mußte diefer Aufgabe nicht anders zu 
genügen, als durch völlige und konſequent durchgeführte Ab— 
fonderung der Sranfen von den Gefunden. Die Enticheidung 
darüber, wer ald ausjäßig zu behandeln ſei, nahm die Kirche 
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auf Grund der Beftimmungen des moſaiſchen Geſetzes für fich 
in Anfpruch. Die Unterfuchung felbft war Ärzten übertragen; 
fie fonnte freilich nad) dem damaligen Stande der Medizin 
nur eine ſehr oberflächliche fein. Man urteilte nad) gewiſſen 
Symptomen, namentlich nach der Bejchaffenheit des Blutes, 
und ließ deshalb den zu Unterfuchenden zur Ader. Oft werden, 
um jeden Betrug und jedes ungerechte Urteil (ed war ja in 
der That ein Todesurteil) zu verhüten, auch andere ehrbare 
Männer als Zeugen zugezogen. Die Nachbarn fonnten auf 
Unterfuchung eines Verdächtigen antragen, mußten aber, wenn 
der Verdacht fich als ungegründet erwies, die Koften ſtehen.“ 
In diejem Falle erhielt der Verdächtige ein Gejundheitsatteft, 
das ihm zum Schuß diente.” Oft werden auch die Vorfteher 
von Ausjäßigenhäufern mit der Unterfuchung betraut. Sp in 
der Diözefe Konftanz das Ausſätzigenhaus bei Kreuzlingen, ?? 
in Flandern die Häufer in Gent, Ypern und Brügge Im 
Nürnberg und ähnlih an andern Orten war jedes Jahr in 
der Charwoche eine Sonderſiechenſchau. Dann ftrömten die 
Kranken von allen Seiten herbei. Es gab auch eine Stiftung, 
aus der fie Almoſen erhielten. Übrigens mifchte ſich auch 
allerlei Bettelvolf unter fie, Leute, die fi, nur um der Almoſen 
teilhaftig zu werden, für ausjägig ausgaben, ja jogar durd) 
Ginreiben mit gewifjen Kräutern ihrer Haut das Anjehen des 
Ausſatzes zu geben mußten. '* 

Wer für ausſätzig erflärt war, galt von dem Augenblid an 
als bürgerlich tot. Er fonnte nicht mehr vor Gericht erjcheinen ; 
jein Vermögen wurde für ihn verwaltet, Erbichaften fielen 
jeinen Erben zu.” Von nun an war er auch den ftrengen 
Geſetzen unterworfen, die jede Berührung der Gefunden mit 
den Kranken verhüten follten. Eine befondere Tracht machte 
ihn allen Begegnenden ſchon von ferne fenntlich, überdies 
mußte er eine Stlapper in den Händen führen und damit bei 
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jeder Annäherung von Menjchen ein Zeichen geben. Er durfte 
nicht mehr in die Kirche, in ein Wirtshaus oder überall dahin 
gehen, wo Menſchen verfanmelt find. Ihm mar verboten, aus 
öffentlichen Brunnen zu trinken, er mußte breite Wege aus— 
wählen und dort fich in der Mitte halten. Benußte er eine 
Fahre, jo durfte er Pfähle und Strike nicht mit den Händen 
anfallen. Stonnte er es in dringendfter Not nicht vermeiden, 
mit einem andern als Seinesgleihen zu reden, jo war er 
gehalten, unter den Wind zur treten, damit nicht jein Atem 
anftedend wirkte, und wenn er etwas faufen wollte, jo mußte 
er das Gewünſchte mit jeinem Stode berühren. Kurzum, er 
war bon jedem andern Verkehr als dem mit jeinen Schiejals- 
genoſſen abgejchnitten. !® 

Damit war ihm auch jede Möglichkeit genommen, fein 
Brot ſelbſt zu verdienen, und wenn er fein Vermögen bejaß, 
war er auf die Mildthätigkeit angewiejfen. Doc der Kirche 
fonnte e3 nicht genügen, bloß für feinen leiblichen Unterhalt 
zu jorgen, fie hatte vor allem jein Seelenheil ins Auge zu 
faffen. Jede unheilbare Krankheit bringt bejfondere Gefahren 
und Berfuchungen mit fich, je nach dem Temperament des von 
ihr Betroffenen die VBerfuhung zum Mißmut und zur Ver— 
zweiflung, oder die Berfuhung zum Leichtfinn in dem Ge— 
danken, für diefe Welt doch nichts mehr nüße zu jein. Beim 
Ausſatz wurden dieje Gefahren durch die Einwirkung, welche 
die Srankheit auf das Seelenleben de3 Stranfen übte, noch ge= 
fteigert. Der Ausſatz machte, wie mehrfach bezeugt wird, die 
Kranken in der erften Periode feiner Entwidelung fehr reiz- 
bar, zur Heftigfeit und zum Zorn geneigt, zanffüchtig und uns 
friedfertig, im tweiteren Verlauf dagegen gleichgültig und ſtumpf— 
finnig."” Dabei war das finnlihe Leben aufs höchſte ge— 
fteigert, der Kranke zu allen Sünden der Sinnlichkeit geneigt. 
Hier erſt lag die ſchwerſte Aufgabe. Es galt, den Kranken 
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Troft zu bringen in ihrer furchtbaren Lage, ihnen die Sraft 
der Ergebung darzureichen, fie vor jenen Verfuchungen zu be= 
wahren, und zu dem Behufe ihr. Leben in fejte Negel und 
Ordnung zu faffen, vor allem aber ihrem Leben auc) jeßt noch 
einen Inhalt und Zweck zu geben. 

Beionders ſchwer mußte für den Kranken natürlich der 
Augenblick fein, der die Entſcheidung bradte, wenn ihm mit 
der Erklärung, daß er ausſätzig fei, jozufagen fein Todes- 
urteil gefprochen wurde. Die Limburger Chronik!? erzählt von 
einem Mönde am Main, der ausfäkig feinen Schmerz in 
Liedern ausftrömte, 

„Sch bin ausgezählet, 
Man weilt mich Armen vor die Thüre, 
Untreue ich nun ſpüre 
In allen Zeiten“ 
fang er, und zur Maienzeit: 
„Mai, Mai, Mat, 
Du wunneckliche Zeit, 
Männiglichen Freude, geit 
Ohn mir! Was meint das ?* 

Welch ein Gedanke, nun von Vater und Mutter, Weib 
und ind, Bruder und Schwefter für immer gefchteden zur fein, 
ausgeſchloſſen von allem, was die Menjchen bewegt, ihrer Ar— 
beit und ihren Felten, nun lebendig Schon zu den Toten zu 
gehören. Mit richtigem Verftändnis hat die Kirche darum die 
Ausſonderung eines Ausfäßigen zu einem gottesdienftlichen 
Akte ausgeftaltet, einmal, um jo dem Ausjägigen ſelbſt Troft 
und Stärkung und das Bewußtfein auf feinen einfamen Weg 
mitzugeben, daß doch die chriftliche Gemeinde mit ihrer Hülfe 
und Fürbitte ihm zur Seite ftehe, fodann, um ihn eben durch 
diejen Akt der Liebe und Mildthätigkeit feiner Mitchriften zu 
empfehlen.!” 
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War jemand für ausjäßig erklärt, fo ging fein Pfarrer 
zu thm und fündigte es ihm an, indem er ihn dabei tröftete 
und ermahnte, gelaffen und mutig zu fein und zu bedenken, 
daß für einen Chriften feine Krankheit jo ſchlimm und gefähr: 
lich jet wie die Strankheit der Seele, die Sünde. Much folle 
er ih nicht ängftigen, wenn er nun nah der Ordnung 
der Chriftenheit von den Gefunden abgefondert werde, da er 
doch im Geift noch immer der Gemeinschaft der Chriften an— 
gehöre. Dann wurde der Tag der Ausfonderung beitimmt 
und vom Pfarrer der Gemeinde angefagt. Am dazu bejtimme 
ten Tage holte der Pfarrer in priefterlicher Sletdung mit Kreuz 
und Weihwaſſer, von dem Pfarrvolf in Brozeffion begleitet, den 
Kranken zur Kirche ab. Während des Zuges wurden die 7 Buß— 
ſpalmen gejungen mit der Antiphone: „Sch weiß, daß mein Er— 
löſer lebt, und er wird mich hernach von den Toten wieder auf: 
erweden.” Sn der Kirche wurde eine Meſſe gelefen. In 
älterer Zeit war es Sitte, diefer ganz die Form einer Toten: 
mefje zu geben. Der Ausjägige lag auf einer mit Lichtern 
umjftellten Bahre, ganz wie ein DVerftorbener, oder fntete mit 
einen ſchwarzen Tuche verhült daneben. Sa, nach der Meife 
wurde er auf den Kirchhof geführt, und dort die Begräbnis 
zeremonie an ihm vollzogen, indem er in ein für ihn ge— 
grabenes Grab ftieg, und drei Schaufeln Erde auf ihn ge— 
worfen wurden. Später wurde dad mit Nücficht auf die 
Unglüdflihen, die fo ihrem eigenen Begräbnis beimohnen 
mußten, abgeftellt. Man las feine Totenmeſſe mehr, gab aber 
der Mefje eine Beziehung auf den Ausfäßigen. Als Introitus 
jang man Bi. 18: „ES umfingen mich des Todes Bande“ u. f. w., 
als Lektionen zuerft die Geſchichte Naemans, dann dad Evans 
gelium von den 10 MAusfäßigen. Der Ausſätzige, der von 
der Gemeinde gejchieden beifeite ftand, empfing zuleßt die 
heilige Kommunion, auf welche dann das einfahe und doch 
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io viel fagende Gebet folgte: „O Herr, wir bitten di, gieb 
deinem Knechte nad) deiner Güte und Treue Beftändigfeit, daß 
er, durch die göttliche Liebe geftärft, in feiner Widermärtigfeit 
pon dir fi) abwenden laffe.” 

Nun führte der Priefter den Ausfägigen an einen Tijch, 
auf dem die fir ihn beſtimmten Geräte, das Kleid, die Hand- 
fhuhe, ein Tönnchen zur Aufnahme des Getränfs und ein 
Brodſack lagen. Zuerſt ſprach er über diefe Geräte ein Gebet: 
„Herr, durch deſſen Wort alle geweiht und gejegnet wird, 
du mwolleft diejes Kleid der Demut und den übrigen Hausrat 
fegnen, daß dein Knecht dejfen gebrauchen möge zur Ehre 
deines Namens und zum Heil feines Leibes und feiner Seele.” 
Dann überreichte er ihm die einzelnen Stüde, indem er bei 
jedem die betreffenden Verhaltungsmaßregeln hinzufügte. 

Nah Beendigung des Gottesdienites brach der Zug wieder 
auf und geleitete den Sonderfiehen in dad Ausſätzigenhaus 
oder aufs Feld, wo, fern von bewohnten Orten, eine einfadhe 
Hütte für ihn aufgeichlagen und eingerichtet war. Mit den 
Morten des 132. Palma: „Hier ift meine Ruhe für immer, 
bier will ih wohnen, denn es gefällt mir wohl,” führte ihn 
der Prieſter hinein und ermahnte ihn zum Abjchiede: „Siehe 
da den Ort, der dir bejtimmt ift, da von jet an zu wohnen. 
Sch verbiete dir, von bier fortzugehen und dich finden zu 
laffen an öffentlihen Orten wie Kirchen, Märkten, Mühlen, 
Wirtshäufern und an Ähnlichen Orten. Befümmere dich nicht, 
daß du jo von andern abgefondert bift, bedenfe vielmehr, daß 
dieje Abjonderung nur eine leibliche tft, daß du aber mit una 
im Geifte jeßt noch ebenfo eins bift, wie früher, und teil haft 
an allen Gebeten der heiligen Kirche nicht minder, als ob du 
dem Leibe nach beim Gottesdienfte gegenwärtig wäreft. Was 
aber deinen Lebensunterhalt anlangt, fo werden gute Leute 
dafür forgen, und Gott wird dich nicht verlaffen. Habe Ge= 
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duld und Gott jei mit dir.” Vor der Thür der Hütte wurde 
ein hölzernes Kreuz aufgerichtet, der Briefter empfahl den 
Kranken nochmals der Liebe und Fürbitte der Gemeinde und 
warnte, ihm Leid und Unrecht zuzufügen, und, eingedenf der 
menſchlichen Schwachheit, und daß, was heute Dielen getroffen, 
bald genug über fie fommen fönne, eingedenf auch des gött— 
fihen Gerichts, ihm freigebig in allem zu Hülfe zu fommen. 
Bon den Verwandten des Ausgeſonderten blieben einige in 
der Nähe zurück, um ihm in den nächſten 30 Stunden bei— 
zuftehen, damit er nicht, von der Neuheit feiner Lebensweiſe 
erfchredt und an die Einfamfeit noch nicht gewöhnt, in Gefahr 
Leibes und der Seele geriete. Hatte der Kranfe feine Ver: 
wandte, jo hielten Sirchendiener die Wache. Der Zug fehrte 
in die Kirche zurüd, und hier ſchloß die Feier mit dem ſchönen 
Gebet: „Allmächtiger Gott, der du durch das geduldige Leiden 
deines Sohnes den Hochmut des alten Feindes gebrochen halt, 
verleihe deinem Diener die göttliche Geduld, um mit frommer 
Ergebung das Übel zu tragen, welches auf ihm laftet. Amen.“ 
Mangel ließ man den Armen nicht leiden. Gern trug man 
ihm Speife und Trank in die Nähe feiner Hütte, und wen 
ein Ausſätziger mit feiner Klapper begegnete, deſſen Hand 
öffnete fich noch leichter al8 jonft zu einem Almoſen. Hatte der 
Kranfe auögelitten, jo wurde er in jeiner Hütte begraben, und 
diefe mit allem, was ihm gehört hatte, über ihm verbrannt, 
Nur das aufgepflanzte Kreuz bezeichnete noch die Stätte, wo 
er gefümpft und gelitten hatte. 

Die Unterbringung der Ausſätzigen in Hütten auf dem 
Felde war übrigen? nur ein Notbehelf in den Zeiten, als bei 
dem mafjenhaften Auftreten der Krankheit die für fie beſtimm— 
ten Hospitäler nicht ausreichten, oder in Dörfern und Fleinen 
Ortichaften, wo feine Leprofenhäufer vorhanden waren. In 
den Städten finden fich deren jeit dem 13. Jahrhundert überalf. 
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Sie liegen vor der Stadt und bilden einen mit Mauern um: 
Schlofjenen Hof. Innerhalb der Mauer lag auch Kirche und 
Kirchhof, jo daß fie ganz von der übrigen Welt abgejchnitten 
waren. Nur an beftimmten Tagen war e& ihnen wohl er 
Laubt, in die Stadt zu kommen,” oder auch einen Sammler 
zu fchiden, um milde Gaben in Empfang zu nehmen Sn 
Lübeck und in St. Nicolat bei Lüneburg iſt e8 ihnen ganz 
verboten, iiber den Zaun ihres Hofes hinauszugehen, auf der 
Sänti bei Luzern müſſen fie ſogar ſchwören, das nicht zu thun. 
Bei St. Alban in England find gewifje Zeichen (metae) am 
Wege aufgerichtet, die fie nicht überfchreiten dürfen”! Sm 
Braunſchweig fhiden fie einen Glodenmann in die Stadt, 
der Gaben an Geld und Naturalten ſammelt. Bekommt cr 
Fische gefchenft, fo behält er die für fih, da Fiiche als den 
Ausſätzigen Schädlich gelten. Für die armen Stehen auf der 
Bird bei Bajel fammelt ein Klingler und, was er heimbringt, 
wird von dem Teilmeifter und der Teilfrau an die männlichen 
und weiblichen Ausſätzigen ausgeteilt. In Kaiſerslautern ſetzt 
der Sammler jeden Sonn- und Felttag eine Schüffel auf den 
Kirchhof und Holt nach der Meſſe die Gaben ab.?? 

Sonst bildete das Ausſätzigenhaus, bei uns gewöhnlich 
nah St. Georg oder St. Nikolaus, am Nhein und in Frank 
reich oft auch nach St. Lazarus, auch wohl nad) Htob benannt,?? 
eine abgeſchloſſene Welt für fih, allerdings mehr Klofter al? 
Krankenhaus. Bon ärztlicher Pflege iſt jehr wenig die Rede; 
die damalige Medizin vermochte gegen die Krankheit nicht?. 
Schweinefleifh galt ala ſchädlich, ebenfo alte Häringe, doch 
ſollte es gut fein, fich mit dem Salzwaffer, in dem Häringe 
gelegen hatten, zu waſchen. Die heilige Hildegard giebt allerlei 
zum Teil ſehr feltfame Mittel an, fügt dann aber hinzu: 
„Wenn der Ausſätzige das oft thut, wird er ohne Zweifel 
geheilt werden, es fei denn, daß der Tod über ihn füme, wenn 
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Gott nicht will, daß er geheilt werden ſoll.“““ Dur Bäder 
und Einreibungen juchte man übrigens die Krankheit und ihre 
Schmerzen zu lindern. Mit der fonftigen Verpflegung wurde 
es gehalten wie in andern Spitälern. Es gab Ausſätzigen— 
häufer, in denen die Inſaſſen nur gewiſſe Lieferungen an 
Korn, Brot, Fleiſch u. ſ. w. oder beitimmte Geldipenden er- 
hielten, es gab auch folche, in denen ein gemeinfamer Tiſch 
geführt und den Sranfen alles gereicht wurde, was fie 
brauchten.” Auch an Grtvagerichten (Pitanzen), Stiftungen 
und Spenden allerlei Art fehlte es nicht." Das Pfründen: 
twejen iſt ebenfalls dasfelbe wie bei andern Spitälern. Ver: 
mögende müjjen ihre Pfründe faufen. In Bern werden da— 
fiir 100 Bund Pfennig (ungefähr 500 A) gezahlt, in Metz 
125 Solidi.“ Wer nicht? bejaß, wurde um Gottesmwillen auf: 
genommen, oder man begnügte fich mit einer den Mitteln des 
Ausſätzigen oder feiner Angehörigen entiprehenden Zahlung. 
In Luzern fauft ein Mann feiner vom Ausſatz befallenen 
Frau eine Pfründe in der Sänti, „Brot, Fleifh und Gemüſe 
wie gewöhnlich," d. h. eine einfache Pfründe, feine Herren 
pfründe, die e3 hier fo gut wie in andern Spitälern gab, für 
40 Fl. Für des oberen Müllers Weib werden 1430 nur 8 fl. 
bezahlt, und zwar jedes Jahr 1 fl., bis die 8 fl. voll find. 
Für zwei Knaben in Entlibuch zufammen 200 fl. Rudi Schan- 
zelin giebt 20 fl. und fein Hausgerät, Art, Schaufel und an: 
dere Gejchirr, muß fih aber verpflichten, für das Haus 
Almojen zu ſammeln. In Wismar wird ein Kranker für 
3 Pfund Pfennige und eine Kuh aufgenommen. Im Bam— 
berger Siehenhaufe findet Margarete Nößnerin um Gottes— 
willen Aufnahme; nur muß fie ihr Kännlein und Pfännlein 
mitbringen und geloben, für ihre Wohlthäter zu beten und 
fih an ihrer Pfründe genügen zu laſſen. In Bafel muß der 
Arme, der nichts zahlen kann, zu dieſem Behuf erſt 5 Pfund 
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Pfennige zufammenbetteln.”” Anderewo jcheint übrigens bie 
Analogie des Kloſters noch mehr innegehalten zu fein. Die 
Gintretenden zahlen für ihre Aufnahme nichts, bedenken dann 
aber die Anstalt durch eine größere Schenkung.” Wer um 
Gottestwillen aufgenommen war, deifen ganzer Nachlaß verfiel 
nach Spitalrecht dem Hauſe. 

Sn viel höherem Maße aber noch ald die übrigen Hoſpi— 
täler tragen die Ausſätzigenhäuſer den Hlöfterlichen Charakter, 
fo daß einzelne von einem wirklichen Kloſter eigentlich nicht 
mehr zu unterscheiden find. Es war das auch natürlich, da, 
wer in ein jolche® Haus eintrat, in den meiiten Fällen für 
immer eintrat. Die ziemlich zahlreichen Statuten von Leproſen— 
häufern, die uns erhalten find, ” zeigen alle, wenn auch in 
verfchtedenem Maße, diefen Elöfterlichen Charakter jehr deutlich. 
Nehmen wir 3. B. dad Haus in Schwartau, Didzefe Lübeck, 
dem Bifchof Johannes 1260 eine Negel gegeben hat. Es find 
12 ausfätige Männer und ebenfopiel Frauen da, die jedoch) 
nach Gefchlechtern getrennt wohnen und nicht iiber das unum— 
gänglic Notwendige hinaus mit einander verfehren dürfen, 
Sie heißen Brüder und Schweftern und haben einen Magifter 
und eine Magiftra, die fie fich aus ihrer eigenen Mitte wählen. 
Wer in die Bruderfchaft eintreten will, hat eine Probezeit von 
drei Monaten durchzumachen. Dann mird er gefragt, ob er 
die Regel zu halten Willens tft; gelobt er das, jo erhält er 
Tonſur und Sfapulier und ift jest Mitglied des Konvents. 
Wer das nicht will, darf zwar im Haufe bleiben, muß aber 
bezahlen und hat weder Siß und Stimme im Konvent noch 
Teil an den Almofen. Wird ein Bruder oder eine Schweiter 
wieder gefund, jo haben fie die Wahl), auszufcheiden oder im 
Haufe zu bleiben, und als Gefunde den Kranken zu dienen. 
Niemand darf perjünliches Gigentum befigen; das ganze Leben, 
Sen, Schlafen und Gottesdienft ift gemeinfam und flöfterlich 
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geordnet. Zweimal in der Woche halten fie Kapitel, in dem 
die Angelegenheiten des Haufe? beraten, die Berfehlungen gegen 
die Negel und jonftige fittliche Vergehen gerügt und geftraft 
werden, auch von Zeit zu Zeit Nechnung abgelegt wird. Ähn— 
lich ift e8 in dem Siechenhofe vor Lübeck. Hier heißt die Vor— 
fteherin der ausſätzigen Schweitern Priörin, und die Siechen 
werden beim Eintritt feierlich eingekleidet, fie erhalten das Kleid 
des Hauſes (griseo watmalico vel sulpharico, es ift ein grobes 
MWollenzeug) aus der Hand des Prieſters unter Anrufung des 
jiebenfachen heiligen Geijtes. Anderswo geht man noch weiter, 
Während die Negel in Schwartau und Lübeck ausdrücklich bes 
jtimmt, daß DVerheiratete, wenn fie wieder gefund werden, zu 
ihren Ghegatten zurückkehren, werden in englifchen Ausſätzigen— 
bäufern, 3. B. dem des berühmten Kloſters St. Alban und 
dem von Slleford, Verheiratete nur aufgenommen, wenn der 
andere Gatte in ein Stlofter geht, und fie ſelbſt für immer 
Keuſchheit geloben. Hier werden geradezu die drei Stlofter: 
gelübde abgelegt. Im Klagbaumſpital in Wien tragen die 
Siechen geiftliches Gewand mit einem voten Kreuze in einem 
roten Ninge. In Terband in Belgien leben die Ausfägigen 
nach der Negel Auguftins, und der Beichluß des Laterankonzils 
von 1179 bezeichnet fie in dent Defrete, das ihnen das Necht 
Kirchen und Kirchhöfe zu befißen zufpricht, als Stongregationen, 
die ein „gemeinfames Leben” führen, d. h. im Grumde als 
eine Art von Mönchen und Nonnen. ?! 

In manchen Häufern finden wir eine doppelte Bruder: 
und Schwefterichaft, eine von Gefunden, eine von Kranken. 
So 3. B. in Halberftadt. An der Spitze der Gefunden fteht 
ein Prior, der das oberſte Negiment des Hauſes führt. Aber 
die Kranken haben doch auch hier einen Meifter und eine 
Meifterin aus ihrer Mitte, die dom Prior ernannt werden, 
und denen die nächte Aufficht über ihre Mitkranken zuſteht. 
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Auch fommt es vor, daß neben den Kranken eine Bruderjchaft 
von Geiftlichen im Haufe ift, die einen Konvent für fich bilden. 
Aber felbft dann haben die Kranken an der Verwaltung des 
Hanfes teil, wohnen dem Kapitel bei und beraten die An— 
gelegenheiten des Haufes auch ihrerjeits mit. ?? 

Es liegt auf der Hand, welchen Wert derartige Inſtitu— 
tionen gerade für die Ausfägigen hatten. Sonst von jeder 
Gemeinjchaft mit andern Menſchen ausgeichloffen, rechtlos und 
bürgerlich tot, fanden fie hier wieder eine Gemeinschaft, in der 
fie als Brüder und Schweftern galten, in der fie wieder eine 
rechtlih geordnete Stellung einnahmen, mit raten und thaten 
fonnten. Bet der Eigentümlichkeit der Krankheit und den fitt- 
lichen Gefahren, die fie, wie oben bemerkt, in fie) barg, war 
auch die feſte Ordnung und die ftrenge Zucht des Hauſes 
gerade für die Ausfäßigen von höchſter Bedeutung. Die Regel 
ordnete ihr ganzes tägliches Leben, Aufſtehen und Schlafen, 
Shen und Trinken wie ihr Verhalten zu einander. Nament: 
ih Zanf und Unfrieden, wozu die Ausſätzigen bejonderd 
neigten, wurden ftrenge geahndet. Übertretungen wurden im 
Kapitel gerügt und mit Entziehung bon Eſſen oder Trinken 
oder Berfagung des Bades beftraft, auch mit geiltlihen Strafen 
belegt. Die Negel des Hoſpitals St. Nicolai bei Lüneburg 
belegt jeden, der das Haus verläßt, fi unzüchtig und ſcham— 
los beträgt, einen Genofjen jchilt oder fügt, mit dem Banne 
des Biſchofs, doch hat diefer aus bejonderer Milde dem Geift- 
lichen des Haufes die Macht gegeben, von dem Banne zu 
Löfen.”” So erreichte man durch geiftliche Mittel und die von 
der Bruderſchaft jelbjt geübte Zucht beides, man bewahrte die 
Gefunden vor der ihnen beftändig drohenden Anſteckungsgefahr 
und die Stranfen vor der Gefahr, daß fie zugleich fittlich ver— 
famen, twie es der Bifchof von Lübeck in der von ihm auf- 
geftellten Negel ausdrücdt, „daß fie doppeltem Verderben an— 
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heim fielen, der Qual Teiblicher Krankheit und dem Verderben 
der Seele." ?* 

Noch wichtiger war es, daß das Leben der arnıen Stechen 
im Spital wieder einen Inhalt befam und einen Zweck. Das 
iſt doch für alle unheilbaren Kranken das am jchwerften zu 
ertragende, daß fie fich ganz unnüß vorfommen, unfähig, irgend 
etwas zu thun, was für fie ſelbſt und die menjchliche Ge— 
fellfchaft von Wert ift, und in ganz befonderem Maße mußten 
ja die von allem ausgeftogenen und abgefonderten Ausſätzigen 
dieſes Gefühl haben. Im Spital dagegen hatten fie nicht 
bloß Gelegenheit, jo lange fie noch bei Sträften waren, andern 
no ſchwächeren und fränferen Genofjen, wie es die Haus— 
ordnungen auch ausdrücklich vorjchreiben, zu dienen, auch im 
Bereich des Haufes und nach deſſen Bedürfniffen ihr Hand— 
werk auszuüben, weshalb wir öfter finden, daß ihnen ihr 
Handwerkszeng ind Spital mitgegeben mwird;”? vor allem war 
es daS gottesdienſtliche Leben des Haufe, das ihrem Leben 
twieder einen Inhalt gab. 

Schon das Lateranfonzil von 1197 hatte den Ausſätzigen 
das Recht zugeiprochen, eigene Kirchen und Kirchhöfe zu haben, 
und die Weigerung einiger Bifchöfe, ihnen dieſe zuzugeftehen, 
für unchriſtlich erklärt. Faft alle nicht ganz fleinen und nur 
wenige Inſaſſen zählenden Ausſätzigenhäuſer hatten denn auch 
eine Kirche oder Kapelle und einen oder mehrere Geiftliche, 
die täglichen Gottesdienst hielten. An dieſem teilzunehmen 
waren die Ausfäßigen, ſoweit fie irgend dazu imftande waren, 
verpflichtet. „Swe so starich sin, dat se mogen gan in 
den stoven, de scolen ock gan in de kerken unde vor- 
beden de almissen, de se upböret,* heißt es in der Negel 
des St. Nifolaihofe® vor Lüneburg, und in allen Statuten 
ift den Ausſätzigen vorgejchrieben, wie viel Vaterunſer und 
Ave-Maria fie täglich für jede Hora zu beten haben. &3 find 
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ihrer in Halberstadt täglich insgeſammt 67, in Schwartau 108, 
Dazu famen dann noch die Gebete für die Mohlthäter und 
die für die Verftorbenen. Lag ein Bruder oder eine Schweiter 
im Sterben, fo wurde an eine hößerne Tafel gejchlagen, um 
die übrigen aufammenzurufen. Das Lager des GSterbenden 
umftehend beteten fie den Glauben und 7 Baterunfer und 
blieben betend bei ihm, bis er heimgegangen war. Dann 
wurden die üblichen Meſſen gelefen, und jedes Glied des Haufe 
betete je nad jeinem Bildungsftande einen Pſalter oder drei— 
mal 50 Baterunfer für den Berftorbenen. 

Vergegenmwärtigen wir und, um das alles richtig zu wür— 
digen, daß e3 nach mittelalterlicher Anſchauung neben denen, 
die in der Melt leben, Gewerbe und Handel treiben und des— 
balb Gott nicht in völligem Maße dienen können, auch jolcher 
bedarf, deren eigentlicher Lebensberuf das Beten, der Gottes— 
dienst tft, und die damit ergänzen, was jene mangeln laſſen, 
denn ihr Beten fommt ja jenen, die nicht genug beten können, 
twieder zu gute. Unter diefem Gefichtspuntte muß man aud) 
das Leben in den Ausfägigenhäufern beurteilen. Außerſt 
charakteriftiich ift in dieſer Beziehung ein Ausdrud, der in 
einer die Gerechtjame des Siechenhaufes zu Klein-Grönau bei 
Lübeck enthaltenden Urkunde?” vorfommt. Nachdem die Güter 
und Rechte der Stechen aufgezählt find, und zuleßt gejagt ilt, 
daß die armen Leute bewidmet find mit allem Recht, „dath 
arme elende lude und spitteler hebben van der hilgen 
Kerken und van der gemeynen Kristenheit,‘“ heißt es 
weiter: „Were aver, dat Got vorhöde, dath dar nene 
arme lude weren edder wanden,“ jo foll ihr Gut den 40 
Siehen vor Lübeck zufallen. Das Bezeichnende find die Worte 
„das Gott verhüte“. Alſo daß feine arme Siehe da wären, 
betrachtet der Schreiber als eine Art von Unglüd, einen 
Mangel, und indem er ſich diefe Möglichfeit vergegenmwärtigt, 
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jet er gleich hinzu, „das Gott verhüte”. Die armen Sieden 
find in ihrem Streife eben jo berechtigt wie andere, fie bilden 
einen Stand, der für das Ganze ebenfo nötig ift und dem 
Ganzen ebenjo dient wie andere Stände In diefem Sinne 
meine ich es, wenn ich fagte, das Leben der Ausſätzigen hatte 
num wieder einen Inhalt und Zwed. Sm den für fie be= 
ſtimmten Häufern fand der jonit von allen Ausgeftoßene eine 
Gemeinſchaft von Leidensgenofjen, da lebte er, dem das Dies- 
feit3 nichts mehr bot, von der riftlichen Liebe verjorgt und 
verpflegt, in flöfterlicher Stille für das Jenſeits und diente 
der Chriftenheit mit feinem Gebet, bis auch für ihn an die 
Holztafel geichlagen wurde, und die Brüder und Schweftern 
an jeinem Sterbebette den Glauben beteten, von dem der 
Apoſtel jagt: „Unſer Glaube ift der Sieg, der die Welt über: 
wunden hat.” Dann begruben fie ihn auf dent Fleinen Kirch» 
hofe neben der Kapelle. Denn aud im Tode noch blieben 
die Ausfägigen von den Gefunden gejondert, und jedes Aus— 
fägigenhaus hatte jeinen eigenen Kirchhof. Für die Welt, 
für feine Familie, für die Bürgerſchaft, der er angehört hatte, 
war er ja längjt tot gewejen, aber im Hauje lebte er noch 
fort. Da beteten die Brüder und Schweitern fir ihn und 
gedachten feiner, jo oft fein Todestag wiederkehrte. 

So manches Ingejunde gerade hier zu Tage tritt, es ift 
doch ein Triumph der chriftlichen Liebe, daß fih Männer und 
Frauen fanden, die fich nicht Scheuten, diefen Armen zu dienen. 
Welch Entjegen ergriff font jeden, der einem Ausſätzigen bes 
gegnete; wie vermied man jede, auch die entferntetite Berührung 
mit ihnen. „Wenn ein Ausjägiger einen Obftgarten hat,” jagt 
ein Zeitgenoffe, „oder Weinjtöde oder eine Kuh oder Schaf, 
der braucht fie nicht zu hüten. Selbſt in der größten Not 
wird fie niemand antaften.“ *" Welch einen Efel erregte ihr Aus— 
jehen, das entjtellte Geficht, die heifere Stimme! Wie fchwer 
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war es auch ſonſt mit ihnen auszufommen; ihr unzufriedenes, 
neidiiches und heftige Weſen erjchwerte die Pflege. Es kam 
vor, daß fie, gegen alle Welt erbittert und ergrimmt, mit 
ihrem jchweren Gefchiet haderten, ihre Pfleger in jeder Weije 
abfichtlich Fränften und nicht Menfchen bloß, fondern Gott 
jelbit läfterten und Fluchten. „Wenn Gott meinen Leib verderbt 
bat, joll er meine Seele auch nicht Haben“, hörte man fie jagen. 
Und das alles überwanden jene mit ftarfem Herzen und mit 
dem Bewußtfein, auch in dieſen Glenden und Verkommenen 
dem Herrn zu dienen. Katharina von Siena, eine der edeliten 
Srauengeftalten des Mittelalters, verpflegte eine ausſätzige 
Frau, namen? Geha, und ertrug mit der größten Geduld ihre 
Unzufriedenheit, ihr Murren und Scelten. Sie hielt bei ihr 
aus, als alle flohen, und pflegte fie demütig und liebevoll 
weiter. Auf jedes bittere Wort hatte fie nur eine freundliche 
Antwort, und wenn Cecha fie Schalt und verhöhnte, verdoppelte 
fie nur ihre Sorgfalt. Keine Anftekungsgefahr jchredte fie, 
und jelbit als an ihren Händen Zeichen fichtbar wurden, die 
befürchten ließen, daß fie Schon angeftecdt fei, vertraute fie Gott, 
er werde fie bewahren fönnen, und ergab fich feinem Willen. 

Allerdings Hat diefe Liebe zu den Ausſätzigen, das darf, 
lol das Bild ein richtiges fein, nicht verichwiegen werden, 
etwas für uns Befremdliches, ja einen geradezu abftoßenden 
Zug. Vielfach lefen wir von den Heiligen der Zeit, daß fte 
Ausſätzige umarmen und füffen. Matthäus Paris erzählt ung, 
Mathilde, die Gemahlin Heinrichs I. von England, habe einft, 
als ihr Bruder David, ein ganz weltlich gefinnter Mann, bei 
ihr zum Beſuch war, um diefem ein Beiſpiel zu geben, viele 
Ausſätzige zu ſich ins Schloß geladen, ihnen die Füße gewaſchen 
und die Füße gefüßt. „Mas thuft du?“ rief ihr Bruder aus, 
„wenn das der König wüßte, würde er nie wieder mit feinen 
Lippen deinen beflecten Mund berühren." Mathilde erwiderte 
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ihm: „Weißt du nicht, daß die Füße des ewigen Königs beffer 
find, als die Lippen eines irdiichen Königs?” Mean findet eine 
Befriedigung darin, ſich etwas zuzumuten, was dem natürlichen 
Gefühle widerftreitet, und ſucht darin etwas Berdienftliches, 
diejes Gefühl zu unterdrüden. MS Franzisfus einmal über 
Feld ritt, begegnete ihm ein Ausſätziger von ganz bejonders 
widerlichen Ausſehen. Unwillfürlich ſchrak Franziskus zuſammen 
und wandte ſich ab. Aber ſofort ſich ſelbſt darüber ftrafend, 
ſprang er vom Pferde, lief auf den Kranken zu und umarmte 
ihn. Dann beſtieg er ſein Pferd wieder und ritt, Gott mit 
lauter Stimme Loblieder ſingend, weiter. Noch mehr wird 
von Sibylla von Flandern erzählt, die mit ihrem Gemahl nad 
Serufalen gezogen war und dort in einem Hojpitale Kranke, 
namentlich Ausjäßige, pflegte. Eines Tages, als fie Ausſätzige 
wuſch, übermannte fie der Widerwille. Aber jofort nahm fie 
das Waſſer, mit dem fie die Wunden der Stranfen gewajchen, 
trank davon und ſprach, fih demütigend: „O mein Herr, du 
haft am Kreuze Eifig und Galle für mich getrunfen, ich bin 
nicht wert, jolhen Trank zu trinken. Hilf mir, daß ich beſſer 
werde.” ”° GSittlih gefund ift das nicht. Gewiß jede Liebes— 
that fordert ein Opfer von uns, fordert Selbjtüberwindung, 
und wenn der dem Nächten zu leiſtende Dienſt es unerläßlich 
fordert, jollen wir auch bereit fein, unfer natürliches Gefühl 
zu überwinden. Aber diefe Selbjtüberwindung hat doch nicht 
an fich fittlichen Wert, fondern nur joweit, als fie im Dienfte 
der Liebe geübt wird. Im Mittelalter ift man geneigt, fie 
als an ſich wertvoll zu betrachten, ja den Wert der Liebes- 
that nah dem Maße der dabei geübten Unterdrücdung des 
natürlichen Gefühls zu bemefjen. Deshalb fuht man das der 
Natur Widerftrebende geradezu auf, auch wo es die zu übende 
Dienftleiftung nicht fordert, und meint den Liebesdienft dadurch 
noch vollfommener zu machen, daß man fich ihn durch wider: 
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natürliche Handlungen erſchwert. Aber ftreifen mir auch diejes 
Ungejunde ab, immer bleibt noch ein Kern echter Liebe übrig, 
der unferer Bewunderung mert ilt. 
Nicht erheblich und nicht andauernd fcheint dagegen die 
Wirkſamkeit des Ordens geweſen zu fein, der fich gerade die Pflege 
der Ausjäßigen zum Zweck feßte, de3 Ordens der Brüder bom 
Ausſätzigenhauſe des h. Lazarus in Jeruſalem, wie er fih an— 
fangs, oder der Nitterichaft des h.Lazarus von Serufalem, wie 
er fih fpäter nannte.” Abgeſehen von der Sage, die den 
Orden Shon durch den Biſchof Bafılius von Cäſarea geitiftet 
werden läßt, giebt e3 zwei abweichende Berichte von den An— 
fängen des Ordens. Nach dem einen überließ Gerhard, als 
er das neue Spital der Sohanniter baute, das alte Spital 
den Ausſätzigen und jeßte in diefem Boyant Nobert zum 
Meifter ein. Nach dem andern iſt König Balduin der Stifter 
de Ordens. Der König ſelbſt wurde ausfäßig. „Diejen 
Schlag empfing der König geduldiglid von Gott für eine 
Gabe wie der gute Job und begunde in feinem Gemüte zu 
betrachten, wie er fich wollte von der Welt abthun, und begunde 
zu ſammeln gejunde Nitter und fieche und auch arme Leute, 
die fie) waren und von den andern Häuſern ausgemworfen 
wurden.” Lazarus erſchien ihm und belehrte ihn, „wie er den 
Orden jollte einrichten, und zeigte ihm auch das Gewand.“ 
Der erſte Bericht ift zweifellos unhiſtoriſch.““ Der zweite 
fann möglicherweiie einen hiftorifchen Kern in ſich bergen. * 
König Balduin IV. war wirklich ausſätzig.“ Nun fann er 
zwar der Stifter des Ordens nicht fein. Das Mutterhaus 
desjelben, das Ausfäßigenhaus St. Lazarus in Sernjalem, muß 
Ion um 1150 oder noch früher gegründet fein. Wohl aber 
ift e3 glaublich, daß ein ausſätziger König das Haus befonders 
förderte, und möglich tft es, daß die Brüder damals zu Rittern 
geworden find.” Strebten die Hofpitaliter auch fonft Ritter 
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zu werden, jo lag ihnen das in Jeruſalem beſonders nahe 
und mußte ihnen dort um jo leichter gelingen, als doch gewiß 
auch manche Nitter von der Krankheit befallen wurden und 
dann in das Haus traten. Zur Zeit des Kreuzzugs unter 
Friedrich II. ift der Orden bereits ein Nitterorden, und von 
diejer Zeit an beginnt er fich auszubreiten. Friedrich IT. muß 
fein bejonderer Gönner geweſen fein, ihm danft er reiche 
Schenkungen in Sizilien und Unteritalien.** Auch in Deutfch- 
land faßte er um diefe Zeit Fuß. Gottfried von Staufen, 
jein Sohn Otto und fein Bruder Werner, die den Kreuzzug 
unter Friedrich mitgemaht und in Serufalem das Wirken des 
Ordens gejehen hatten, ſchenkten ihm den Hof Schlatte im Breis— 
gau.“ Etwa gleichzeitig entftanden die Häufer in Gfenn und 
Seedorf inder Schweiz. In Thüringen überläßt ihm Ludwig IV. 
das Hoipital St. Mariä Magdalenä in Gotha, der Anfang der 
Landfomthurei Gotha, der die Komthureien Breitenbach, Bruns- 
rode, Sangerhaufen und Wachenhaufen untergeordnet waren. 
Nah der Vertreibung aus dem h. Lande wurde Frankreich 
der Mittelpunkt des Ordens, wo der magister generalis in 
Boigni feinen Siß hatte Für die Verlufte in PBaläftina 
juchten die Päpſte den Orden durch reiche Privilegien, nament— 
(ih auch Sammelprivilegien, zu entjchädigen.‘* Much jest noch 
feßte er feine Thätigfeit an den Ausfäbigen fort. Klemens IV. 
verfügte ſogar 1266, daß alle Ausjägigen in die Häuſer des 
Ordens aufgenommen werden follten.** Doch muß gerade bei 
diefem Orden die Hofpitalpflege jehr bald nachgelaffen haben. 
In Deutfhland finde ich davon wenig Spuren. Bei den 
Komthureien ift von Krankenpflege feine Nede, und das einzige 
Hospital, das als im Befig de3 Ordens genannt wird, St. Mariä 
Magdalenä in Gotha, jcheint wenig geleijtet zu haben. Daß 
bis 1253 ftetS ein Ausfäßiger als magister generalis an 
der Spite des Ordens geftanden haben foll, ift nach der font 
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vorkommenden Ordnung der Ausfägigenhäufer wohl glaublich. 
Seit jenem SJahre hörte diefe Ordnung auf. Von da an 
wählte man gefunde Ritter.“ Wielleicht trug auch das dazır 
bei, den Orden feiner urfprünglihen Aufgabe zu entfremden. 

Das DOrdenzzeihen war ein grünes Kreuz,“ und als 
jein Sinnbild gilt der Balmbaum. Aus viererlei Holz, fo 
erzählte man fich im Orden, war das Kreuz Chrifti angefertigt, 
aus Holz von Cypreſſen, vom Balmbaum, von der Jeder und 
vom Olbaum. Dur diefe vier Bäume find die vier großen 
Nitterorden bezeichnet: Johanniter, Templer, Deutfhorden und 
Lazariiten. Die Iebtern nahmen dann als ihr bejonderes 
Sinnbild den Palmbaum in Anſpruch. Wie der Hoch über 
ih wächſt, fo ſoll der Menſch über ſich wachlen in geistlicher 
Beihauung, und wie er ſpitze Blätter Hat, fo ſoll der Menſch 
harte Arbeit gern leiden für den gefreuzigten Chrift.°° Gewiß 
find das die Gedanken, welche die erften Glieder des Ordens 
beiwogen, fih in den Dienft der armen Ausſätzigen zu ftellen. 
Aber diefe Gedanfen haben nicht lange vorgehalten. Bald 
traten andere an die Stelle, Gedanken von Nitterehre, Glanz 
und Behaglichkeit des Lebens. Nafcher noch als andere tft 
gerade dieſer Orden ausgeartet. 


Siebentes Kapitel. 


Pilger, Reifende und Gefangene. 


Am Hinblid darauf, daß die Straßen und alle Kommuni— 
fationsmittel noch jehr mangelhaft waren, find wir geneigt, 
uns den Verfehr im Mittelalter geringer vorzuftellen, als er 
in Wirklichfeit war. Schon die Zahl der Pilger war fehr groß. 
Man darf die Zahl derer, die im 13. Jahrhundert jährlih au? 
allen Teilen de? Abendlandes nad) dem h. Lande zogen, auf 
viele Taujende veranfchlagen. Allein die vier Schiffe der Jo— 
hanniter und Templer, die von Marfeille nach) Paläſtina fuhren, 
nahmen alle Jahre über 6000 mit, und der Hauptzug ging 
gar nicht einmal über Südfrankreich, jondern über Italien, 
wo Venedig, Genta und Piſa zweimal im Jahre ganze Flotten 
von Baläftinafahrern auslaufen ließen. Andere Scharen pil- 
gerten nach Nom, zu den Gräbern der Apoftel, nah St. Jakob 
in Sompoftella, nah Maria Einfiedeln. In Deutihland zogen 
befonder3 die Gebeine der h. Eliſabeth, die in der fchönen, 
ihr zu Ehren erbauten Kirche in Marburg ruhten, viele An— 
dächtige an, und bei der alle fieben Jahre ftattfindenden Aus— 
ftellung der Heiligtiimer in Machen waren die Pilgerzüge fo 
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zahlreich, daß in vielen Städten bejondere Einrichtungen zur 
Unterbringung der „Machenfahrer” getroffen wurden. War e3 
bei den einen mwirffich der Drang eines frommen Herzend, das 
Begehren, an den heiligen Stätten ihr Herz zu entlaften, be= 
fondere göttliche Gnade zu finden, was fie Pilgerhut, Taſche 
und Stab zu ergreifen antrieb, jo war es bei andern der 
unſrem Bolt angeborene Wandertrieb, die Luft an Abenteuern, 
wenn nicht fchlimmere Gründe. Es zogen damals auch viele 
ins 5. Zand, wie fie heute nach Amerika gehen, weil ihre wirt» 
fchaftlihe oder foziale Stellung im PWaterlande untergraben 
war, oder weil fie in der Ferne ihr Glück zu machen hofften. 
Nah dem h. Lande ftrömte ja ein folcher goldener Regen von 
Almoſen aus der ganzen Chriftenheit, daß wer dahin 309, 
Hoffen durfte, e8 werde ihm auch etwas davon zufallen. Übrigens 
unterließ die Kirche nicht, die Pilgerfahrten zu regeln. Wer 
auf eine folche ausziehen wollte, bedurfte einer Erlaubnis feines 
Pfarrers und befam bon diefem einen Brief zu feiner Legi— 
timation mit. Much zur Buße wurden Bilgerfahrten auferlegt. 
So verurteilt Bifhof Konrad von Hildesheim (1221— 46) einen 
Adeligen, zur Buße für feine ungeheuren Sünden bettelnd nad) 
dem h. Lande zu pilgern. Was er erbettelt, joll er dem deutſchen 
Orden in Jeruſalem abliefern. Beifpiele, daß Bilgerfahrten 
zur Sühne und zum Seelenheil Grichlagener auferlegt wurden, 
find Schon oben angeführt. Solche Wallfahrten konnte man 
dann auch durch andere ausführen Yafjen, die daraus eine Art 
bon Gewerbe machten. ? 

Dazu kam der Steigende Verkehr. Die Kreuzzüge regten 
einen Austauſch zwiſchen den verfchtedenen Ländern an, mie 
ihn die frühere Zeit nicht Fannte. Man braucht nur einen 
Blick auf die Städte und ihre Markteinrichtungen zu merfen, 
um den Gindrucd zu befommen, daß der Handelöverfehr fehr 
lebhaft war. Aller Handel war aber noch perjönlicher Aus— 
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tausch der Produkte Der Kaufmann begleitete feine Waren 
feldjt, um fie an dem Beltimmungsorte zu verfaufen, und dort 
wieder Waren einzufaufen.” Sahraus jahrein war ein großer 
Teil der Kaufleute auf der Reife von Stadt zu Stadt, und 
wo Mefien gehalten wurden, oder ſonſt Mittelpunfte des Ver— 
kehrs waren, wurde der Zufammenfluß Fremder oft jehr groß. 
Vergeſſen mir endlich nicht in Anſchlag zu bringen, daß gerade 
in jenen Jahrhunderten deren nicht wenige waren, die mittellos 
von Ort zu Ort zogen, fahrende Leute allerlei Art, Spielleute, 
Gaufler, Vagabunden und Bettler, die, noch durch feinerlei 
polizeiliche Maßregeln beläftigt, ihrem geringen Erwerb nach— 
gingen oder auch das Mitleid in Anſpruch nahmen. Jede 
Stadtehronif weiß gelegentlih don ihnen zu erzählen. Ar 
Neifenden fehlte es aljo nicht. 

Unterkommen fanden fie in jedem Slofter; jedes Kloſter 
war in der älteren Zeit zugleich Hoſpiz, an deſſen Pforte fein 
Wanderer vergeblich ankflopfte. Aber e8 gab auch jchon Früh 
eigene Hoſpize, namentlich da, wo die Unwegſamkeit der Gegend 
oder jonftige Gefahren fie befonderd nötig machten. In den 
Alpen fommen ſchon zu Karla d. Gr. Zeiten Hojpize vor. 
Hadrian I. empfiehlt fie dem Schutze des Kaiſers; Ludwig II. 
gebietet feinen Sendgrafen in Stalten, auf ihre Unterhaltung 
zu achten.* Der Hauptübergang über die Alpen war im Mittel: 
alter der Septimer-Paß. Dort war Schon in farolingijchen 
Zeiten ein Hofpiz, das 1120 durch Biſchof Wido von Chur 
neugeordnet wurde. Im ihm fanden MWohlhabende gegen Be— 
zahlung, Arme umſonſt Aufnahme. Cbenjo Hatte der große 
St. Bernhard ſchon im 10. Jahrhundert fein Hoſpiz. Im 
13. Sahrhundert fcheint es verfallen zu fein, Honorius IV. 
nimmt es 1286 in feinen bejonderen Schuß.” Auf dem Sim: 
plon findet fich 1235 ein von den Sohannitern verforgtes Ho- 
ſpiz; ein folches kommt auf dem Lufmanierpaß 1374, auf dem 
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Gotthard 1331 zuerft vor. Die Pilger, welche weiter nad) 
Dften zu das Gebirge überftiegen, fanden ein vom Markgrafen 
Dttofar VII. angelegte® Hoſpiz am Sömmering in Gerewald. 
Da two die Straße durch Steiermark an? adriatiche Meer führte, 
hatte Biſchof Dtto III. von Bamberg am Ende des Thales 
von Garften am Fuße des Pyrn ein folches (St. Mariae in 
Alpibus) erbaut. ® Die Verforgung und Verpflegung der Pilger 
in den damald noch jo unmweglamen und gefährlichen Alpen, 
und der Eindruck, den die erfahrene Liebe bei den Pilgern 
hervorrief, fpiegelt fich fehön wieder in einem bon Brentano ? 
mitgeteilten Pilgerliede, in dem es heißt: 

Sp ziehen wir durch das Schweizerland Hin, 

Sie heißen uns Gott willfommen fin 

Und geben uns ihre Speiſe; 

Sie legen uns wohl und decken uns warn, 

Die Straßen thun fie una weile. 

Auch in weniger hohen und gefährlichen Gebirgsgegenden 
gab es Hofpize. Am Harz läßt fich eine ganze Neihe von 
Elendshäuſern und Glendöfapellen verfolgen, die ſich vom 
Schimmerwalde zwiſchen Harzburg und Ilſenburg durchs Ecker— 
thal, wo ein Elendshof lag, nach Elend, das davon ſeinen 
Namen hat, und zuletzt nach Hohegeis hinzieht, wo 1257 eine 
Kapelle B. Mariae V. ad peregrinos vorkommt.* 

Es gab auch Orden, die fih die Fürforge für Pilger und 
Neifende und zwar nicht bloß ihre Aufnahme und Verpflegung, 
fondern auch die Inftandhaltung von Wegen und Brüden 
zum Ziele festen. Doch vermag ich wenig Sicheres von ihnen 
zu jagen. Ganz unficher find die Nachrichten über einen Orden 
der Brückenbauer (pontifices). Gr foll von dem h. Benazet 
(Berkleinerungsform für Benediktus), der als 17Tjähriger Knabe 
auf Geheiß der h. Jungfrau eine Brücke über die Ahone bei 
Avignon baute, geftiftet fein. Daß diefer Brücdenbau Sage 
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iſt, tft zweifellos, aber ich bin geneigt, die Griftenz des Orden? 
iiberhaupt in das Gebiet der Sage zu verweifen.” Vielfach 
wird Übrigens dieſer Orden mit dem Orden St. Jakob de 
haut Pas identifiziert. Won diefem haben mir ficherere An— 
gaben. Sein Mutterhaus war Hautpa® (Hospitale Altipassus) 
bei Lucca, das ſchon unter Honorius II. (1125—27) vor— 
fommt und von Anaftafius IV. 1154 aufs neue beftätigt 
wurde. Die Thätigfeit der Brüder diefes Ordens erftrecte 
fih namentlid auch auf Brücdenbau. Noch 1431 durchzogen 
ihre Sammler die Schweiz, um Gaben zu erbitten für den 
Bau einer Brücke, welche die Sarazenen zerftört hatten. In 
Paris hatten fie 1322 ein Haus für Pilger.” Als Ordens» 
zeichen trugen fie da8 Bild eines Hammers. Später jcheint 
ihre Thätigkeit erlahmt zu fein; 1459 hob Pius II. den Orden 
auf. Sn Spanien finden wir den Hofpitaliterorden von Burgos, 
der 1212 geftiftet jein fol, um die Pilger nad St. Jakob 
zu geleiten. Anfangs dem Gifterzienjerorden affilitert, nahm 
er 1474 das Kreuz der Nitter des Ordens von Galatrava an. !? 
Auch Hier zeigt fi) das Streben der Hojpitaliter, Nitter zu 
werden. 

Brüden- und Wegebau hat im Mittelalter überhaupt eine 
religiöje Bedeutung. Oft finden wir an den Brücken Hojpi- 
täler, denen dann die Aufficht über die Brücke und deren bau— 
lihe Erhaltung obliegt, wie St. Nikolaus in Meb, St. Fran— 
ziskus in Prag. Auf den Brücen fteht eine Kapelle oder ein 
Opferftod, in dem milde Gaben für den Bau der Brücke ge: 
fammelt werden. Dft find die Brücken mit Ablaß für alle, 
die zu ihrer Gehaltung beiftenern, ausgeftattet, und man be- 
denft das „Brückenwerk“ (opus pontis) mit Zegaten und 
Stiftungen. Auch Brunnen für Pilger werden durch milde 
Gaben hergeftellt. So haben 1337 die Gräfin Bonizetta von 
Neuenahr und die Bürger von Ahrweiler einen Sammler 


380 Zweites Buch. VII. Kapitel. Pilger, Reiſende und Gefangene. 


ausgeſchickt und bitten alle Gläubigen, fie mit milden Gaben 
zu unterftügen, um bei Eckendorf, wo die Pilger vorbeiziehen, 
zu deren Grquidung einen Brunnen mit unterirdiicher Waſſer— 
leitung herzuſtellen.“ 

Beſonders nötig waren Hofpize in ftarf beſuchten Wall- 
fahrtöorten. In Nom hatten die verjchiedenen Nationen ſchon 
friih ihre eigenen Herbergen, in denen die Fremden der Nation 
Unterfommen und in Sranfheitsfällen Verpflegung fanden. Sie 
hießen, mit dem in altrömijcher Zeit für die Verſammlungs— 
häufer der Sollegien üblichen und von da wohl herüber ge- 
nommenen Namen, scholae, und es gab eine schola Sassiae, 
eine schola Frisonum; auch die Franzofen, die Flamländer, 
die Spanier, die Böhmen hatten ſolche Hoſpize.“ AÄhnlich 
ift es im h. Land, namentlih in Mccon, wo die Pilger ge- 
wöhnlich landeten.““ Auch für Safobsbrüder, Pilger nad 
St. Jakob von Compoſtella, einem Wallfahrtsort, der auch 
aus Deutichland ftark beſucht wurde, gab es bejondere Hojpi- 
täler, 3. B. in Paris ein ſolches mit 40 Betten, das täglich 
60— 80 Pilger beherbergte, die jeder '/ı Brot und '/ı Denar 
erhielten. Sogar an dem Fleinen Orte Duderftadt Hält eine 
St. Jakobsbrüderſchaft ein Pilgerhaus mit 11 Betten für 
folde, die nad Compoftella wallfahrten.“ Beſonders ges 
jorgt war in Norddeutichland für die Aachenfahrer. In 
Hildesheim wurde die alle 7 Sahre fich mwiederholende Fahrt‘ 
durch einen auf dem Markte aufgepflanzten Baum verfündet, 
und dann ein eigenes Hofpiz für die Pilger eröffnet. Im 
Spital in der Leer bei Koblenz wurden fie mit Brot, Wein, 
Sped und Erbſen bewirtet. In Braunschweig nahm das 
„Balthaus vor St. Peter Dore“ die Aachenfahrer auf. Im 
Köln schenkt Peter von der Hellen jein Haus „Zum Eſel“ 
zu einem Hoſpital für elende Pilger, welche die Gnade der 
himmliſchen Königin in Machen ſuchen. Selbft Kleinere Wall- 
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fahrt3orte, wie St. Wendel in der Diözes Trier, Kidderic) 
im Rheingau, wo der „liebe Himmelsfürſt“ St. Valentin 
verehrt wurde, hatten ihre Hojpize. * 

In den Städten nahmen die meilten Spitäler auch 
Pilger und Reiſende auf und gewährten ihnen, auch wenn fie 
nicht krank waren, eine oder zwei Nächte ein Unterfommen. 
Bielfah wird das ausdrüdlich zu den Zwecken der Spitäler 
gerechnet, wie in Eßlingen, Pfullendorf, Soeft. Die Statuten 
von St. Spiritus in Lübeck jchreiben vor, wenn ein Pilger 
oder ein umbherirrender Menſch (der deutjche Tert hat „en 
bister minsche*) um Aufnahme bittet, fol er freundlich auf: 
genommen und beherbergt werden, aber nur Eine Nacht. St 
er mittellos, jo empfängt er auch Eſſen. Ähnliche Beſtim— 
mungen treffen die Statuten des St. SZohannisipitald in 
Hildesheim. Doch wird ausdrücdlich verlangt, daß die Auf- 
nahme begehrenden Pilger einen Brief ihres Pfarrer vor— 
zeigen. Als in Hameln Dietrich von Nyem 1418 ein Spital 
gründete, bejtimmte er, daß jeden Tag 20 Bilger aufge- 
nommen werden jollen. Die Stadt ließ für das Spital 
2 Pfannen Bier brauen, um die Bilger mit Dünnbier zu 
verjorgen. Bei St. Cyriaci in Halle befteht für Bilger, Die 
bei dem Spital voriprehen, eine bejondere Stiftung. Sie 
erhalten über ihr regelmäßiges Almojen noch ein Brot für 
1 Pfennig, einen Käſe oder einen Häring und 1 Nöfjel 
Halli Bier. Als die Zahl der Fremden in den Städten 
anwuchs, genügte derartiges nicht mehr. Zwar giebt e3 jeit dem 
14. Jahrhundert in allen Städten auch Gafthöfe, „der offenen 
Wirte Häufer“, in denen die Wohlhabenden, die nicht etiva 
in der Stadt einen Gaftfreund hatten, einfehren fonnten,'” 
aber es waren ſolcher doch auch immer viele, denen das nicht 
möglich war. Für diefe wurden jegt bejondere Häuſer, Pilger: 
häuſer, Elendenherbergen, geftiftet, teils in Anlehnung an Spi- 
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täler, teild als jelbitändige Anftalten. So bauten (vor 1360) 
die Proviſoren des h. Geiftjpitals in Lübeck, weil das Spital 
jelbft für die Fremden nicht mehr ausreichte, in Verbindung 
mit demfelben ein eigenes Gafthaus, dem ein befonderer Gaft- 
meifter vorftand. Vor dem Haufe ftand ein Armenſtock zu 
milden Gaben für die Elenden. Dem h. Geiſtſpital in Frank— 
furt vermachte 1315 Herrmann Crig don Speier ein eigenes 
Haus zur Verpflegung der Neifenden.”” Solche bejonders 
für Neifende und Bilger beftimmten Hofpize (Elendenhäufer, 
Elendenherbergen) finden wir von jeßt an in vielen Städten. 
In Frankfurt gab es außer der ſchon erwähnten Herberge noch 
drei andere, eine 1361 durch die Witwe des Schöffen Froſch 
geitiftet, dann das Marthafpital, das ſeit 1396 vorkommt, und 
das Gompoftell, offenbar jo genannt, weil hier die nad) 
Compoſtella Pilgernden untergebracht wurden.” In Köln, 
Bafel, Bruchſal, Limburg, Augsburg, Eimbeck, Mittenwald 
und an d.a. DD. werden ebenfalld Glendenherbergen erwähnt. 
In Paris gab e3 eine jolche vor jedem der Thore, welche durch 
die zweite Mauer führten.?? 

Verſchieden war, was die Glenden in diefen Herbergen 
zu erwarten hatten. Es giebt foldhe, die ihnen nur ein 
Unterfommen, Feuer und Wafler bieten (3. B. Feldkirch in 
der Didzes Chur??), oder auch dazu no Salz und Gefäße, 
ihre Speiſe zu kochen (3. B. Limburg). In dem bon Afra 
Hirn in Augsburg geftifteten Pilgerhaufe muß der Pfleger 
jedem armen Menschen, was er einbringt, kochen. Anderswo 
erhalten fie, was fie bedürfen, 3. B. in Mittenwald ein 
Abendbrot, abwechjelnd Erbjen oder Bohnen, Gerfte, Kraut und 
Milch. Auch kommt es dor, daß mildherzige Seelen für die 
Bewirtung der Elenden bejondere Stiftungen machen. So 
ftiftet 3. B. Chriſtine Wagaffin für die Glendenherberge in 
Bruchſal eine täglich zu reichende Grbfenfuppe von Imel 
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Erbſen und gutem Milchſchmalz (Butter) und Georg 
Rheeſer dazu ein Gaulicht (Unſchlittlicht), „ſie damit, bis fie 
die Suppen eſſen, zu beleuchten.“““ In Frankfurt ſtiftet die 
Witwe Gilberts von Holzhauſen Geld zur Anſchaffung von 
Handtüchern beim Fußwaſchen. 

Der Pilger oder Reiſende, welcher Einlaß begehrte, mußte 
in Gottes Namen darum bitten. Wer mit Roß und Wagen 
fommt, fahrende Leute, Spielleute, verdächtige Frauen werden 
wohl ausdrücklich ausgeſchloſſen. Das Haus wurde erſt gegen 
Abend, eine Stunde vor Nacht, geöffnet. Der Pilgrimwirt 
hatte dann die Eingelaſſenen zu ermahnen, daß fie nicht fluchen, 
ſchwören, jchelten und zanfen, und fie zu bedrohen, daß, wer 
dieſes Gebot übertritt, ausgemwiefen wird. In Mittenwald 
werden fie zuerft in die Kapelle geführt, um ein Vater Unſer 
und Ave Maria für den Stifter und die Wohlthäter des 
Haufes zu beten. Jedes Spiel um Geld und ohne Geld tit 
verboten. Vor Tiſch und nad Tiſch wird gebetet. Bei Zeiten 
gehen fie jchlafen, Männer und Frauen ftreng gejondert. Vor 
der Kammer legen fie ihre Kleider bis auf das Unterhemd 
ab, die der Wirt verwahrt und dann die Kammer zufchließt. 
Wenn fie acht Stunden gejchlafen haben, weckt fie der Wirt 
und jagt ihnen, daß jeder fein Bett mache. Dann fieht er 
nah, ob die Deden und Leilaken alle da find, und jchließt 
die Sammer zu. Che er fie aus dem Haufe läßt, fragt der 
Wirt jeden, ob er das Seine wieder hat, und läßt feinen 
aus, bis alle ausdrüclich bezeugen, das fie das Ihre haben. 
Dann erit werden fie herausgelaffen, und die Thür wieder 
bis Abend verſchloſſen.?* 

Außerdem finden wir in allen Städten Elendenbruder— 
ſchaften oder Glendengilden, Bruderjchaften, die fi zur Auf: 
gabe jeßen, folchen, die in der Fremde fterben, zu einem firch- 
lichen Begräbnis mit Lichtern und Meffen zu verhelfen. „Weil 
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es manche elende Brüder und Schweitern giebt,“ heißt es in 
der Stiftungsurfunde der Glendenbruderihaft in Kiddrich 
(Rheingau),“ss „die über Jahr und Tag wallende find und 
nach dem Verhängnis Gottes davon manche mit Tod abgehen 
und dann feinen haben, der fie beftattet,“ jo ift zu dem Zweck 
die Bruderschaft gegründet. Wenn ein elender Menſch mit 
Tode abgeht, wird er ebenſo begraben, wie ein Bruder. Die 
Leiche wird mit vier Kerzen geholt, und bei der Mefje brennen 
acht Kerzen. Alle Glieder der Bruderſchaft müſſen gegenwärtig 
fein, wer verhindert ift, jchiekt einen Vertreter. Freitags in 
den Fronfaſten wird für alle Verftorbenen eine Meſſe mit 
Vigilien gelefen. Ähnlich find die Ordnungen der Elenden- 
bruderihaft in Paderborn.” Sie beiteht aus Geiftlichen und 
Laien. Für jeden Berftorbenen leſen zwanzig Prieſter eine 
Meife. Stiftungen von Serzen für die Glenden fommen eben- 
falls fehr oft vor. Diefe „Elendenlichter” brennen in der 
Kirche zum Heil der Seelen und dienen beim Begräbnis. ?® 
In Köln giebt es auch einen eigenen Kirchhof für die Elenden 
(ellendigen Kirchhof) mit einer Kapelle, an der ein Prieſter 
angeftellt ift, der fte zu begraben und für fie Meffe zu leſen hat.?” 

Reihe ih num an die Fürjorge für die Pilger an, was 
die chriftliche Liebe für die Gefangenen gethan hat, jo wird 
diefe Zufammenftellung nicht befremden, wenn man bedenkt, 
daß es fich nicht um Strafgefangene, fondern um folche Handelt, 
die auf der VBilgerfahrt oder in den Kämpfen mit den Uns 
gläubigen in Gefangenjchaft geraten waren. Die Zeiten der 
Kreuzzüge umd die fich daran jchließenden nie ruhenden Kämpfe 
gegen den Islam gaben auch dem Mittelalter reichliche Ge— 
legenheit, daS in der alten Kirche als hochverdienftlich gepriefene 
Werk zu üben. Tauſende von Chriften gerieten auf den 
Schlachtfeldern oder bei den fortwährenden räuberifchen Über: | 
fällen in die Gewalt der Ungläubigen und wurden auf den 
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Märkten des Orients als Sklaven verfauft. Im wenigen 
Jahren machten einmal die Mohamedaner, die den hriftlichen 
Schiffen auflauerten, 14000 Gefangene.” Ihr trauriges Los, 
die Mißhandlungen, denen fie ausgejeßt waren, was einzelne, 
denen es gelang, die Freiheit wieder zu erlangen, von ihren 
Leiden erzählten, mehr noch die Verſuchungen, denen fie aus— 
gejeßt waren, ihren Glauben zu verleugnen, um ſich Erleichterung 
zu verichaffen: das alles gab die Anregung, fich ihrer anzu— 
nehmen, um wenigſtens einige zu befreien. Auch das war ja 
eine Teilnahme an dem großen Kampfe gegen die Ungläubigen, 
der die ganze Zeit beivegte. Freilich der einzelne vermochte 
hier wenig, nur eine organifierte Gemeinschaft durfte es wagen, 
in die Länder der Ungläubigen einzudringen und dort die 
Gefangenen aufzuſuchen; nur eine jolche konnte auch die großen 
Mittel, deren es bedurfte um das Löjegeld zu zahlen, Zus 
jammenbringen. So entitanden die Orden zum Losfauf der 
Gefangenen, der Orden der Trinitarier (Ordo SSS. Trinitatis 
redemptionis captivorum), oder tie fie auch von der ihnen 
gehörenden Kirche des h. Maturinus in Paris heißen, der 
Maturiner, und der etwas jüngere Orden der h. Maria von 
der Gnade (Ordo B. V. Mariae de mercede redemptionis 
captivorum), auch nach feiner Hauptkirche in Barcelona der 
Orden der h. Eulalia, am gewöhnlichiten nach feinem Stifter 
Petrus Nolasko der Orden der Nolasfer genannt. 

Der erftere ift da entitanden, wo die meiften derartigen 
Orden ihren Urfprung haben, im Waterlande der Kreuzzugs— 
begeifterung, in Frankreich.““ Sein Stifter ift Johannes de 
Matha, dem fih Felix von Valois als fein erfter Gefährte 
zugejellte. Sohannes® de Matha, angeblih 1160 in Faucon 
geboren, erlangte in Paris die Doftorwürde und wurde 1193 
zum Briefter geweiht. Bei feiner erjten Mefje, jo wird nun 
erzählt, erichien ihm ein Engel weiß gefleidet mit einem voten 
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und blauen Kreuze (dem fpäteren Ordenzzeichen) auf der Bruft, 
zu feinen Seiten zwei Gefangene, ein Chrift und ein Maure, 
denen der Engel jegnend die Hände kreuzweis auflegte, dem 
zur Nechten die Linke, dem zur Linken die rechte Hand. Durch 
diefe Vifion don Gott ſelbſt zu feinem Werke berufen, 308 
fi”) Sohannes zunächſt in die Einſamkeit eines Waldes in 
einer Gegend, die Cerffroid (cervus frigidus) genannt wird, 
zurüd. Dort traf er einen Ginfiedler Feliv von Valois und 
verbrachte mit diefem mehrere Jahre in geiftlichen Übungen. 
Dann erhielten fie eine abermalige göttliche Weiſung. Es 
erfchten ihnen im Walde ein Hirſch mit dem blauen und roten 
Kreuze, und nun machten fie fih mitten im Winter nad) Rom 
auf, um dem Babite den Plan eine Ordens zum Loskauf 
der Gefangenen vorzulegen und dejjen Bejtätigung zu erbitten. 
In Nom Hatte eben Innocenz III. den päpftlihen Stuhl be- 
ftiegen. Gr nahm die beiden Ginftedler freundlich auf, ver— 
ſchob aber die Entſcheidung. Da erfhien auch ihm, als er 
am Tage der heiligen Agnes die Mefle las, derjelbe Engel 
mit den beiden Gefangenen, und nun beitätigte Innocenz den 
Orden. 

Mehr als manche andere Ordensfage enthält dieje Hifto- 
riſche Wahrheit, wenn auch jagenhaft ausgefhmücdt. Die 
Stiftung des Ordens fällt in die Zeit, als Saladin in Vorder— 
aften erobernd vordrang, fie fteht offenbar unter dem Ein: 
drucd, den der Fall Serufalems 1187 machte. Die wachjende 
Bedrängnis der Chriften im Orient, namentlich der Umftand, 
daß damals viele Taufende in die Gefangenſchaft gerieten, 
war wohl darnach angethan, in einem liebeerfüllten Gemüte 
wie das des Johannes de Matha den Gedanken an einen 
Orden zu ihrer Befreiung wachzurufen. Seine nachweisbare 
enge Verbindung mit St. Viktor, dem Sit einer myſtiſchen 
Stontemplation, wo gewiß noch der Geift der großen Viftoriner, 
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Hugos und des erit fürzlich heimgegangenen Nichard, Tebendig 
war, giebt ung einen Winf, wie wir und feine Stimmung 
zu denfen haben, und läßt e3 nicht unwahrscheinlich erjcheinen, 
daß er fih in übernatürlicher Weile dazu berufen glaubte. 
In Felir von Valois (den übrigens erſt die fpätere Sage zu 
einem Gliede des föniglihen Hauſes macht), fand er einen 
Gefährten, in Cerffroid, das ein Nitter Noger, der ſelbſt auf 
wunderbare Weife aus der Gefangenschaft der Ungläubigen 
befreit war, schenkte, entitand das erite Haus des neuen 
Ordens.” Im Winter 1197 ging Sohannes nad Nom, um 
dem Papſte jeinen Plan vorzulegen und die Beitätigung des 
Ordens einzuholen. Dem Bapfte mußte der Plan höchſt willfommen 
fein. Konnte doch der Orden dazu helfen, die Kreuzzugs— 
begeifterung, was Innocenz mwünjchte, aufs neue zu entflame 
men. Nachdem auch der Biſchof von Paris und der Abt 
von St. Viktor, an welche der Papſt den Ordenzftifter zu— 
nächlt verwies, beftätigten, „daß er nicht feinen Gewinn, ſon— 
dern den Chrifti ſuche,“ betätigte Innocenz im Mat 1198 
das Haus in Gerffroid und am 17. Dez. desfelben Jahres 
den Orden und die ihm vorgelegte von dem Abte zu St. Viktor 
entworfene Regel. 

Im Horendienit und in manchen außerlichen Ordnungen fol- 
gen die Trinitarier den Viktorinern. Es giebt im Orden Priejter 
und Latenbrüder, beide werden aber einander ganz gleichgeftellt. 
Sie haben nur Ein Nefeftorium und Dormitortum und werden 
in Eſſen und Trinken fowie in der Kleidung durchaus gleich 
gehalten. Der eigentlihe Zwed des Ordens ift, die von den 
Ungläubigen gefangen gehaltenen Chriften zu befreien, ent- 
weder fo, daß für fie ein Löjegeld bezahlt wird, oder jo, daß 
der Orden muhamedanijche Gefangene fauft und gegen Chriſten 
auswechſelt. Um dafür die Mittel zu gewinnen, fol '/s ſämt— 
liher Einkünfte des Ordens zu diefem Zwecke ausgeſondert 
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terden, und der Orden darf feine Gejchenfe annehmen, bei 
denen die Geber das nicht geftatten. Werden liegende Gründe 
geichenft, jo wird der Berechnung der Ertrag zu Grunde ge: 
legt. Nur Eßwaren, Meidungsftücde und fonft zum unmittel- 
baren Gebrauch beftimmte Gegenftände find von der Teilung 
ausgenommen. Werden fie aber verkauft, jo muß des 
Raufgeldes zum Loskauf verwendet werden. In jedem Haufe 
wohnen 6 Brüder, 3 Geiftlihe und 3 Laien, der Vorfteher 
heißt Minifter (Diener). Ihre Lebensordnung ift jehr ftreng. 
Sie dürfen feine Federbetten haben, nur wollene Deden und 
ein Kopfkiſſen find geftattetz fie dürfen auch nicht auf Pferden 
reiten, jondern nur auf Gjeln (deshalb nannte das Volk fie 
„Eſelsbrüder“), und zwar nur auf gefchenkten, geliehenen oder 
jelbft gezogenen; welche zu faufen ift nicht erlaubt. Die 
Falten find ſtreng, Fleifch dürfen fie nur an wenigen Tagen 
ejfen und niemals für fich faufen. Die Tracht ift weiß mit 
einem doppelfarbigen Kreuze, der aufrecht ſtehende Balfen rot, 
der Querbalken blau. Die Strenge der Pegel hielt übrigens 
nicht einmal ein Sahrhundert vor. Schon 1267 wurde fie 
bon Clemens VII. gemildert. Selbit die Dreiteilung wurde 
weniger ftreng, fie dürfen auch Gefchenfe annehmen, für welche 
der Geber die Dreiteilung ablehnt, und, wenn es der Unter: 
halt der Brüder fordert, alles ohne jpezielle Beitimmung ges 
gebene für fich behalten. Federbetten find unter Umftänden er— 
laubt, auch dürfen fie Pferde Haben ftatt der Ejel. Das Volk 
fpottete, fie feien vom Efel aufs Pferd gefommen.”? 

Bald nach feiner Beftätigung begann der Orden feine 
Thätigfeit. Sohannes de Matha ging 1199 mit mehreren 
Brüdern nah Nordafrifa, um dort Chriftenjklaven loszukaufen. 
Der Papſt jelbft gab ihm einen Brief an den Emir bon 
Maroffo mit,’* in welchem er diefen darauf aufmerffam 
machte, daß die Thätigfeit des Ordens aud) den Muhamedanern 
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zu gute fomme, da die Brüder auch muhamedaniiche Gefangene 
Iosfauften, um jie gegen chrijtlihe auszutauschen. Gleich die 
erſte Reife Hatte einen großen Erfolg; 186 befreite Chriften 
wurden im Triumph nach Gerffroid gebracht, wo fie, Palmen 
tragend, die Hände zum Symbol mit jeidenen Fäden gefeifelt 
ihren Einzug hielten. Tauſenden hat der Orden jeit diefer 
eriten Nedemtion (fo nannte man jede behuf Befreiung von 
Gefangenen unternommene Reife) die Freiheit wieder gegeben. 
Man unterfchted Generalredemtionen, die vom ganzen Orden 
ausgingen, und partifulare, die don einer Provinz oder einem 
einzelnen Haufe audgingen. Gin Schriftiteller ? des Ordens 
rechnet (allerdings bis zum Jahre 1627) für die Provinz Ka— 
ftilten und Leon 362 Redemtionen, durch welche 11,809 Chriſten 
befreit wurden. Für die Propinz Gallien 246 NRedemtionen 
mit 30,720 Befreiten. In England hatte der Orden auch 
eine anfehnlihe Zahl von Häufern, dagegen hat er in Deutjch- 
land ?® nie rechte Aufnahme gefunden und ift früh verfümmert. 
Doch zählte man bis 1414 von Seiten der deutfchen Häuſer 
143 Nedemtionen. Die befreiten Gefangenen wurden, wenn 
nötig, in den Hofpitälern des Ordens verpflegt, bis fie fo 
weit genejfen waren, um in die Heimat entlaſſen werden zu 
fönnen. Much im Orient hatte der Orden zu dieſem Zwecke 
Spitäler. 

Die Reiſen der Brüder behuf Losfauf der Gefangenen 
waren oft mit großen Gefahren verbunden, und mancher hat 
dabei fein Leben geopfert. Sohannes de Matha jelbit war 
ihnen mit feinem Beifpiel vorangegangen. Auf einer feiner 
Reifen fand er in Tunis 220 gefangene Chriften, die er alle 
loszukaufen verſprach. Als es aber ans bezahlen ging, zeigte 
fih, daß feine Liebe größer gemwejen war, als jeine Mittel; 
das Geld reichte nicht. Wergebens bot er an, jelbit als Ge— 
fangener dort zu bleiben, bis daS Geld herbeigejchafft jei; die 
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Ungläubigen überfielen und mißhandelten ihn. Da joll ihm 
die heilige Jungfrau jelbit in der Außerften Not das Geld 
dargereicht haben. Im Jahr 1224 wurden zwei Brüder aus 
England wirklich von den Ungläubigen ermordet, ebenfo 1231 
zwei franzöfifche Brüder; 1243 erlöften die Brüder Berengar 
und Nudolf mit Geldern der engliihen Häufer 260 Gefangene 
in Tunis. AS fie ſchon im Begriff waren, mit ihren Be— 
freiten abzureifen, fam dad Gerücht auf, fie jeien Spione, 
und das aufgeregte Volk verbrannte fie Tebendig.”” Dft haben 
auch Brüder des Ordens, um andere, namentlich) ſolche, von 
denen fie mußten, daß ihr Glaube in Gefahr war, zu be 
freien, ſich ſelbſt als Sklaven hingegeben.°® 

Der zweite Orden zum Xosfauf von Gefangenen, der 
Orden der h. Maria von der Gnade, ift etwas jpäter als 
der der Trinitarier in Spanien entjtanden.”” Gr ift aus 
den Kämpfen hervorgegangen, in welchen die Chriften dort 
dad noch von Mauren bejeßte Gebiet jchrittiweife wieder 
eroberten. Machten diefe Kämpfe einen jolchen Orden zum 
Bedürfnis, jo bereiteten fie andererjeit3 auch durch die Be— 
geilterung, die fie erweckten, den Boden für deifen Wirfjamteit. 
Der Orden iſt mehr ritterlichen als mönchiſchen Urſprungs. 
Petrus Nolasco, ein Ritter ſüdfranzöſiſcher Abkunft, begleitete 
Simon von Montfort in feinen Kämpfen gegen die Albigenfer 
und den mit diefen verbündeten König Peter von Aragonien. 
Bei Muret fiegte Simon 1213, Peter fiel, fein Sohn Jakob 
wurde gefangen genommen. Die Erziehung des jungen Prinzen 
wurde Nolasco übertragen, der ihm dann aud, als er König 
geworden war, befreundet blieb. Gerade unter Safob machte 
die Vertreibung der Mauren bedeutende Fortichritte, in Bar— 
celona jammelte fi um den König eine Schar tapferer Ritter, 
voll Begeifterung für den Glaubensfampf. Nolasco, der von 
jung auf einen großen Eifer in geiftlihen Übungen an den 
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Tag gelegt, und jchon früher fein väterliches Erbe an die 
Armen verteilt hatte, „um frei von dieſer Bürde um fo ums 
geitörter dem Himmelsreiche zuzuftreben,” mußte mit Hülfe 
feines Beichtvaters Raymundus a Pennaforte den König und 
eine Anzahl Ritter für den Gedanken einer Bruderfchaft zum 
Kampf gegen die Ungläubigen und zur Befreiung der Ge- 
fangenen zu gewinnen. Der König räumte ihnen einen Teil 
feines Palaſtes und eine Kapelle der h. Eulalia, der Schutz— 
patronin von Barcelona, ein, bis ein eigenes Haus für fie 
fertig geftellt war, das ebenfall® der h. Eulalia geweiht 
wurde Sm Jahre 1235 nahm Gregor IX. das Haus der 
h. Eulalia und defjen Brüder in feinen Schuß und fchrieb 
ihnen die Negel Augustin vor. Bon da an breitete ſich der 
Orden raſch aus, 1237 Sol Nolasco bereits das erſte General- 
fapitel gehalten haben. 

Der Orden war Nitterorden; er hatte zwar auch Briefter 
zu Mitgliedern, aber in geringer Zahl. Der Magister generalis 
wurde bis 1317 den Nittern entnommen, in dieſem Jahre 
beitimmte aber Johann XXIL., daß fünftig der General immer 
ein Prieſter fein folle.. Die Ordenstraht war weiß, das Ab— 
zeichen war ein weißes Kreuz auf einem roten Schild, darunter 
das Wappen von Mragonien, vier rote Pfähle auf Gold» 
grund. Anfangs beſchränkte der Orden feine Thätigfeit auf 
Spanien, indem er mit dem Kampf gegen die Mauren die 
Befreiung von Chriſtenſklaven in den noch von diejen bejeßten 
Teilen Spaniens verband. Aber fchon Nolasco jelbit Toll 
als Nedemtor (Erlöfer) nad) Afrika gegangen fein, um dort 
Gefangene aufzufuchen und zu befreien. Auch diefer Orden 
zählt mande Märtyrer feines Liebeseifers. Die Eintretenden 
legten außer den drei allgemeinen Mönchsgelübden auch als 
viertes das jpezielle Gelübde ab, wenn nötig, fich ſelbſt al? 
Sklaven hinzugeben, um andre zu befreien. 
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Beide Orden befaßen ausgedehnte Sammelprivilegien und 
zahlreiche Abläffe. Alexander IV. verlieh allen, die dem Orden 
von der Gnade Gaben zukommen ließen, 1 Jahr und 40 Tage 
Ablaß; Nikolaus III. gab jedem, der zu den Zwecken des— 
jelben 2 Gulden beitrug, das Recht, fich feinen Beichtvater 
zu wählen und ſich von diefem einmal im Leben und, jo oft er 
in Todeögefahr geriet, von allen Sünden abjolvieren zu 
laffen. Die Boten der Orden zogen denn auch beitändig 
umher, erwecten mit ihren Schilderungen von dem Glend der 
armen Gefangenen unter den Ungläubigen und den Erzäh— 
lungen von dem, was ſie felbit fern in den Heidenlanden 
erlebt, das Mitleid, und gern ftenerten die Chriften zu dem 
frommen Werke bei. 

Auffallend ift e3, daß, während man foviel für die Ge— 
fangenen in der Fremde that, für die in der Heimat wenig 
oder nichts gejchah. Allerdings wird eigentliche Gefängnis— 
ftrafe im heutigen Sinne erit in den jpäteren Seiten des 
Mittelalters üblih, aber Unterfuhungsgefangene und Schuld: 
gefangene gab e3 doch immer. Ihre Lage war eine jämmer— 
lihe, die Gefängniffe elende Löcher, die Ernährung höchſt 
notdürftig. Der Nat in Frankfurt bejchließt 1479, den Ge— 
fangenen, die das Leben verwirft haben, aus dem Spital 
St. Spiritus Eſſen ſchicken zu laffen, den andern aber nicht. 
Sie erhielten bloß Waffer und Brot. Doc war e3 erlaubt, 
ihnen Nahrungsmittel zu fchiefen oder Geld, wofür dann der 
Turmwächter ihnen anfchaffte, was fie bedurften. Auch ließen 
fie wohl vom Turm an einem Stride einen Beutel herab, 
in den Vorübergehende eine Eleine Gabe einlegten. Auch Legate 
für ſie kommen vor.“ Für die fittliche Befferung der Ge- 
fangenen geſchah gar nichts. Selbſt von Gottesdienft und 
Saframentsgebrauch, der fonft doch jedem ermöglicht wurde, 
tit feine Rede. In Lübeck bauten 1377 die Dominikaner mit 
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Erlaubnis des Rats bei ihrer Kirche eine kleine Kapelle zu 
dem Zwed, daß darin die zum Tode Verurteilten ihre Beichte 
ablegten und das Saframent empfingen.*! In Frankfurt be 
Ihloß der Nat 1467, „und ob die Frauen und die andern 
des h. Saframent3 begehren, ihnen das gedeihen zu Lafjen.“*? 
Doch Scheint ſelbſt das nicht überall gejchehen zu fein. In 
Straßburg erhob ſich Geiler von Kaiſersberg gegen die böje 
Gewohnheit, daß man den zum Tode Verurteilten das Safra- 
ment nicht gäbe, und wies aus der Schrift nad), was Gott 
gäbe, dürfe der Menfch nicht mweigern. Zwar widerſprachen 
etlihe Mönche, doch wurde die Gewohnheit abgejchafft.*? 


Adjtes Kapitel. 


ALlblevnler To 


VYervollſtändigen wir das Bild der Liebesthätigkeit im 
Mittelalter durch einen Bli auf die jonjtigen Notitände und 
die darin geleiftete Hülfe. Wir werden auch hier bejtätigt 
finden, es gefchieht viel und vielerlei, aber ohne organiſchen 
Zuſammenhang, und e8 ift mehr die äußere leibliche Not, der 
man abhilft, al® daß das Streben auf Befeitigung der inneren 
Not gerichtet wäre. Was zur Mbhülfe in fittlichen Notitänden 
geichieht, ift da wenigste und ſchwächſte. 

Beginnen wir mit den Kindern. Viele Hojpitäler nahmen 
auch Waiſen und Findelfinder auf. Die Spitalordnungen der 
Sohanniter und des h. Geiftordens treffen darüber, wie jchon 
erwähnt, ausdrüdliche Beitimmungen. In Bamberg werden 
Sindelfinder im Spital der h. Katharina erzogen, in St. Spi— 
ritus in Bafel heißt die zur Pflege diefer Kinder beftimmte 
Frau die „Kaltmutter”.! Much Klöſter geben fih mit Er- 
ziehung von Kindern ab. So die Gifterzienferinnen in Herren- 
ald, das Kloſter Staßfeld im Elſaß, wohin der Nat von Frank: 
furt oft Waifen und Findelfinder ſchickte.“ Heinrich, Fürft 
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von Mecklenburg, hat 1270 ein dreijähriges Heidenmädchen, 
das er mitten in der Schlacht dem Schwerte entriſſen hat, 
taufen laſſen und als Tochter angenommen. Er giebt es in 
das Kloſter Rehna zur Erziehung und vermacht dafür dem 
Kloſter vier Hufen Land.“ Eigentliche Waiſen- und Findel— 
Häuſer, in romaniſchen Ländern häufig, kommen in Deutſch— 
land nur wenige vor. Im 14. Jahrhundert begegnet uns 
„der funden Kindlein hus“ in Freiburg im Breisgau, ein Findel— 
haus in Ulm, wo das Ausſetzen von Kindern im 15. Jahr— 
hundert ſo häufig wurde, daß der Rat ſich genötigt ſah, da— 
gegen einzuſchreiten, und das Haus im Aufang des 16. Jahr— 
hunderts 200. Kinder beherbergte.“ Im 15. Jahrhundert finden 
wir derartige Anſtalten in Eßlingen, Augsburg und Breslau. 
In München läßt der Nat im H. Geiſtſpital eine Findelſtube 
einrihten” Das find aber auch alle derartige Anstalten, die 
ich in Deutichland habe finden fünnen. Im Unterſchied von 
dem Romanen, der gern zentralifiert, liebt der Deutiche auch 
auf diefem Gebiete die freiere Bewegung. Waiſen und Find» 
linge werden nicht in einer Anstalt zufammengehäuft, Sondern 
einzelnen Frauen zur Pflege übergeben. So tft e8 3. 8. in 
Bafel, in Frankfurt und in Köln. Sm den Bajeler Stadt- 
rehnungen wird 1374 notiert: „ein Kind zu ziehende: 
19 Schilling”, 1424: „Ein Pfund Stöcklins Watjelin um ein 
Röcklin und Schuhe”. In Köln mußten die Kohlenmudder, 
die die Aufficht über den SKohlenhandel führten, das Mudder— 
geld, für jede Karre 2 Schilling, für jeden Sad 1 Heller, an 
den Nat zum beften der Findelkinder abliefern. Diejer juchte 
dann eine Begine oder font eine ehrbare Frau als Pflege- 
mutter für das Kind und zahlte diejer eine Interftüßung. ® 
Im 15. Jahrhundert ift es überall der Stadtrat, der die Sorge 
für Watfen und Findlinge übernimmt. Daß irgend etwas fir 
verwahrloſte Kinder gejchehen wäre, ift mir nicht vorgefonmen, 
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wenn man nicht dahin rechnen will, daß Väter ihre ungeratenen 
Söhne, namentlih wenn fie Verſchwender find, in ein Ge 
fängnis einjperren. In Frankfurt hatte der Nat zu Ddiejem 
Zwecke ein eigenes Gefängnis einrichten laffen, welches, wenn 
ein Vater darum bat, ihm geliehen wurde. ? 

Daß für Taubftumme etwas gejchehen wäre, finde ich 
auch nicht. Ebenfowenig für Epileptiihe. Schon damals herrichte, 
wie noch heute, in unferem Bolf ein bejfonderes Grauen vor der 
legtgenannten Krankheit. Andererſeits zeigt fi) dann auch ein 
bejonderes Mitleid mit den von ihr befallenen, die im Namen 
des h. Valentin, den man als Helfer gegen dieje Stranfheit 
verehrte, um eine Gabe baten. Gewiß gab man ihnen befonders 
gern und willig, jo daß es nicht auffallen fann, wenn fi 
auch viele Simulanten finden, welche die Symptome der Krank— 
heit künſtlich hervorriefen. Am meiſten gefchieht noch für 
Blinde Sie fanden in den Spitälern oder auch in Klöftern 
Aufnahme.® Es gab auch einzelne Anftalten, die für fie be— 
fonders beftimmt waren. So joll das Elfing-Spital in London 
in erfter Linie Blinde aufnehmen,” und in Bari hatte Lud— 
wig der Heilige ſchon 1260 eine Anftalt für 300 Blinde (zu— 
nächſt für auf dem Streuzzuge erblindete Soldaten) geitiftet. 
Freilich darf man fich darunter nicht eine heutige Blindenanftalt 
vorftellen. Won Unterricht zu dem Zivede, die Blinden arbeits- 
fühig zu machen, iſt feine Nede. Nicht einmal ausreichenden 
Unterhalt fanden fie in dem Haufe, jondern nur Wohnung und 
einzelne Bezüge an Naturalien. Sonst mußten fie ihr Brot in 
den Straßen von Paris täglich erbetteln. Es ift eine wenig 
erbauliche Schilderung, die Nuteboeuf davon macht. „Sch weiß 
nicht, weshalb der König in einem Haufe 300 Blinde ver: 
einigt hat, die truppmweije die Straßen von Paris durch— 
ziehen und, jo lange der Tag währt, nicht aufhören zu fehreien. 
Sie ſtoßen fich untereinander und bringen fich gegenfeitig Kon— 
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tufionen bei, denn es führt fie niemand.” Mie andere 
Bettler hatten auch die Blinden eigene Bruderfchaften, um fi) 
gegenfeitig zu unterftügen. So fommt in Frankfurt eine Bruder- 
jchaft der Blinden und Lahmen vor, die ihren Gottesdienft 
bei den Sarmelitern hatten. 

Am ſchlechteſten find im Mittelalter von allen Notleiden— 
den die Geiftesfranfen verforgt. Man ließ fie laufen, fo lange 
fie unjchädlih waren. So geht 3. B. der durch Scheffels 
Gffehard befannt gewordene Mönch Heribert in St. Gallen 
frei umher. ? Man Hat offenbar fein Bewußtfein davon, daß 
man es mit Kranken und Unzurehnungsfähigen zu thun hat. 
Sn Oppenheim bezahlt ein Wahnfinniger von einem Haufe 
Zins, in Breslau wird jemand, der im Wahnfinn einen an— 
deren erfchlagen hat, dennoch hingerichtet.” Wurde ein folcher 
Sranfer gefährlich, jo jperrte man ihn in ein öffentliches oder 
in ein Privatgefängnis. So zahlt der Nat von Hannover 
„2 £ deme scerpenrichter vor 2 dage Kost deme doren, 
de gesettet wort, do de hoff to den nigenstad was*“.'* Der 
Nat von Brieg geitattet 1369 dem Peter Wynand, für feine 
geiftesfranfe Frau eine Klauſe vor dem Oppeler Thor zu bauen.'” 
Auh in Frankfurt und Köln hören wir von jolchen Privat: 
gefängnifjen, die mit Genehmigung des Nats in den Häufern 
angelegt wurden. Der Nat lieh auch wohl zur ficheren Be— 
wahung eines Geijtesfranfen gegen Bezahlung ein öffentliches 
Gefängnis. Nichtortsangehörige trieb man aus der Stadt, 
ohne fich weiter um fie zu fümmern, kamen fie wieder, jo wurden 
fie mit Nuten abermals auögetrieben. In den Rechnungen 
von Bajel finden fich Zahlungen dafür notiert: „Einen Narren 
uögetriben — die toube Frau, den toben Mann ze vahen, 
ze binden und uszufüren — vor den touben Johannſer us— 
zeichlagende mit ruten 5 $ — dor einen touben Pfaffen us— 
zetriben 1 8." Grft gegen Ende des Mittelalter wurde es 
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wenigftens ſoweit beffer, daß man eigene Näume für dieje 
Unglüclichen einrichtete, der Anfang der Srrenhäufer. Zuerſt 
iheint das in Norddeutichland gefchehen zu fein. In Hamburg 
findet fih 1375 ein jolches unter dem Namen „Tollkiſte“ „der 
Doorhen Kifte*. Ebenfo in Lübeck; 1479 bejtimmte hier Gerd 
Sunderbeder 400 Mark zum Ankauf eines Haujes für un— 
finnige Leute und 1000 Mark, deren Nente zu ihrem Unter: 
halt verwendet werden joll.!? Gegen Ende des 15. Jahr: 
hundert3 gejchieht ähnliches an mehreren Orten. Sn Bamberg 
läßt der Nat 1471 ein Haus bauen, „da man die Narren 
einsperren fol”. In Köln wurden im Hofpital St. Revilien 
Räume für fie aefhaffen; in Eßlingen finden ſich um 1500 
Gemächer für Unfinnige.'” Much das fommt vor, daß folchen 
Stranfen eine Pfründe in einem Spital gefauft wird, fo 3. ©. 
in Freiburg für eine franfe und geiftesjchwahe Großmutter, 
welche die Kinder nicht im Haufe behalten fünnen, in Luzern 
für einen „armen, lamen und thorehten Knaben”, alfo wohl 
einen Idioten.““ Don ärztlicher Behandlung findet fich aber 
auch da feine Spur. Man begnügte ji) damit, wenn man 
die „Thoren“ unshädlih gemacht hatte. 

Bemerkten wir oben, daß zur Abhülfe fittlicher Notſtände 
im Mittelalter nur wenig gejchehen ift, jo gehört zu dem 
Wenigen vor allem die Arbeit zur Rettung der Opfer der 
Unzuchtsſünde. 

Fahrende Frauen, Weiber, die aus der Sünde ein Ge— 
werbe machten, ſind im Mittelalter ſehr zahlreich und werden 
immer zahlreicher, bis die Unſittlichkeit im 15. Jahrhundert 
ihren Tiefpunkt erreichte.“ Aber auch damals ſchon hat die 
Liebe ihre rettende Hand nach dieſen verlorenen Weſen aus— 
geſtreckt. Zweimal läßt ſich eine dahin gerichtete Bewegung 
in weiteren Kreiten wahrnehmen. Zuerſt im Anfange des 
13. Jahrhunderts, offenbar im Zuſammenhange mit der Er— 
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wedung, die von Franzisfus ausgeht. Damals entitand der 
Orden der Nenerinnen der heiligen Maria Magdalena, der 
jeinen eigentlichen Sig in Deutichland hat und dort zahlreiche 
Klöiter zählt. Das ältefte auf ihn bezügliche befannte Doku— 
ment jtammt aus dem Jahre 1220, er muß aber ſchon vor 
dem Konzil von 1215 beitanden haben.” Auch das Frans 
fenberger Slofter in Goslar, dem jenes Dofument angehört, 
iſt bereit3 einige Jahre früher gegründet. In den zwanziger 
Jahren wirkte am Rhein ein Priefter Rudolf eifrig für die 
Sade. Nachdem er in Worm3 ein Slofter gegründet hatte, 
fam er 1225 nad Straßburg, um auch hier den Sünderinnen 
nachzugehen. „Herr,“ antworteten ihm diefe, „wir find arm 
und ſchwach, wir fünnen uns auf feine andere Weile er- 
nähren; gebt uns nur Waſſer und Brot, und wir wollen euch 
gern geboren.” So jammelte er fünf von ihnen, die fich 
zu befehren entjchlojfen waren, in einer Klauſe vor dem 
Sudenthor, aus der dann das Kloſter St. Mariae Magdalenae 
erwuchs.?” Weniger glüdlih war er in Köln. Hier verfuchte 
er auf dem Grund und Boden der Abtei St. Bantaleon eine 
Zufludtsftätte für die Unglücklichen zu gründen, der Nat bot 
ihm auch die Hand, aber die Abtei erhob Einjprache, und es 
wurde nicht? daraus.”* Dagegen entjtand um diefe Zeit auch 
ein Haus in Speier.” Bon den Päpften hat bejonders Gre- 
gor IX. den Orden gefördert. Gr ſprach jeine Freude aus 
über die Befehrung jo vieler Frauen, die, im Schmuß der 
Sünde verjunfen, zum Weg der Wahrheit zurücfehrten,’® gab 
dem Orden eine feſte Geftalt und erhebliche Privilegien. Die 
Schweſtern befolgen die Negel Auguftins; jedes Klofter fteht 
unter einem Propſte, der von dem Generalpropfte des ganzen 
Ordens beftätigt wird. Auch die Biſchöfe nahmen fich des 
Werkes an und veranftalteten in ihren Didzefen Sammlungen, 
um die armen Schweitern mit dem nötigen Lebensunterhalt 
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zu verjehen.?” Innocenz IV. beftätigte ihnen 1247 dag Recht, 
Almofen zu jammeln und legte allen Biſchöfen noch einmal 
ans Herz, in ihren Didzefen Klöfter für die Nenerinnen zu 
errichten.°° So finden wir um die Mitte des Sahrhunderts 
derartige Mlöfter in ganz Deutſchland, in Erfurt, in Malchow 
(Meclenburg), in Prenzlau (Pommern), in Regensburg, in 
Wien, in Neuenkirch bei Luzern. 

Leider gewähren und die nur wenig zahlreihen Urkunden 
diefer Klöfter keinen Einblick in die Arbeit an den Gefallenen. 
Selbit die Konftitutionen des Ordens geben nicht viel Auskunft.” 
Die Negel ift nicht übermäßig ftreng, namentlich das Faſten— 
gebot mild, aber auf die Arbeit wird großes Gewicht gelegt, 
und die Klauſur ift ftrenge. Gearbeitet wird bon der Prim 
bi3 zum Sompletorium, im Sommer mit einer Pauſe vom 
Prandium bis zur Non. Unterricht wird nur im Leſen und 
Singen erteilt, grammaticalia jollen nicht getrieben werden. 
Schweitern, die das 24. Jahr überfchritten Haben und den 
Pſalter noch nicht willen, brauchen ihn nicht mehr zu lernen. 
Wenn Gefahr für das Seelenheil vorhanden ift, darf auch 
über die fonft geltenden Erforderniiie bei der Aufnahme weg— 
gejehen werden. Auffallend ift, daß es fein Probejahr giebt. 
Die Abſicht ift offenbar, den Gefallenen im Kloſter eine Zu: 
flucht?? zu bieten, um vor ferneren Verfuchungen gefichert zu 
jein, und Gelegenheit, dur ein Leben in Buße das frühere 
Siündenleben wieder gut zu machen, nicht aber die in die 
Sünde Geratenen zu einem ehrbaren Leben in der Welt zu 
erziehen. Die Eintretenden werden Nonnen und bleiben Nonnen. 
Nun wurden die Klöſter aber durch die ihnen zufließenden 
Gaben bald reich, weshalb follte man den Vorteil, den fie 
boten, nur Gefallenen zu gute kommen laſſen, gleihfam als 
eine Prämie für ihre Sünde??? Man fing an, auch nicht 
Gefallene aufzunehmen, und bald ift der urjprüngliche Zweck 
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des Ordens ganz zuritdgetreten. Die Magdalenenflöfter find, 
ebenjo gut wie die anderen, Genoſſenſchaften ehrbarer Jung— 
frauen. Much ſonſt verfielen fie raſch. Die Magdalenen in 
Worms, die ih 1254 no „die armen büßenden Schweitern“ 
nennen, heißen 1285 „dominae penitentes“.s? Schon 1251 
ordnet der apoftoliihe Legat Johannes, Biſchof von Tusculum, 
da er von vielen Ärgerniſſen Kunde erhalten habe, die in den 
Magdalenenklöftern vorgefommen, eine Bifitation durch den 
Provinzial der Dominikaner an.” Kaum bei einem andern 
Orden fommt auch ein jo häufiger Wechſel der Negel vor. 
Die Magdalenen in Straßburg werden jchon 1252 Domini: 
fanerinnen, die in Mainz, in Erfurt, in Malchow Ciſter— 
zienjerinnen, die in Regensburg Slariffen. Nachdem einmal 
der urjprünglihe Zweck ded Ordens aufgegeben war, will 
man, das möchte der Grund fein, auch die alte Erinnerung, 
die in dem Namen der Neuerinnen lag, austilgen. Auch bei 
denen, die der Negel treu blieben, tritt diefer Name vor dem 
fpäter gewöhnlichen der Weißfrauen zurid. 

Andere Ziele verfolgten die, welche im 14. Jahrhundert 
die Bemühungen wieder aufnahmen. In mehreren Städten 
entstehen jeßt Häufer der Bußſchweſtern (sorores de penitentia) 
oder der befehrten Frauen, die nicht Klöſter fein wollen, ſon— 
dern in Wirklichkeit Aigle, Beflerungsanftalten, den heutigen 
Magdalenten ähnlih. Im Sahre 1303 fing ein Bruder Hein: 
ri) von Hohenberg in Straßburg an, fich der öffentlichen 
Sünderinnen anzunehmen und fie in einem Haufe, Rulen— 
derlinsturm genannt, zu ſammeln. Der Biſchof Johann von 
Diepheim unterftüigte ihn dabei und beitätigte den Verein der 
Bußſchweſtern. Sie follen, wenn fie fich befehren, von allem 
Makel frei fein, und ihrer Vergangenheit joll nicht mehr ge— 
dacht werden. „Erlangen Sklaven, wenn ihnen die Freiheit 
twieder gegeben wird, die Nechte freier Männer, jo wäre es 
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unbillig, wenn es mit Sünderinnen, die fich befehren, nicht 
auch fo fein ſollte“ Das Haus beitand aber nicht lange, es 
wurde bald in ein Spital umgewandelt. Länger beftand 
das 1384 in Wien gegründete Haus, von dem wir auch ge— 
nauere Kunde haben.” Es tar beftimmt für „die armen 
freien Frauen, die fi) aus den offenen Frauenhäufern oder 
fonft aus dem fündigen Unleben zur Buße und zu Gott wen— 
den.” An der Spiße Stand eine ehrbare, fromme Frau als 
Vorfteherin, die, unteritügt von mehreren andern, die Befferung 
der Gintretenden leitete. Dieje legten feine dauernden, jondern 
nur zeitliche Gelübde ab. Gleichzeitig verordnete der Herzog 
Albrecht III.: „Wer eine diejer befehrten Frauen zur Che 
nehmen will, der joll das thun können, an Ehre und Glimpf 
und jeines Anjehens und feiner Nechte in der Zeche oder Zunft 
unbejchadet, außer die Frau hätte ihn noch in ihrem freien 
Leben zur Heirat verführt. Wer ihn darüber höhnt oder diefe 
Frauen ſchmäht oder betrübt, ſoll darüber an Leib und Leben 
geftraft werden.” Verließ eine der Aufgenommenen das Haus, 
jo wurde fie mit Gefängnis geftraft und dann ausgemwiejen. 
Fiel eine in ihr Sündenleben zurüd, jo wurde fie im der 
Donau ertränft. Ähnliche Anftalten gab es in Florenz und 
in Köln auf dem Gigelftein.” Hier ift es offenbar auf 
Beflerung und Zurüdführung in ein geordnete Leben und 
nicht wie bei den Magdalenenklöftern auf ein dauerndes 
Kloſterleben abgejehen. Als die ſicherſte Schußwehr vor einem 
Nüdfall ſah man mit Recht den Eintritt in die Ehe an und 
juchte dieſen möglichit zu fördern. Dem ftand freilich der Um— 
ſtand hHindernd entgegen, daß man ſolche Frauen bei aller 
Leichtfertigkeit, mit der die Sünde damals beurteilt wurde, 
als unehrlich anfah. Kein Mitglied einer Zunft durfte eine 
folhe heiraten, wie denn den Zünften zu Lobe nachgejagt 
werden muß, daß fie zuerft Fräftig gegen dieſe Sünde reagier- 
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ten. Deshalb ſucht der Herzog Albrecht ihnen, falls ſie ſich 
bekehren, durch ſeine Verfügung die Ehre wiederzugeben. Auch 
die Kirche ſprach es oft aus, daß eine ſolche Frau zu heiraten 
ein beſonders verdienſtliches Werk ſei. Innocenz III. erteilte 
1198 allen, die es thun, vollkommenen Ablaß.““ Das kanoniſche 
Recht erklärt einen ſolchen Schritt für ein Werk der Liebe. 
63 gab auch Stiftungen, die ſolche Eheſchließungen zu er: 
leichtern bejtimmt waren. So in Halle „für fromme Gefellen, 
die in der Liebe Gottes verurfacht würden, eine arme Sünderin 
zur Che zu nehmen.“ ®’ 

Auch für ehrbare Bräute kommen nicht felten Stiftungen 
zur Ausftener vor. So hoch man im Mittelalter die Che- 
lofigfeit jchäßt, jo jehr betrachtet man es doch für Nichtgeift 
liche als die Negel, daß fie in die Ehe treten. Hageftolze 
find jehr jelten. Enthalten doch mande Zunftordnungen die 
ausdrückliche Beltimmung, daß die Zunft nur von Verheira— 
teten erlangt werden kann. Much die in Deutjchland wenigftens 
häufiger als gegenwärtig vorkommende Wiederverheiratung von 
Witwern und Witwen deutet auf diefe Schäßung der Che. 
Um nun auch ärmeren Jungfrauen den Eintritt in die Che 
zu erleichtern, machte man Stiftungen, die beftimmt waren, 
ihnen eine Beihülfe zur Ausfteuer zu geben. So findet ſich 
unter den regelmäßigen Ausgaben im Negilter der Bajeler 
Domfabrif „für zwei ehrbare zu verheiratende Jungfrauen, 
jede 10 Gulden“. In Köln vermaht 1441 der Kanonikus 
Bley feiner Vaterftadt Dorſten außer andern Legaten auch ein 
folhes, aus deifen Zinſen jährlid) zu Ehren der 11000 Jung- 
frauen 20 Töchtern der Stadt, jeder 15 Goldgulden, zur Aus: 
ſteuer gegeben werden follen, jedoch nur jolchen, die fich in 
der Stadt verheiraten. Sie find dafür verpflichtet, der Me— 
morie des Stifters beizumwohnen. ine ähnlide Stiftung 
macht in Köln Heinrich Haich mit einem Kapital von 600 fl. 
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Doch können daraus auch folhe unterftüßt werden, die in ein 
Kofter gehen. In Nürnberg un ein „Jungfrauen-Almoſen“ 
zur Ausftener armer Bräute.““ 

Arme Hindbetterinnen fanden in den Spitälern Aufnabnie; 
namentlich find es auch bier die Ordensſpitäler, die ihnen ihre 
Pforten Öffnen und für fie und die nengeborenen Kinder die 
nötigen Ginrichtungen treffen.*' Gin beſonderes Gebärhaus 
fommt 1461 in Nürnberg vor. Es hat zwei Aufjeherinnen, 
die der Nat mit 15 fl. befoldet.*” An Stiftungen zur Unter 
ftüßung armer Wöchnerinnen fehlt e8 auch nicht. In Rottweil 
macht 1324 Burkhard von Triberg eine folche bei dem dor— 
tigen Spital; 100 Kindbetterinnen follen jede 1 Pfund ge 
räuchertes Schweinefleifh, 1 Maß Wein um 4 Heller vom 
beiten und 3 Brote erhalten. Sie haben e8 aber ſpäteſtens 
am Tage nach der Geburt holen zu lafjen.*” In Frantfurt 
vermacht eine Frau Nuhard Kleidungsſtücke und Handtücher 
für arme Wöchnerinnen. Die von der Stadt angeftellte Heb- 
amme hat dieje in Verwahrung und leiht fie an die Bedürf— 
tigen aus.** 

Merfen wir endlih noch einen Blick auf die Spenden 
und Almojen. Man darf gewiß jagen, daß zu feiner Zeit 
deren jo viele gegeben find, wie im Mittelalter. Gelegenheit 
dazu fand fich überall. Auf den Straßen, auf den Pläßen, 
befonderd dor den Kirchen oder auch in den Kirchen jagen 
Arme, Blinde, Lahme, Krüppel in Menge. Bor den Kirchen, 
por den Spitälern, neben Kreuzen und Heiligenbildern, an 
den Landftraßen und auf den Brücken ftanden Armenftöde;. 
Snichriften, oft von Bildern begleitet, mahnten eine Gabe einzu— 
legen. Wurde in einem Haufe ein Felt gefeiert, Hochzeit oder 
Kindtaufe, zog man mit der Braut ind Bad, oder ging der 
Hochzeitszug zur Kirche, oder trug man einen Toten zur legten 
Nuheftätte, immer fanden ſich Bittende ein. Niemand hinderte 
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ſie, die Fröhlichen oder die Trauernden um eine Gabe anzu— 
ſprechen, und ebenſo ſehr die allgemeine Sitte als der Ge— 
danke an die Verdienſtlichkeit des Almoſens, die Erwartung 
ſich dadurch die Fürbitte vieler und den Segen Gottes zu 
erwerben, ließ fie nie leer ausgehen. 

Negelmäßig teilten Klöſter und Kirchen allerlei Spenden 
und Almojen aus. Wir befigen ein Verzeichnis der Almofen, 
die an der Pforte des Kloſters Günthersthal gegeben wur— 
den.” Täglich find es drei vollftändige Pfründen, 15 Brote, 
1 Maß Wein und 3 Schüffeln mit Mus. Lichtmeß giebt man 
6 Eier, 3 Stüd Käfe und in den Falten täglih 3 Häringe. 
Wenn ein Kind (eine Nodize) ins Klofter gebracht wird, giebt 
man drei Armen zu eſſen, Fleiſch, Gemüfe, Brot und Wein. 
Sründonnerstag giebt die Abtiffin 3 Pfennige, jede Nonne 
und jedes Kind 1 Pfennig für die Armen, denen fie die 
Füße waſchen. Mußerdem befommen diefe Gemüſe, Brot, 
Bohnen und Wein, joviel fie beditrfen. Gmpfängt eine Nonne 
den Schleier, jo joll man drei armen Menschen zu effen geben 
und zu trinfen, „was die Braut iffet, Gefottenes, Gebacfenes, 
Mus und Küchli, 1 Käß und 3 Kännli Weind.” Das war 
nur ein fleines Slofter, bei größeren waren auch die Spenden 
um ſoviel reihliher. Won Morimund, einem der vier ältejten 
Gifterzienferflöfter, jagte man, daß dort zu Zeiten alles in 
allem 5000 Menjchen täglich gejpeift wurden; in Riddags— 
haufen’ rechnete man täglich auf 400. Am Todestage Norberts, 
ihres Stifters, teilten die Prämonftratenjer 1200 Brote, 400 Stäfe 
und 400 Maß Wein aus. Der Tag feines Heimgangs in die 
ewige Freude follte vielen Armen ein Freudentag ſein.““ Bei 
dem Kloſter Comburg hatte der Erzbifehof Bernhard von Mainz 
1090 eine Stiftung gemacht, fraft deren täglih auf dem 
Haupttiiche im Nefektorium eine volle Pfründe für dei jedes- 
maligen Erzbiſchof aufgelegt und dann an die Armen verteilt 
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werden mußte" Bei den Templern und ähnlich bei den 
Deutjchherren fiel je das 10. Brot, das gebaden wurde, den 
Armen zu.* In den Klöftern und, jo lange fie einen gemein- 
jamen Tiſch führten, auch bei den Domherrn gehörten die 
Nefte der Mahlzeit den Armen,” und aud, nachdem das 
gemeinjfame Leben aufgehört hatte, wurden dieje reichlich bes 
dadt. In Hildesheim gab dad Kapitel zweimal im Jahre 
Almofen an 150 Arme.’ 

Dazu famen dann die befonderen Stiftungen, deren es 
überall, bei jedem Stlofter und jeder Kirche, in jeder Stadt 
und auch auf den Dörfern zahlreiche gab, und die meilt die 
Berteilung von Naturalien bezwedten. Eine jolhe Verteilung 
von Naturalien heißt Spende (larga oder stipa), während 
Almojen (eleemosyna) ftreng genommen eine Verteilung von 
Geld bedeutet, doch wird der leßtere Ausdruck auch unterjchieds- 
los fir jede Gabe an Arme gebraudt. Das gewöhnlichite ift, 
und darin Liegt ein gejunder Zug der mittelalterlichen Armen 
pflege, die Verteilung von Naturalien, am öfterften don Brot. 
Das zu verteilende Brot iſt oft Weißbrot, Weizen oder in 
Süddeutihland Spelz- oder Dinfelbrot, auch Semmel (simila), 
Werden (eunei) oder Vizen (vocantiae).”! Iſt die Spende 
nur eine einmalige, jo wird gewöhnlich die zu verwendende 
Geldſumme bejtimmt. So vermacht 3.8. der Priefter Hathen- 
ricus in Mainz (1299) in feinem Teftamente 6 Mark, die an 
jeinem Todeötage „in Brot und Wein“ an Arme verteilt 
werden jollen.?” Iſt die Spende eine regelmäßig zu wieder: 
holende, jo wird meift das Maß des zu verbadenden Korns 
und dabei angegeben, wieviel Brote daraus gebaden werden 
jollen. So ftiftet Wilhelm, Defan zu St. Martini in Mainz, 
30 Malter Korn, von denen jährlih vom St. Servatiustage 
an 60 Tage lang jeden Tag '/s Malter verbaden werden ſoll 
und zwar zu 30 Broten, von welchen 60 Arme jeder jeden 
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zweiten Tag eines empfangen. In einem andern Xegate 
werden zwei Malter Roggen zur Spende beitimmt. Aus jedem 
Malter werden 52 Brote gebaden und davon jeden Sonntag 
zwei verteilt. Wieder anderswo find es 52 oder auch 104 Mtalter, 
fo daß auf jede Woche ein, beziehungsmweije zwei Malter kom— 
men.” Die Spenden waren zum Teil jehr erhebliche. Die 
ſchon oben gelegentlid erwähnte in Alzey bradte jede Woche 
160 Brote zur DBerteilung; eine in Oppenheim auf dem 
Gute Weiterftadt ruhende jährli ganz gering gerechnet etwa 
5600 Pfund Brot; 24 Arme hatten davon jahraus jahrein 
wöchentlich dreimal eine Brotration von 1!/s Pfund. Im 
Frißlar wurde das jogenannte Hayner Almojen am Sonntag, 
Mittwoch und Freitag verteilt, jedesmal 30 Brote aus Einem 
Scheffel. Bon diejen erhielten Hoipitäler und Klausnerinnen 3, 
die übrigen 27 wurden, in 4 Stüde gejchnitten, an 108 Arme 
gegeben. Ühnlihe Spenden find das reiche Almofen in Nürn— 
berg und das gleichnamige in München. Außer Brot wurden 
aud Häringe, Fleiih, Sped, Butter, Wein oder Bier verteilt, 
oder die Armen erhalten aud eine vollftändige Mahlzeit (re- 
fieiuntur, pascuntur iſt dafiir der ftehende Ausdrud). Wolf- 
hard und feine Gemahlin Editha machen 1094 bei dem Kloſter 
Weingarten eine Stiftung, nah der 12 Arme regelmäßig 
gejpeift werden jollen. Dazu follen jährlich verwandt werden 
6 Malter Spelz und 40 Malter Roggen zu Brot, 10 Walter 
Spelz zu Mus, 3 Schweine, 40 Malter Hafer zu Bier umd 
2 Sceffel Sa.” Wilhelm von Montpellier ordnet 1202 
teftamentariih an, daß bei feinem Tode 5 Tage lang jeden 
Tag 1000 Arme gejpeift werden follen.°’ Gin Kölner Bürger 
läßt in den Dreißigen (die 30 Tage nah dem Tode) täglich 
33 Arme jpeijen. Sie erhalten an gewöhnlichen Tagen Ge- 
müſe und zweierlei Fleiih, an Fafttagen zweierlei Gemüfe 
und einerlei Fiih, dazu Brot und !/s Wein.” Im Hannover 


308 Zweites Buch. VIII. Kapitel. Allerlei Not, 


wird auf Grund einer Stiftung jährlid einige Male ein 
Schwein geſchlachtet und bei St. Georgit und Jakobi verteilt.?” 
Derartige Stiftungen galten dann als jelbitändige Nechtsfubjekte 
und wurden im Laufe der Zeit durch neue Zuwendungen ver— 
mehrt. So giebt 3. B. Konrad von der Nodde '/s Kornrente 
„an die Almufe, die man alle Jar gibit in dem Hofe der 
Herren von Arnsburg“; Ludolf von Gladebeck vermacht jähr- 
ih 1 Mark zur Mehrung der Spende, die am Mittwoch nad) 
Fronleichnam in der St. Johannisfirhe in Göttingen gegeben 
wird." Das Hayner Almofen, das reihe Almojen in Nürnberg 
und andere find erſt Durch weitere Zuwendungen allmählic fo 
bedeutend geworden. 

Beſonders bedacht werden bei den Spenden oft die Schüler. 
63 gab deren bei allen Kollegiatficchen, namentlich) aber bei 
den bilehöflihen viele, die regelmäßig Chor und Schule be— 
juchten, es gab aber auch umherziehende, die fich bald in dieſer, 
bald in jener Stadt eine Zeitlang aufhielten, wo gejuchte 
Lehrer fie anzogen, oder wo fie ihren Unterhalt zu finden 
hofften. Die eriteren zerftelen wieder in folche, die nur Brot 
befamen (panenses), und ſolche, die volle Koft Hatten (ad 
seutellam comedentes). Für alle Klaſſen madt 3. B. Hein- 
rich Biſchof von Speier 1272 eine Stiftung: 10 PVizen und 
10 Klöben ſollen unter fie verteilt werden, die fahrenden 
Schüler erhalten je 4, die beiden anderen Klaſſen je 3. Etwa 
um diejelbe Zeit vermacht der Pförtner Eberoldus in Speier 
ein Kapital von 60 Markt, von deſſen Nente 36 Scheffel Roggen 
in Brot an arme Schüler ausgeteilt werden follen. Aud in 
Konftanz und anderen Bijchofftädten finden fich derartige 
Stiftungen." In Eßlingen befommen die armen Schüler 
zweimal wöchentlich im Spital, was vom Eſſen übrigbleibt.%? 

Sehr bezeichnend für das Mittelalter find die Armen- 
lpeifungen, die man Mandata nennt. In den Klöſtern und 
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Stiftern war e3 früher Sitte, täglich einer Anzahl dort ein- 
fehrender Armen die Füße zu waschen. Später volgog man 
diefe Waſchung nur noch am Gründonnerstage oder an ein- 
zelnen ſonſt beitimmten Tagen, twobei dann die Armen gefpeift 
und bejchenft wurden. Gine ſolche Stiftung nannte man, weil 
fie nach Joh. 13, 15 auf Befehl des Herrn geihieht, Manda— 
tum. In Bremen wird das dort am Gründonnerstage voll- 
zogene Mandatum auf die Anordnung Ansgars zurücdgeführt. 
Es erhielten dabei 1640 Arme je '/ı Noggenbrot und 1 Weiß— 
brot. Die Lieferung ruhte auf den bifchöflichen Meierhöfen. °* 
In Lübeck machte Biſchof Johannes 1241 eine joldhe Stif- 
tung. Im Kloſter St. Godehardi in Hildesheim gefchieht 
die Fußwaſchung am Tage Allerfeelen zum Gedächtnis der 
verftorbenen Brüder. Der Abt Liefert dazu 100 Brote, 100 
Häringe und das warme Wafler, der Kämmerer die Gefäße 
und die Handtücher. Nah der Fußwaſchung empfangen die 
Armen im Nemter Klöben und eine Schüffel mit Fleiih oder 
Fiſch und Bier.” Im Gifterzienferklofter St. Urban (Diözefe 
Konftanz) werden 60 Armen die Füße gewaschen, die dann 
jeder 1 Denar befommen und mit Brot, Wein und Gemüſe 
„fröhlich gejpeift werden“. Gin ſchönes Beispiel eines ſolchen 
Mandatums bietet Marburg. Auf dem Pfarrfirchhofe wird 
für 72 arme Männer eine Tafel aufgeichlagen und mit einem 
weißen Tuche bededt; darauf liegen für jeden zwei jchöne 
Brote, jedes zu 4 Heller, und daneben fteht eine halbe Maß Wein 
in einem Kruge, „vom beften, den man an diefem Tage feil 
findet”. Brot und Wein jamt dem Kruge dürfen die Armen 
mit nah) Haus nehmen. Außerdem erhalten fie eine Schüfjel 
mit Grbjen und zwei Häringe. Der Stadtpfarrer oder einer 
feiner Kapläne, der dafür 3 Grofchen erhält, vollzieht die 
Fußwaihung, während ein anderer Geiftliher die Geſchichte 
von der Fußwaſchung verlieft. Nach der Mahlzeit geht der 
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Schulmeifter mit den Schülern und den 72 armen Männern 
über das Grab der Stifter, und fie beten ein Miferere und 
eine Kolfefte für das Heil ihrer Seele. Gin ganz ähnliches 
Mandat wurde 1369 für 72 arme Frauen geftiftet. 

Doch man gedachte nicht bloß des Herrnwortes: „Ich bin 
hungrig geweſen, und ihr habt mich gejpeifet,” jondern auch 
de3 andern: „Sch bin nacdend geweſen, und ihr habt mic) be= 
fleidet.” Auch Stiftungen zur Beihaffung von Kleidungs— 
ſtücken finden fich zahlreih. Wilhelm von Mtontpellier be— 
ftimmt in feinem ſchon erwähnten Tejtamente auch, daß bei 
feinem Begräbnis 500 und dann jährlich zu Oftern 30, zu 
Meihnahten 13, zu Pfingiten 7 Arme ganz gekleidet werden 
ſollen. Hans Spedbötel in Göttingen legt, bevor er jeine 
Pilgerfahrt ins heilige Land beginnt, 100 Mark nieder, für 
deren Zinfen, fall8 er nicht wiederfehrt, Leinwand und Schuhe 
angeichafft und jährlich zu Mllerheiligen verteilt werden jollen. 
Zu dem Geelgerät, das fi Sohann Neiche bei St. Johannis 
in Göttingen Ätiftet, gehört auch, daß graue, in der Stadt 
jelbit gewebtes, Tuch und 4 Baar Schuhe verteilt werden. Sn 
der Spitalfirhe zu Parchim fommen ebenfall®e Schuhe und 
Tud, je 7 Ellen für jeden Armen, zur Verteilung. Der Abt 
bon Endernach beitimmt 1246, daß die Einkünfte gewiſſer 
Ländereien verwendet werden follen, um 100 Ellen Wolleug, 
die Elle zu 10 Denar, für Arme zu faufen. In Lorch finden 
fi zwei Stiftungen, auf Grund deren je 12 Baar Schuhe, 
12 Hemden und 12 Nöde verteilt werden. Der Kirchmeifter, 
der die Verteilung beforgt, darf zum Lohn für feine Mühe 
das beite Paar Schuhe für ſich behalten.‘® 

Eine dem Mittelalter ganz eigentümliche Art von Stif— 
tungen find die jog. Seelbäder.” Die Sitte des Baden? hatte 
das Mittelalter durch Vermittelung der Klöfter aus altrömischer 
Zeit überfommen. Die Kegel Benedifts geftattete ausdrücklich 
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mäßige Baden, und jedes mohleingerichtete Klofter hatte jeine 
Badeituben. Regelmäßiges Baden betrachtet man als ein not— 
wendiges Lebensbedürfnis; amdererfeit3 gilt dann aber auch 
der Befuch der Badeituben, deren jede Stadt eine Anzahl be= 
ſaß, als Vergnügen. Strenge Asketen enthalten fich deshalb 
des Bades, Büßende find davon ausgeſchloſſen, und Freitags 
und in der Charwoche iſt es verboten, die Badeltuben zu 
heizen. Den Armen, die das Badegeld nicht bezahlen fönnen, 
zu einem unentgeltlichen Bade zu verhelfen, gehört ebenso zu 
den Liebeöwerfen, wie fie zu fpeifen und zu fleiden. Von 
der Klausnerin Wiborad bei St. Gallen wird erzählt, daß fie 
die Kranken badete. Ansfried, Biſchof von Utrecht, pflegte 
taglih 72 Arme und trug, Schon erblindet, ihnen jelbit noch 
Badewaſſer zu. Mathilde, die Gemahlin Kaiſer Heinrichs J., 
ließ jeden Sonnabend fir Neilende und Dürftige ein Bad 
bereiten und legte dabei oft jelbit mit Hand an.” Schon 
818 jtifteten mohlthätige Bürger in Lucca neben der Kirche 
St. Silvefter ein Bad für Arme. Seit dem 13. Jahrhundert 
finden fih dann in allen Städten freie Bäder für Arme, 
Seelbäder genannt, teil fie zum Heil der Seele geftiftet find. 
Gin dazır ausgejeßtes Kapital decdte nicht bloß die Koſten des 
Bades, ſondern meiſt auch noch die einer damit verbundenen 
Speilung. Der Inhaber der Badeftube mußte alle, welche es 
um Gottes willen begehrten, frei bedienen, auch wenn fie es 
wünschten, mit Aderlaß und Schröpfen, und nad) dem Bade 
erhielten fie dann Brot, Vier oder, was der Stifter des Geel- 
bades für fie beftimmt hatte. Damit die Armen davon Kennt— 
nis hätten, wurde das Geelbad, wie das auch mit manden 
Spenden geihah, von der Kanzel abgefündigt. So jchenft 
3.8. Hana Wulf dem Nate von Göttingen ein Haus, und da= 
für verfpricht diefer, viermal im Jahre arme Leute in der 
Groner Badeitube baden zu allen, ihnen auch jo viel Brot 
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zu geben, als aus 4 Scheffel Roggen und 3 Scheffel Weizen 
zu baden ift.”” In Hildesheim geben Dietrich Spade und 
feine Ehefran Anna den Alterleuten der Wandjchneider 200 fl. 
cheinifch gegen 8 fl. Rente. Dafür verjprechen dieſe „zu 
halten ein Seelbad alle Jahr in der nächitfolgenden Woche 
nah Pfingiten, das zu verfündigen von dem Predigtituhl zu 
St. Andreas, auf welchen Tag man das machen fol; da 
wollen wir den Stover (den Inhaber der Badeltube) lohnen 
fir alle, die da kommen zu baden, und dazu geben Bier und 
Brot, zwei hildesheimiiche Tonnen Bier und von fieben Malter 
Noggen gebaden Brot.” Auch als Sühne wird die Stiftung 
eines Seelbades auferlegt. Claus Beder in Halle muß als 
Sühne ein Seelbad zum Seelenheil des von ihm Erichlagenen 
ftiften.* Da die Badeftuben meift in Beſitz und in der Ver- 
waltung des Nates waren, fo legte diefer oft gegen eine ihm 
geleiftete Zahlung den Inhabern der Badeltuben die Abhaltung 
eines Seelbades als dingliche Laft auf. Richard bon der 
Linde hat dem Nate von Hannover 200 Mark lübiſcher 
Pfennige gegeben, welche diefer zum Bau der ftädtifchen Bade: 
ſtube verwendet hat. Dafür beftimmt der Nat, daß alte, arme, 
notdürftige Leute (Ausſätzige ausgenommen), die zur Ehre 
Gottes ſich baden und reinigen wollen, alle Donnerötage in 
der Badeltube für ewige Zeiten freies Bad haben follen, ohne 
irgend welche Ausgabe, zur Ehre Gottes und zur Geligfeit 
und zum Trofte der Seele Nihards, feiner Eltern Seelen, 
unfer und aller Gläubigen Seelen. „Unde den fülven allen 
nottrofftigen Lüden, de in de Ere Godes in demfüluen ftonen 
baden, ſchal de badftöver unde fine denere genen foghe (Lauge) 
und warın water to örem gemade, alfo fo vorderft je fumen 
leffliken unde ghütlifen.” Das Seelbad wird vom Predigt— 
ftuhl in der Kirche St. Georgit und Jakobi und in der Bar- 
füßerfiche abgefündigt, und zwei Kumpane des Rats haben 
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die Aufficht, daß der Inhaber der Badeſtube feine Pflicht thut.”° 
Ähnlich Tiegt auf der Badeftube am Salzmarkt in Meißen 
die Verpflichtung, je in der vierten Woche auf einen Montag 
ein Seelbad auszurichten allen armen, befümmerten, elenden 
Leuten, die das um Gottes willen vor gut nehmen wollen. 
Der Badftübner fol ihnen nach Landes Necht wohl und red- 
ih auswarten, „ys ſei an loege (Lauge), an waſſere, an 
fopfen (Schröpfföpfe), an laſſen (Aderlaß), an ſcherne mit ge— 
wonlicher hicze uff der bangf.* Fällt auf den Montag ein 
Felt, jo hat er einen andern Tag auszuwählen, „mit Ber: 
fündigung in der Kirche, da fih arme Leute nach wiſſen zu 
richten.” Troß diejer genauen Beltimmungen kommen doch 
oft Klagen über die ſchlechte Behandlung der Armen vor. 
Bon einer überfüllten Badeltube pflegte man zu jagen, „es 
gehe darin zu tie in einem Seelbade.* 

Auch für die Wohnung Armer forgte man. Überall 
treffen wir Armenwohnungen unter verfchiedenen Namen als 
Gotteshäufer, Gottesbuden, Seelhäufer. In Bremen befitt 
das Gaſthaus St. Jürgen eine Neihe von Kleinen Häufern, 
die an Arme unentgeltlich überlafien werden. In Oppenheim 
hinterläßt Sutta, die Wittwe Johannes’ von Bechtolsheim, ihrer 
Magd ein Haus auf Lebenszeit; nah dem Tode der Magd 
follen drei arme Mädchen darin wohnen. Zugleich ftiftet fie 
für diejelben 4 Pfund Ol und 4 Wagen Scheitholz. Das 
Spital in der Leer bei Koblenz befißt eine Anzahl von Gottes- 
häufern für Arme. Seelhäufer, offenbar in derjelben Weiſe jo 
benannt wie Seelbäder, finden fich in Negensburg, Augs— 
burg u. a. Bielfach heißen die Beginenhäufer fo, die ja als 
Wohnungen für arme Frauen auch hieher gehören. ‘* 

Zu den oft aufgezählten ſechs Werfen der Barmherzigkeit 
fügt man im Mittelalter gern noch ein fiebentes hinzu: Tote 
begraben. Was in diejer Hinficht für Fremde, Elende geſchah, 
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fam ſchon oben zur Sprade. Es finden fi) aber auch Stif- 
tungen, die den Armen überhaupt ein angemefjened Begräbnis 
zu verichaffen zum Zweck haben. Im Jahre 1267 vermadt 
ein gewiffer Arnold in Frankfurt ein Kapital zum Begräbnis 
Armer, damit die Angehörigen nicht im übermäßige Soften 
geftürzt werden. Oft fommen auch Stiftungen vor zu Kerzen, 
die beim Begräbnis vorgetragen werden. ” In den meiften 
Fällen forgten die Bruderichaften, die zugleih Totenkaſſen 
waren, dafür. 

So iſt für alles gejorgt, für Eifen und Trinfen, Kleider 
und Schuhe, Brot und Wohnung bis zum Begräbnis und 
zur Seelmeſſe hin. In der That, es ift faum ein Bedürfnis, 
faum ein Notftand zu finden, für den nicht Stiftungen ge= 
macht wären. Sa vielfach gehen diefe über das Bedürfnis 
hinaus und zielen darauf ab, den Armen aud eine Freude, 
eine Grgöglichfeit zu bereiten. Man giebt Weißbrot, wo auch 
Srobbrot genügte, man läßt die Armen an der Alofterpforte 
eſſen, „was die Braut iſſet,“ der Wein, der zur Spende 
ausgeteilt wird, foll der „beite fein, der an diefem Tage feil 
it”. Noch Seltiameres, nach unjeren Begriffen, fommt vor. 
Im Ausfäßigenhaufe in Braunfchweig wird jährlich ein Felt 
zu Ehren St. Leonhards gefeiert, zu dem auch ausmärtige 
Ausſätzige eingeladen werden. Zuerſt wird ein feierlicher Gottes— 
dienst gehalten, dann folgt ein Feſtmahl, Gejang, Spiel und 
Tanz. Oft fann man von den Stiftungen nicht mehr jagen, 
ob fie wirklich Armenftiftungen find, oder nicht vielmehr der 
GSregdglichfeit der ganzen Stadt dienen. Als Beifpiel ſei die 
Wadlerrihe Spende in München genannt." Im Sahre 1318 
vermachte der Bürger Wadler dem h. Geiftipital eine Gült 
von 63 Pfund Pfennigen zu einer jährlichen Bregelfpende. 
Am 1. Meat jeden Jahres reitet vom h. Geifthofe ein Mann 
auf einem Schimmel, dem, damit es recht flappert, ein Eiſen 
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gelocfert ift, durch die Stadt. Er hat einen Sad mit Brekeln 
und teilt diefe unter das Volk aus, indem er ruft: 


„Ihr alten und jungen Zeut, 
Sehts zum h. Geiſt, wo man die Wadler Bregeln geit.” 


Bis 12 Uhr mittags wurden dann beim h. Geiftbäcer jedem, 
der fam, Brekeln gefpendet. 

Eine genaue Prüfung der Würdigkeit oder doch der Be— 
dürftigfeit der Almojenempfänger ftellt das Mittelalter in der 
früheren Zeit wenigſtens überhaupt nicht an. Mteift heißt es 
nur einfah, daß die Spende „den Armen” gegeben merden 
fol oder „den vor den Thüren Bettelnden”, „allen, die dazıı 
fommen“ oder auch „allen, die fte um Gottes millen nehmen 
wollen,” ja e8 wird geradezu beitimmt, daß man „feines, das 
dahin fommt, fol unbegabet laſſen“. Später fängt man an, 
genauere Beftimmungen zu treffen. Die Almofenempfänger 
ſollen vorher ausgewählt, ihre Beditrftigfett ſoll geprüft werden, 
oder es wird auch die Spende auf einen gewiſſen Kreis, die 
Stadtangehörigen, beſchränkt. Bor dem 15. Jahrhundert tit 
das aber jelten. Da hat man noch die volle, man möchte fait 
jagen naive, Freude am Geben felbit und refleftiert wenig 
oder gar nicht darauf, wen man giebt, und was man mit 
dem Geben erreiht. Das gute Werf ift ja vollbracht, und 
dad daran fich fnüpfende Verdienst erworben durch die Gabe 
jelbit. Hier liegt die Stärfe, hier aber auch die Schwäche 
der mittelalterlichen Liebesthätigfeit. Cine bewunderungswerte 
Fülle von Gaben und Opfern, von Stiftungen und Anſtalten 
ift vorhanden, ein Schaß, von dem wir heute noch zehren; 
denn wie manche der damals gegründeten Anftalten öffnen 
noch heute den Notleidenden ihre Pforten, twie manche der 
damals gemachten Stiftungen ſpenden noch in unjeren Tagen, 
Sahrhunderte nachdem die, welche fie in frommem Sinne 
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gemacht haben, hHeimgegangen find, den Armen Hülfe und 
Erquickung — und doc auf das eigentliche Ziel aller Liebes— 
thätigfeit, die Bekämpfung der Armut und Not gejehen, wie 
wenig Frucht! Die Armut wählt, die Not nimmt zu; je 
mehr Almoſen, dejto mehr Almofenempfänger. Die Zeiten 
vor der Reformation laffen auch auf diefem Gebiete den Ver— 
fall offenbar werden, bergen aber auch in ihrem Schoße ſchon 
die Anfänge eines neuen Lebens. 


— — ˖˖ — 


Drittes Bud. 


Derfall und nene Anfänge. 


Erſtes Rapitel. 


rest ale 


Die legten anderthalb Jahrhunderte vor der Neformatton 
find nicht in dem Sinne Zeiten des Verfalld, daß im firch- 
lihen Leben ein Nachlafjen eingetreten wäre, oder gar Gleid)- 
gültigfeit gegen die Kirche, Zweifel und Unglauben in meiten 
Streifen fich verbreitet hätte. Das letztere ift viel mehr im 
12. und 18., al® im 14. und 15. Jahrhundert der Fall. 
Gerade damals, ald das Mittelalter auf jeiner Höhe mar, 
ſchien es, als jollten weite Gebiete und eben das Land, welches 
bisher der Herd der religiöjen Bervegung gewejen war, Süd— 
franfreich, der Kirche verloren gehen. Aber die Kirche war 
der Steßereien mächtig geworden, freilih nit ohne gemalt: 
thätige Mittel, die wenig geeignet waren, wirklich chriftliches 
Leben und nicht bloß äußere Kirchlichfeit an die Stelle zu 
fegen. Die legte Periode dor der Neformation trägt vielmehr 
den Charakter einer Reſtaurationsepoche. Die Epijode der 
großen Konzilien war vorüber; das Papſttum hatte vollftändig 
gefiegt, das Programm von Konftanz und Baſel war voll: 
ftändig unterlegen. Nie hat die päpftliche Allgewalt in Theorie 
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und Praris jo unbejchränft gegolten wie damals. Ja fie 
jteigert fich noch bis zu der Höhe, daß auf dem Lateranfonzil 
der Papſt ala der andere Gott auf Erden begrüßt und ge- 
feiert wurde. Noch ftehen die kirchlichen Angelegenheiten im 
Mittelpunfte des Interefjes der Völker, und die mittelalterliche 
Weltanſchauung ift noch ungebrochen die allgemein gültige. 
Das Schloß nicht aus, daß man die vorhandenen Schäden 
de3 kirchlichen Lebens erfannte und Befjerung erftrebte. Re— 
formation ift und bleibt auch nach den fruchtloſen Verfuchen der 
Reformkonzilien das Schlagwort des Jahrhunderts. Wie viel 
wird über Neformation gejchrieben, wie viel Vorſchläge werden 
gemacht, wie viel Pläne entworfen! Es wird auch nicht bloß 
geredet und geklagt, geichrieben und geplant, es wird auch 
gehandelt. Mancher Biſchof hat vedlich daran gearbeitet, feine 
Geiftlichfeit zu veformieren, und Johannes Busch, der Prior 
der Sülte in Hildesheim, hat fein ganzes Leben und alle Kraft 
an die Neformation der niederfähfiichen Klöſter geſetzt. Die 
MWindesheimer und die Bursfelder Kongregation find die Früchte 
dieſer Neformbeftrebungen. Genauer angejehen, iſt das Alles 
aber gar nicht Reformation, ſondern nur Rejtauration. Es 
fehlt an neuen Ideen, neue Lebensquellen erichließen ſich nicht, 
neue lebenskräftige Anfänge, die die Verheißung einer Zufunft 
gehabt hätten, find nicht zu entdeden. Man ftellte eben nur 
das Alte her, das al3 das Alte den Keim neuen Verderbens 
ihon in fih trug. Mean beffert hier und da und fieht nicht, 
daß dieſes Kurieren auf Symptome feine Gefundheit bringen 
fonnte, jo lange das Herz franf war. Es macht doc) einen 
faft komiſchen Gindrud, wenn man in der Snftruftion, bie 
Bush bezüglich der Klofterreformation von dem Kardinal Ni- 
folaus von Cuſa empfing, als Ziel derfelben zuerft zwar die 
Herftellung der drei Gelübde angegeben findet, dann aber da— 
neben und auf einer Linie damit die wichtige Sache, daß fein 
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Kanonifer ohne das römiſche Chorhemd mit Ärmeln ausgehen 
fol. Geht man die intereffante Gejchichte feiner Reformation 
dur, die uns Buſch hinterlaffen hat,! fo wird man gewiß 
den Eindruck befommen, wie forglam er bemüht geweſen tft, 
überall das alte Klofterleben nach der ftrengen Negel herzu— 
jtellen, ebenfo gewiß aber auch den andern, daß auf diejem 
Wege der frühere Geift nicht wieder ermwect werden fonnte. 
Die Formen ftellte man her, der Geift war nicht mehr 
darin. 

Recht dem Charakter einer Reftaurationgepoche entiprechend, 
begnügt man fich nicht mit der bloßen Herftellung des Alten, 
man fteigert es noch. Wie fteigert fih der Meariendienft! 
Neben der Paſſion Chriſti betrachtet man jeßt die Kompaffion 
Mariä, neben den Tag feines Leidens tritt das Felt der 
Schmerzen Mariä, ja neben feinem verjühnenden Blute wird 
in den Gebeten diefer Zeit „der koſtbare Tranf ihrer aller- 
ſüßeſten Milch”, die föftlicher ift, ala die ganze Welt und mas 
in der Welt ift, gepriejen.” Ein Orden der minderen Brüder 
ift nicht mehr genug, es muß ein Orden der mindeiten Brüder 
(fratres minimi) geftiftet werden. Pins II. ruft einen Orden 
der h. Maria von Bethlehem ins Leben, der ein zweiter Jo— 
hanniterorden werden foll. Als ob fich fo etwas machen ließe! 
Aber Reftaurationzzeiten haben eben feinen Begriff von dem 
Unterschiede des Gemachten und Gewordenen, fie meinen wirk— 
lih, planmäßig machen zu fönnen, was in früheren Zeiten 
wie mit Naturmacht hervorgebrochen ift. Namentlich aber be: 
gegnet und jetzt überall eine Steigerung des gottesdienftlichen 
Lebens, und bloß auf die Menge der Gotteödienfte gejehen, 
auf den Eifer, mit dem fie abgehalten wurden, auf die Volks— 
mafjen, die ihnen zuftrömten, follte man die Zeit für nichts 
weniger als eine Zeit des Verfall Halten. Immer neue 


Kirchen und Kapellen werden gebaut, in den Kirchen immer 
uHlHorn, chrijtliche Lichesthätigfeit. II. 21 
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mehr Altäre aufgerichtet, an den Altären mehr Priefter beitellt, 
mehr Meſſen gelejen. Hatte doch Hannover, damals eine Stadt 
von höchſtens 8000 Einwohnern, 15 Kirchen und Kapellen und, 
ganz geringe gezählt, 69 Geiftliche; in der Biſchofsſtadt Hildes— 
heim, deſſen Einwohnerzahl 12 000 wohl nicht überftieg, Laffen fich 
mit leichter Mühe 200 Geiftlihe aufzählen. Es ift, als follte 
es die Maffe der Gottesdienfte thun. Der h. Franzisfus hatte 
noch den Seinen die Anweifung gegeben, fid mit Einer Meife 
täglich zu begnügen, denn Eine Mefje Fülle Himmel und Erde, _ 
jeßt häufte man Meſſe auf Meſſe, Gottesdienft auf Gottes— 
dienst, im Grunde aud ein Symptom, daß man, ohne es 
zu wiſſen, den Wirkungen diejer Hultushandlungen nicht mehr 
ganz traute, Erkennen wir eben darin eine der bedeutſamſten 
Vorbereitungen der Neformation. in Gefchlecht, das ſich um 
fein ewiges Heil nicht kümmert, eine kirchlich gleichgültige Zeit 
hätte feine Neformation hervorbringen fönnen, aber dieſes 
Geichleht, das jo eifrig wie eines um fein Heil fi mühte 
und doch den Heildmitteln der Kirche im tieflten Grunde fein 
Zutrauen mehr jchenkte, das mußte, nachdem e3 fi) Jahrzehnte 
vergeblich abgemüht, dur Häufung von Kultushandlungen die 
Heilögewißheit zu erlangen, der Predigt von der freien Gnade, 
als fie dann endlich ericholl, eine Empfänglichkeit entgegen- 
tragen, wie es im Anfang der Neformationszeit wirklich der 
Tall war. 

Das Schlimmite war, was die Kirche gab und was fie 
forderte, jtimmte nicht mehr zu dem Charakter der Zeit. Die 
Kirche war noch immer die mittelalterliche, ihre Anfchauungen, 
namentlich auch ihre ethiſchen Anschauungen, hatten fich wenig 
oder gar nicht geändert, während doc in den Völkern das 
Mittelalter ſtark auf die Neige ging, und fich hier bereitö ganz 
neue, namentlich ganz neue twirtjchaftliche VBerhältniffe gebildet 
hatten. Das Lebensideal, welches die Kirche in den Völkern 
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zu verwirklichen trachtete, war noch immer das möndifche, das 
Seligfeitsideal, das fie ihnen vorhielt, noch immer ein durch— 
aus jenjeitiges, deshalb trug auch die Sittlichkeit, die fie pflegte, 
einen ſtark asketiſch meltflüchtigen Charakter. Man braucht 
nur einen Blic in die Predigten Geilers von Kaifersberg zu 
tun, um fih davon zu überzeugen, oder in das Leben der 
Brüder des gemeinfamen Lebens, die man hergebrachtermaßen 
fo gern als Vorläufer der Neformation anfieht. Der Geift, 
der hier waltet, iſt durchaus mönchiſch, und die Ethik des 
berühmten Buches „von der Nachfolge Chrifti” nichts als die 
möndijche Ethik, die nur dadurch, daß fie ſehr maßvoll, um 
nicht zu jagen abgeblaßt, auftritt, den Schein erweckt, als 
wären bier die mittelalterlihen Schranfen durchbrochen, und 
läge bier ein ſozuſagen überfonfeffionelles Erbauungsbuch vor. 
Dieſes Lebens- und Seligfeit3ideal hatte nun zwar eine große 
Macht über die Gemüther ausgeübt in jenen früheren Zeiten, 
als die Kreuzzugsbegeifterung aufflammte, und Taufende übers 
Meer zogen, um im Kampfe um die Heiligtümer in Jerufalem 
das himmlische Vaterland zu erwerben, al3 die Gifterzienfer, in 
Arbeit fich kaſteiend, Wälder rodeten und Sümpfe austrodneten, 
und der h. Franz den DBettelftab ergriff, „um vom Tiſche 
Chriſti zu leben“. Aber jegt im 15. Jahrhundert! Wo war 
die Sreuzzugsbegeifterung? Wenn der Papſt einen Sreuzzug 
‚gegen die Ungläubigen ausjchrieb, jah jedermann darin nur einen 
neuen Kunftgriff, Geld zufammenzufcharren. Wo waren die 
Asketen, die armen, fih mit Arbeit fafteienden Mönche? Sn 
einem Gifterzienferklofter wunderte man ſich Hödhlichit, ala man 
eine Notiz fand, daß die Mönche früher jelbit mit aufs Feld 
zur Arbeit gezogen waren. Das klang wie eine Sage aus 
längft verjchollenen Zeiten. In manchen Klöſtern führten die 
Mönche ein ganz behagliches Dajein, daS durch die Regel nur 
wenig eingeengt war. Mönchwerden war jegt eine gute Lebens— 
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verforgung, ein Kanonikat eine noch befjere. In vielen Klöftern 
hatten die Mönche Eigenbefiß, wenn nicht gar, wie in Ludinkerfa 
in Friesland, Weiber dazu. Poggio, der Kanzler der Republif 
Venedig, der den Papſt Sohann XXI. nah Konftanz aufs 
Konzil begleitet hatte und von da nach) Baden ging, erzählt ung 
feine damaligen Eindrüde. „Nonnen, Abte, Mönche, Ordensleute 
und Prieſter leben hier in Freiheit und Fröhlichfeit; letztere 
baden fi) wohl gar mit den Weibern, tragen Kränze und 
vergeffen den Zwang der Gelübde.“ Die Abtiffin Anaftafta 
pom Frauenmünſter in Zürich verfaufte 1415 einen Meierhof, 
um mit dem gelöften Gelde die Koften der Badenfahrt zu 
beftreiten, und die Nonnen von Töß, alſo desjelben Kloſters, in 
welchem einst Sufos Freundinnen ihr myſtiſch asketiſches Leben 
geführt hatten, erwarben fich mit fehweren Stoften eine päpſt— 
fihe Bulle, die ihnen geftattete, nach Baden zu fahren und 
dort weltliche Kleider zu tragen.” Zwar es gab auch refor- 
mierte löfter, aber wenn man auch den Ernft und die Treue, 
die da herrichte, anerkennt, dem Cindrud fanı man fih doch 
nicht entziehen, die Begeifterung fehlte auch da. Buſch konnte 
die äußern Ordnungen heritellen, den alten Geift ihnen ein— 
hauchen, das vermochte er nicht. Bei den meilten Klöftern 
hielt die Reformation nicht lange vor, fie machte bald einem 
neuen DVerfalle Platz. Das Volk hatte vor den Mönchen feine 
Achtung mehr, fie waren der Gegenstand allgemeinen Spotts. 
Sn einem Salender aus der Zeit Steht 3.8. der Sprud: „Im 
Februar giebts viel Kälte und Zittern, beſonders bei den 
Barfüßern, fie ziehen denn fin Ofen und leſen im Buche 
der Könige“, und ein anderer: „Sch glaubs wie die Legend 
de3 h. Dominikus, daß fein Mönch verloren geht; nimmt fie 
Gott nicht, jo ift ihrer der Teufel froh, und find alfo unver— 
loren.** Unmöglich konnte man doch in diefen, ich will von 
Schlimmerem gar nicht reden, behaglich lebenden Mönden das 
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Ideal des Chriſtenlebens verwirklicht jehen, und durch ihr 
Beiſpiel begeiltert werden, diefem Ideal nachzuftreben. 

Aber noch nad einer andern Seite Hin hatte ſich eine 
bedeutungsvolle Umwandlung vollzogen. Die ethifchen An— 
fhauungen des Mittelalter hängen aufs engfte mit den da= 
maligen twirtichaftlihen Zuftänden zufammen und entiprechen 
diefen. Man fann jagen, die mittelalterliche Ethik war die 
Ethik eines wirtichaftlic” noch wenig entwicelten Volkes im 
Gegenfaß gegen die heidniihe Ethik eines hochentwicelten 
Kulturvolfes. Noch gab e3 feine Berufsftände, jondern nur 
Geburtsftände; jo darf es nicht Wunder nehmen, wenn der 
Begriff des Berufes auch noch nicht entwicelt ift. Die Arbeit 
fteht als Produktionsfaktor noch ganz hinter den Naturkräften 
zurück; deshalb iſt der ſittliche Wert der Arbeit auch noch nicht 
richtig erkannt. Die Kapitalbildung iſt noch in den erſten 
Anfängen; was an Kapital vorhanden iſt, hat nur erſt ge— 
ringen Einfluß auf die Volkswirtſchaft. Dem entſpricht es, 
daß man den Beſitz über das Maß des zum Leben unbedingt 
Notwendigen ſittlich nicht zu würdigen weiß, und dem Reich— 
tum ſofort der Verdacht der Sünde anhaftet. Die ganze Wirt— 
ſchaft iſt noch Naturalwirtſchaft; deshalb dieſe Hochſchätzung 
des Ackerbaus, dieſe Geringſchätzung des Handels, deshalb 
dieſe engen Anſchauungen über Preisbeſtimmung, Konkurrenz, 
Zinsnehmen. Inzwiſchen hatte ſich aber die wirtſchaftliche 
Phyſiognomie des Volkslebens völlig verändert. Aus der 
Periode der Naturalwirtſchaft war man in die beginnende 
Periode der Geld» und Kreditwirtichaft eingetreten; die In— 
duftrie und der Handel hatten fich fräftig entwidelt und von 
der Oberherrfhaft des Ackerbaus emanzipiert; an die Stelle 
der Geburtsftände oder doch neben fie waren Beruföftände 
getreten. Deutlich genug zeigten fih auch bereits die Schatten- 
jeiten des gefteigerten Gewerbslebens, die Konkurrenz war auf- 
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gewacht, das Jagen nad Gewinn hatte begonnen, das Kapital 
fing ſchon an, feine Macht rückſichtslos geltend zu machen. 
Die zahlreichen jeßt ergehenden Lurusgefege zeigen, mie Die 
Üppigfeit wuchs, der Gegenfat zwiſchen reich und arm wurde 
ihroffer; der Zug aufs Jenſeits dagegen ift bereitß bedenklich 
ſchwach geworden, man hat e8 eben gelernt, fürs Diesjeits zu 
(eben. Nun wäre e8 die Aufgabe der Kirche geweſen, auch 
diefe neue Periode im Volksleben mit chriftlichem Geifte zu 
durchdringen, aber das vermochte fie nicht. Dazu genügte eine 
bloße Neftauration nicht, es hätte einer Neformation bedurft, 
der Aufftellung eines höheren fittlihen deals und der Er: 
ichließung neuer Quellen fittlicher Kraft durch tiefere Erfaffung 
der evangelifhen Wahrheit. Gewiſſe Anſätze dazu find wohl 
vorhanden. In der Predigt von den neun Chören führt 
Berthold von Regensburg den Gedanken durd, daß Gott den 
Unterfchied der Berufsarten geordnet hat, „und er hat jeglichem 
jein Amt geordnet als er will.” Berthold bezeichnet es als 
einen Dienft, den fie der Gejamtheit leiften, wenn fie ihr Amt 
getreulih ausfüllen. Aber er führt das dann doch nur ne 
gativ aus, daß fie nicht betriigen, nicht unehrlich find; der 
pofitive Gedanke, daß ihre Arbeit Gottesdienft ift, daß fie darin 
ihr ChHriftenleben bewähren jollten, Kann noch feinen Raum 
gewinnen, denn nach Bertholds Gedanken iſt das gerade die 
Aufgabe der Geiftlichen, nach Seiten des Gottesdienftes zu 
ergänzen, was die Weltlichen fehlen laſſen. Sie üben Gottes— 
dienst für die Laien mit, um Gottes Huld für die Lebendigen 
und Toten zu erwerben.” Höher noch wertet Tauler die welt: 
liche Berufsarbeit. Die verjchiedene Art derjelben ift von Gott 
geordnet, gleich wie ein Leib verſchiedene Glieder Hat, und jede 
Kunft, jedes Werk, wie geringe es auch jei, ift eine Gnade 
bon Gott, zu Nutz und zu Frucht den Menfchen. „Heben wir 
bon dem Geringften an. Eines kann fpinnen, da® andere 
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fann Schuhe machen, das fein alles Gnaden, die der Geift 
Gottes wirft. Und wiſſet, wäre ich nicht ein Priefter und 
wäre unter einer Sammlung, ich nähme es für ein groß 
Ding, daß ich fönnte Schuhe machen.” Jeder foll nun in 
feinem Amte als ein Glied dem ganzen Leibe dienen. „Es 
iſt fein noch jo Klein Werflein oder Künftlein, jo geringe es 
wäre, es fommt alles von Gott.” Tauler erzählt auch von 
einem, den er als den allerhöchiten Gottesfreund bezeichnet, 
der 40 Jahre ein Adermann geweſen und noch ift. Der 
fragte eines Tags den HErrn, ob er das aufgeben jolle und in 
der Kirche gehen fißen? aber der HErr antwortete ihm: Nein, 
er jolle jein Brot mit feinem Schweiß gewinnen und ver— 
dienen, jeinem edlen teuren Blut zu Ehren. Tauler weiſt 
auch die Klagen derer zuriick, die in der Berufsarbeit ein 
Hindernis ihres Chriftenlebens ſehen. Sit fie das wirklich, 
jo fommt daS nur von der Unordnung Her. „Ehriltus Hat 
Martha nicht getadelt um der Werfe willen (die Werfe waren 
an fi) gut), jondern nur um der Sorge willen, die fie fich 
machte.” Man muß in richtiger Weife mit Arbeit und Kon— 
templation abwechjeln. Aber darüber fommt Tauler auch nicht 
hinaus; Arbeit und SKontemplation ftehen neben einander, 
jene hindert dieſe nicht, fördert fie fogar, wenn man die richtige 
Ordnung inne hält, aber das eigentliche Chriftenleben beiteht 
doch nicht in der Arbeit, jondern in der Kontemplation, daß 
man fich in das Göttliche verſenkt mit zugefehrtem Gemüte 
minniglid und andächtiglich. Nicht minder wird in den 
Kreifen der Brüder vom gemeinfamen Leben die Arbeit hoch— 
geachtet, aber über die möndische Schäßung derjelben fommt 
man auch dort nicht hinaus. Cine volle fittlihe Wertung 
der Berufsarbeit ſucht man überall vergebens. Die Ethik ift 
und bleibt in ihren Grundzügen die möndijche. 

Nach diefer Ethik fonnte man aber, in den Städten 
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wenigſtens, nicht mehr leben. Nach dieſer Ethif war ed eine 
Todſünde, Wucher zu treiben, d. h. man jündigte, wenn man 
für ein ausgeliehenes Kapital ſich in irgend welcher Weije 
mehr ausbedang, als die Nüdzahlung des Kapitals jelbit, 
man fündigte, wenn man bei Zeitgefchäften im Fall der Bar— 
zahlung einen geringeren, bei jpäterer Zahlung einen höheren 
Preis jeßte. In den Städten hatte fi) aber bereit eine 
ausgedehnte Kreditwirtichaft ausgebildet, ohne die Handel und 
Wandel gar nicht mehr beftehen konnten. Nach diejer Ethik 
galt jedes Trachten nad) Gewinn über das zum Leben Not- 
wendige hinaus, galt jede Ausnußung von Handelskonjunk— 
turen, jede Berückſichtigung des Gebrauchöwertes bei Be— 
ftimmung des Preiſes der Ware als Sünde, das alles war 
ja aber ſchon ein Lebensnerv des Verkehrs, da lag eine 
Hauptwurzel, aus welcher die Blüte der Städte erwachſen 
war. Der rührige Kaufmann in Köln, in Lübeck, in Augs— 
burg, deſſen Geſchäfte fih bis in den Orient erftredten oder 
bis nach Bergen und Nowgorod, der aufitrebende Handwerker, 
fie verfündigten ſich nach diefer Ethif eigentlich) alle Tage, 
und wenn fie es ernſt nahmen, mußten fie beftändig unter 
den Druck des Gedankens ftehen, daß ihr Leben ein den fitt- 
lihen Anforderungen des Chriftentums wenig entfprechendes 
jei, und daß ihre tägliche Berufsarbeit ihre Seligfeit mehr 
gefährde als fürdere. So ſchlimm war das num freilich nicht. 
Man fonnte ja, was man gefündigt, durch gute Werke wieder 
gut machen. Gerade in diejer Zeit und eben in den ftädti- 
ihen SKreifen, von denen das Gejagte vorzugsmweije gilt, ent 
wicelt ſich jeßt ein großer Eifer in Stiftung von Kapellen, 
Altären, Hofpitälern, Gotteshäufern, in Legaten und Almojen- 
jpenden. Haftete dem gewonnenen Gute- mancherlet Sünde 
an, jo juchte man das dadurd auszugleichen, daß man einen 
Teil zu jolhen Zwecken verwendete. Die Kirche war auch 
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eine nachfichtige Mutter; fie Jah manches und immer mehr 
nad. Beruhte die ganze Ethik der gewöhnlichen Chriften auf 
einem Kompromiß zwijchen dem, was fein follte, und den 
num einmal nicht zu ändernden thatfächlichen Berhältniffen, 
die es doch unmöglich machten, daß jeder als Mönch Lebte, 
fo war damit die Möglichkeit gegeben, dem Chriften, der nun 
einmal in der Welt leben, Kaufmann, Handwerker fein mußte, 
auch noch mehr nachzufehen. Das Gebiet dejfen, was man 
zu den Ratſchlägen rechnete, erweiterte fi), das Gebiet des 
allen Chriſten Gebotenen wurde enger. Wie eifert Berthold 
noch gegen das viele Schwören: „Du bift abtrünnig ges 
worden; darım mußt du zu den abtrünnigen Teufeln und 
mußt mit denen immer und ewiglich brennen, jo lange Gott 
im Himmel ift.“ 7 Jetzt rechnet man ohne Not ſchwören ſchon 
zu dem, was nicht von jedem Chriſten, jondern nur bon 
denen gefordert wird, die zu den Chriften höheren Grades 
gehören mollen. Die fittlihen Anforderungen werden zu— 
ſehens larer. Wie ernft Hatte es Berthold noch mit der 
Pflicht genommen, ungerechtes Gut zu reftitiieren. Wenn 
Kaiſer Julius, predigt er, Einen ungerehten Pfennig bejeffen 
und auf feine Nachfolger vererbt hätte, und dieſe Hätten ihn 
nicht veftituiert, jo müßten fie alle verdammt fein, da iſt feine 
Hülfe Wenn ein Menſch, der auch nur das Geringfte von 
ungerehtem Gut befißt und das nicht reftituiert, auch nad) 
dem h. Lande zöge und das iwiedereroberte, und man legte 
ihn, wenn er geftorben, in das h. Grab, das Kreuz Chrifti 
auf ihn, und Maria ftünde zu feinen Häupten, alle Engel 
zur Rechten, alle Heiligen zur Linfen, jo führe er doch zur 
Hölle. In den Nechnungen mittelalterliher Städte bilden 
reftitwierte zu wenig gezahlte Steuern einen eigenen anjehn- 
lihen Posten. Aber längſt hatten die Päpfte einzelnen Orden 
und Klöftern dad Privilegium erteilt, ungerechtes® Gut ans 
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nehmen zu dürfen. Seht wird diefe Art der Reftitution in 
ein förmliches Syitem gebradt. Wer ungerechtes Gut befigt, 
kann fompenftieren, d. h. er zahlt je nad) dem Maße des bei 
Erwerbung desjelben begangenen Unrechts 20—30%/o des- 
jelben für einen milden Zwed und fann dann den Reſt mit 
gutem Gewiſſen behalten. Die Kirche ift auch, um mit Geiler 
von Kaiſersberg zu reden, eine fürfichtigliche Mutter. Sie 
macht es mit ihren Kindern wie Nebeffa, die Jakobs Hände 
mit Ziegenfellen ummwand, damit Iſaak glauben follte, er fei 
Eſau, d. h. fie giebt ihnen aus ihrem reihen Schate Ablap. 
Sp tritt der Sünder vor Gott hin, den himmlischen Water. 
„Der iſt alt, er thut, als ob er nit wohl jähe Er fieht 
durch die Finger und läßt es hingehen, daß du Jakob bift.“ ® 
Gabriel Biel begründet geradezu die damals übliche reichliche 
und itberreichlihe Spendung des Ablafjes mit dem Nachlafjen 
der fittlihen Energie. Früher habe man den Sündern ftrenge 
Bußen auferlegt, dann allmählich mildere; jeßt, da die Liebe 
lau geworden, würden weder entiprechende Bußen auferlegt, 
noch Die auferlegten gehalten. Deshalb fei eine reichliche 
Verteilung von Ablaß notwendig geworden.” So war es ja 
möglih, für das Diesfeit3 zu leben und ſich doch das Heil 
im Jenſeits zu fichern. Aber freilich das ganze Chriftentum 
anf auch fozufagen zu einer Berficherung gegen die Höllen- 
gefahr herab, daS ganze firchliche Leben hatte feinen Haupt— 
zwed darin, ſich die Garantie für den Himmel zu jchaffen. 
Auch das Beichtinftitut dient im Grunde nur diefem Zwecke. 
Wie ſtark dasjelbe jetzt veräußerlicht war, mag eine Gejchichte 
zeigen, die in einem Buche des 15. Jahrhunderts, „Lavacrum 
conscientiae* betitelt, erzählt wird. Ein reiher Mann fam 
aufs Totenbett, weigerte fi aber troß aller Mahnungen zu 
beihten. Da erfann ein frommer Geiftlicher eine Lift, um 
ihn dahin zu bringen. Gr ſchlug ihm einen Sontraft bor, 
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nach welchem der Geiftliche alle feine Sünden auf fih nahm 
und ihm dafür alle feine eigenen guten Werfe überließ. Als 
der Reiche darauf mit Freuden einging, erklärte der Geiftliche, 
nun müſſe er aber auch miljen, welche Sünden er auf fi 
genommen habe. So beichtete fie ihm der Neiche, und als diefer 
unmittelbar darauf ftarb, ſah der Geiftliche, wie feine Seele 
bon den Engeln direft in den Himmel getragen murde.!° 
Alſo jelbit eine wider Willen gethane, nur mit Lift einem 
Menſchen abgelocdte Beichte hat doch die Folge, ihn von allen 
jeinem Sünden zu reinigen und ihm unmittelbar den Himmel 
aufzuthun. 

Aber waren die Garantieen, melde die Kirche für den 
Himmel bot, auch fiher? durfte man gewiß fein, wenn man 
die Wege ging, die fie wies, die Mittel anwandte, die fie an— 
riet, der Hölle auch wirklich zu entgehen? Im allgemeinen 
traute man ihnen noch, aber e3 iſt doch ein untrügliches Symp— 
tom vorhanden, daß diejed Vertrauen, mochte man fich dejjen 
bewußt fein oder nicht, nicht mehr unerjchüttert war. Das 
iſt der Zug des Unbefriedigtſeins, der durch die Zeit gebt. 
Es konnte nicht anders fein, je leichter der Ablaß zu haben 
war, deito weniger wertvoll mußte er erjcheinen, mit je leichterer 
Mühe man die Heilszuficherungen der Kirche gewinnen fonnte, 
defto weniger ficher mußten fie gelten. Man juchte ihrer mög— 
lichit viel aufzuhäufen, that möglichit viele gute Werke, er— 
warb möglichit reichlich Ablaß, kaufte fich bei einer ganzen 
Reihe von Klöſtern in die Gemeinschaft der verdienftlichen 
MWerfe ein, ließ Hunderte und Taufende von Meffen leſen. 
Die ganze Frömmigfeit befommt etwas Unruhiges, Haftiges; 
man jucht nach Neuem, nah neuen Methoden fih die Huld 
Gottes zu fichern, nach neuem Gottesdienst, um fein Heil deito 
fefter zu begründen. Jeder neue Heilige gewinnt raſch eine 
große Zahl von Verehrern, al® ob die alten nichtS mehr ver— 
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möchten; jeder neue Walfahrtsort zieht Maffen an, als ob 
an den alten feine Gnade mehr zu finden wäre. Aber dieſe 
Grregtheit ift etwas ganz anderes als die frühere Begeifterung. 
Bei aller Unruhe, bei aller Steigerung und Häufung der 
Kultushandlungen und der frommen Übungen hat die Zeit 
im Gegenteil etwas Vegeifterungslofes, Müdes und Mattes; 
e3 fehlt an der Kraft, Großes zu Schaffen, fie nimmt oft einen 
Anlauf, aber fommt zu feinem Ziel, fie verjucht immer wieder 
zu beſſern, aber der mit Eifer begonnenen Beſſerung folgt 
ebenso raſch neuer Verfall. ES ift, als ob die Zeit ein Neues 
gebären wollte, aber die Kraft verjagt. 

Dem Charakter des chriftlichen Lebens entjpricht der der 
Liebesthätigfeit. Viele Werke, viele Anftalten, aber der Geift 
der Liebe jhrwindet mehr und mehr. Man hatte jegt Schon 
al3 Erbe der vorangehenden Jahrhunderte eine Menge von 
Anjtalten und Stiftungen überfommen, zahlreiche Spitäler, Die, 
reich geworden, große Summen für Arme verwenden fonnten, 
Stiftungen aller Art, ungezählte Memorien mit Almojen und 
Spenden, Seelhäufer und Seelbäder. Dazu famen immer nod) 
neue hinzu. Much das 15. Jahrhundert ift nicht arm an 
Spitalftiftungen, wenn fie auch nicht mehr fo häufig find wie 
früher. Es mag verftattet fein, einige Beifpiele anzuführen, 
die zugleich dazu dienen mögen, den Geijt diefer Zeit zu 
fennzeichnen. Im Jahr 1450 ftiftete in Köln Damian von 
Löwen und jeine Frau Mettal das Spital in der Stodgaffe, 
„worin die Alerärmften und Kränkſten, fie feien Kölner oder 
Auswärtige, aufgenommen werden follen.”!! Im Jahr 1454 
ftiftet Beter von Argun das Spital und die Kapelle St. An: 
tonii in Augsburg. Es follen 12 arme Männer darin fein, 
und nur jolde aufgenommen werden, „die ihr Handwerk vor 
Alter und Krankheit nicht mehr gemwirfen mögen und ihre 
Tage mit Chren hergefommen find, die nie Öffentlich gebettelt 
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oder Almojen genommen haben.” Bor der Aufnahme werden 
fie geprüft, ob fie da® Vaterunſer, daS Ave-Maria und den 
Glauben können. Sit das nicht der Fall, jo dürfen fie nicht 
aufgenommen werden. Der Aufgenommene muß fich den Bart 
wachen laſſen und darf fein Handwerk nicht mehr treiben, 
außer um Gottes willen. Beim Eintritt in das Haus muß 
er beichten und 100 Vaterunfer und 100 Ave-Maria auf dem 
Grabe des Stifter beten. Alle Hausgenofjen beten täglich 
morgens 15 Baterunjer und 15 Ave-Maria ob dem Grabe 
und ebenjo viel abends. Der Tag tit fat ganz mit Meſſe— 
hören und andern Andahtsübungen ausgefüllt. Die Ber: 
pflegung iſt eine jehr reichlide. Ste befommen täglich mor: 
gens und abends Fleiſch, Dfterfladen und Oftereier fehlen 
nicht, und zu Martini befommen ihrer je 4 eine Gans.” Auch 
eine der berühmteften Berjönlichkeiten des Jahrhunderts, der 
Kardinal Nikolaus von Cuſa, hat fein Gedächtnis durch eine 
Spitalftiftung in jeinem Geburtsort Cues an der Moſel zu 
erhalten geſucht. Das Spital, dad den Namen feines Patrons 
Nikolaus führt, jol 33 Arme aufnehmen nad der Zahl der 
Lebensjahre Chrilti, und zwar 6 Briefter, 6 Adelige und 21 
gemeine Leute. Die Aufzunehmenden müſſen Keufchheit und 
Gehoriam geloben.” Im Sahr 1468 ftiftet Friedrih, Pfalz— 
graf zu Rhein, ein Spital zu Alzey, „arme Leute, Siehe und 
Pilger darin zu fpeifen und zu Herbergen.” Zugleich jollen 
13 hausarme Leute, die nicht im Spital find, darin gejpeift 
und getröftet werden." In diefelbe Zeit fällt, um nur noch 
einige zu nennen, die Stiftung der Spitäler St. Gertrud in 
Magdeburg, St. Elifabeth in Halberitadt, St. Anna in Qued— 
linburg, ferner in Magdeburg die der beiden Spitäler Schwiejau 
und Schwartau, Beidemale iſt es ein finderlofes Ehepaar, das 
Haus und Hof dazu vermacht, „Pilger und gebredliche Leute 
zu herbergen und zu halten.” Ausdrüdlich wird beftimmt, 
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daß niemand um Geldes und Gutes millen aufgenommen 
werden, auch feine Pfründen darin gefauft und gejchrieben 
werden ſollen.“ Auch fonftige Stiftungen zu Gunften der 
Armen, Almofen, Spenden, Mandate, Seelhäufer und mas es 
fonft ift, kommen viel vor. Namentlich in den Städten Augs— 
burg, Nürnberg, Frankfurt, Köln, Lübeck ſtammt ein großer 
Teil der Stiftungen gerade aus dem 15. Jahrhundert! Trotz 
alledem hat man den Gindrud, daß die Zeiten der in Be— 
geifterung fich felbft opfernden Liebe vorüber find. Was man 
thut (auch die obigen Beifpiele bieten dafür Belege), trägt ſtark 
den Stempel der Neflerion, und während noch immer Neues 
hinzufommt, gerät manche alte Stiftung, manche geſegnete 
Ordnung früherer Zeiten in Berfall. 

An der Liebesthätigkeit der Stifter und Klöfter ift diefer 
Verfall deutlich genug wahrzunehmen. Das gemeinfame Leben 
der Kanonici hatte längit aufgehört, jeder hatte jet jeine 
eigene Wohnung, feine gefonderten Einkünfte und Güter, Obes 
dienzen oder Kompetenzen. Mit den Gütern hatte er aud) 
die auf ihmen behuf der Armenpflege ruhenden Laften, Spen- 
den und Almofen itberfommen, aber die zahlreichen Verord⸗ 
nungen, die erlaſſen werden mußten, um die Kanoniker zu 
nötigen, das was ſie von ihren Gütern zu leiſten hatten, auch 
wirklich und rechtzeitig zu leiſten,“ zeigen deutlich, daß aus 
den Gaben freier Liebe eine unmillig getragene Laſt geworden. 
war, der fich jeder, wenn er nur irgend fonnte, gern entzog. 
Diele Klöfter waren finanziell im Rückgange, wenn es aud) 
nicht überall jomweit fam wie bei St. Michaelis in Hildes- 
heim, deſſen Abt Hermann Hafe bei feinem Tode 1394 nicht 
4 Hufen Flöfterlichen Beſitzes unverpfändet hinterließ, oder bei 
Gandersheim, deſſen Äbtiſſin früher über fürftlichen Beſitz ge 
boten hatte, und nun wußte die Äbtiſſin Agnes (1485— 1508) 
oft nicht, woher fie ihr Mittageffen nehmen follte. Man 


Berfall der Elöfterlichen Liebesthätigfeit. 33D 


braucht nur die Urfundenbücher einiger Klöſter durchzublättern, 
um ſich von diejem Rückgang zu überzeugen. Sind die älteren 
Urkunden meift Schenkungs- oder Kaufsurkunden, jo reiht ſich 
jeßt eine Verkaufs: oder VBerpfändungsurfunde an die andere. 
Der Hauptgrund der Verarmung lag allerdings in dem innern 
Verfall. Die alte Arbeitsfamfeit und Genügfamfeit war ver: 
Ihwunden, vielfache Unordnungen waren eingeriffen. Wie die 
Domherren dem Bijchofe bei jeder Wahlfapitulation mehr Rechte, 
jo troßten die Mönche jedem neuen Abte mehr Vergünftigungen 
ab oder erhielten fie auch freiwillig zugeftanden, um ihre 
Gunst zu gewinnen, oft mehr als das Slofter tragen konnte. 
Dazu fam, daß Stifter und Klöfter von Nom mit mancherlei 
Forderungen geradezu ausgejogen wurden. Was mußte nicht 
alles nach Nom gezahlt werden, Konfirmationsgebühren, Ballien- 
gelder, Saladinszehnten, Kreuzzugsiteuer, Peterspfennig u. |. w. 
Mainz, Köln, Trier zahlten an Konftirmationsgebühren 23000 ft., 
Bamberg, das früher 3000 fl. gezahlt, jtand im Anfang des 
16. Sahrhunders mit 15000 fl. auf der Tare, Mainz war 
auf 37,000 fl. gefteigert. Der Biſchof von Meißen mußte 
fhon 1371 Armenfonds einziehen, um jeine Konfirmationz- 
gelder zu bezahlen. Anderswo litten die Armen indirekt, die 
Biihöfe, die Stifter und Klöſter mußten ihre Wohlthätigkeit 
einjchränfen. Die Kurie mit ihrem Heer von Schmarogern 
nahm jest in Anſpruch, womit früher die Armen gefpeift und 
gekleidet waren.!* 

Noch nach einer andern Seite hin wirkten die Finanz- 
fünfte der Kurie ungünftig auf die Liebesthätigfeit ein. Bei 
dem umngeheuren Angebot '” jant der Ablaß im Preife zum 
Schaden der milden Anftalten, die mit Ablaß auögeftattet 
waren. Es war billiger, fi) Ablaß zu faufen, ald ihn durch 
Gaben an die Hojpitäler zu erwerben. Much die jonftigen 
Gnaden und Privilegien, die man durch einem Hoipital er- 
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wieſene MWohlthaten oder den Eintritt in jeine Konfraternität 
erwerben fonnte, waren jeßt billiger zu haben. Zwar das 
Volk gab noch gern und willig, wenn ein Sammler der Spital- 
orden oder fonft ein Queftionier fam; aber die Sammlungen 
machten jett erhebliche Umkoften und das Wenigſte von dem, 
was gegeben wurde, fam wirklich) den Armen zugute „Nun 
befind ich das gemeine Volk den Armen ganz geneigt,“ jagt der 
Spitalmeifter Johannes Schweblin in einer Schrift von 1522, 
in der er die Schäden und Mißbräuche bei den Sammlungen 
in jehr maßvoller Weiſe aufdedt,”” „und uns viel mitteglen, 
das fie underweil jelbft bedürffen in der meynung uff unfer 
red, es werde den Armen, jo wird es offt one unfer Schuld 
denen, die es nicht bedürffen, welchen es auch gar nicht zu— 
gehört.” Zunächſt bedurfte es einer päpftlichen Bulle, die mit 
ichweren Koften aus Nom geholt werden mußte. „Darum 
reiten wir mit fchwerer Zehrung gen Nom, jchenfen den Ko— 
piften, Notarien, Secretarien, Prokuratoren und andren viel 
Dufaten, uns behülflih zu fein, geben ins Papſt Kammer 
500 Dufaten mehr oder minder.” Schweblin klagt, die Bullen 
ftiegen mehr und mehr im Breife. Der Bapft behielt fih das 
Necht vor, die Bullen zu revozieren, man müffe oft in einem 
Jahre drei oder vier Bullen faufen, „alles zum Abbruch der 
Armen.” Dann mußte die Bulle vom Diözefanbifchofe trans: 
jumtert und verifiziert werden, das foftete wieder 30 Gulden; 
die daneben nötige Verfügung des Biſchofs an die Pfarrer, 
die Sammler aufzunehmen, war abermals mit 40 Gulden tariert. 
Waren jo die nötigen Mandata erlangt, fo kamen „Pfarrer, 
Frühmefjer, Kapläne, Schulmeifter, Meßner u. f. w., tollen 
auch ihre Jura, will jeder vom Bettel reich werden.” Die Aus- 
rüftung verſchlang ebenfalls erhebliche Summen. Da bedurfte 
es der Pferde, Stiefeln, Sporen und mas zur Neiterei gehört. 
Dann mußte ein Knecht da fein, der die Stationen anfagte, 
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einer, der die Schellen jchlug, die Pferde wartete. Dann endlich 
noch die Zehrungsfoften. „Man Hält uns für Herren, trägt 
uns vor daS beſte. Wirt, Wirtin, Hausfneht, Stallfnecht, 
Koh, Magd, Bettmagd und ander Gefinde will haben ziemlich 
Geſchenk.“ Schmweblin vechnet, daß von 1000 Gulden, die 
gefammelt werden, nicht 10 den Armen bleiben. Bei der 
Menge der Sammler, die jeßt jahraus jahrein die Chriftenheit 
durchzogen, ſuchte natürlich der eine den andern zu überbieten. 
Schweblin ſchildert dieje Eiferfucht der Sammler gegen einander 
ſehr draftiih: „Hierum werden erdaht alle Tage neue Form 
der Briefe viel Ablaß zu erlangen, mancherlei Stüd zu ab— 
folvieren, in Gelübden dispenſieren, Wallfahrten abzulegen, Eide 
aufzubinden, unfertig fremd Gut anzunehmen, Teftamente zu 
erlangen, Schwarze Schafe und ander Vieh (man denfe an die 
Schmeine des h. Antonius) mit angehängten Zeichen umgehen 
laffen und anderes mehr dergleichen; allein weil jeder fürchtet, 
ihm werde zu wenig. So dann andere jehen, daß ſolch Für: 
nehmen nüslichen Fortgang hat, wollen fie nicht die Geringften 
fein, stellen auch nad ſolchen Privilegien und Freiheiten. 
Daraus entipringt dann Zank, Hader. Cine Bulle verwirft 
die andere, ein Mandat hinterftellt da andere. Erft will mar 
gütlih handeln, dann werden hervorgefucht Broceß, angerufen 
Conservatores, folgen hernach monitoria, eitationes 1. ſ. w. 
Dffenbar iſt, was often und Arbeit uff Gerichtshändel gehen.“ 
Seder ſuchte natürlich feine Sammlung fräftig auszupoſaunen 
mit Fahnen und Scellen, mit Bomp und Brunf dem Bolf 
zu imponieren und Geber heranzuziehen. Wie geradezu markt 
ſchreieriſch es jeßt bei diefen Sammlungen hergeht, mag eine 
Snftruftion zeigen, die einem Sammler für das Hofpital in 
Troyes 1450 mitgegeben mwird.*! Auf feiner Sammelfahrt 
nimmt derjelbe die glorwürdigen Reliquien des Spital® mit, 
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Reliquien des Apoſtels Bartholomäus und der h. Margaretha 
enthalten find. Dieje zeigt er dem Volk und erzählt dabei 
die Thaten und Wunder der Heiligen. Dann rühmt er das 
Spital und die Werke der Barmherzigkeit, die darin geſchehen, 
und endlich preift er dem Volke die Vorteile an, welche denen 
zu teil werden, die dazu beiftenern. Täglich wird im Spital 
eine Meſſe gelefen für die Wohlthäter, jeden Monat ein Anni- 
verfar für die Verftorbenen gehalten. Dann haben fie teil an 
allen Gebeten, Matutinen, Horen, Vigilien, Meſſen, Pſalmo— 
dien, an allen guten Werfen des Spitald, Falten und Almojen, 
endlih auch an allem, was in den zahlreichen Kirchen und 
Klöftern, mit denen das Spital in Bruderichaft fteht, Tag und 
Naht für die Lebendigen und die Toten geſchieht. Daß jo 
ftarfe Mittel angewendet werden müfjen, um die Leute zum 
Geben willig zu machen, iſt auch ein Zeichen des Verfalls. 

Diefer zeigt fi) aber am deutlichiten da, wo es ſich nicht 
bloß um Gaben handelt, jondern um perjönlichen Dienft, bei 
den Spitalorden. 

Der Schwerpunkt der großen Nitter- und Spitalorden 
fiel jeßt ganz auf die politiiche Seite. Die Spitalpflege ſteht 
durchweg in zweiter Linie. Sie wird zivar mit dem vorhan— 
denen Mitteln weiter geübt, aber durch dienende Brüder und 
mehr nad alter Gewohnheit als aus innerem Triebe. Man 
hört im ganzen wenig davon. Die Sohanniter mußten alle 
ihre Kräfte zufammenvaffen, um die vordringenden Türken 
abzumehren. Ihr Kampf um Rhodus hat ihnen unfterblihen _ 
Ruhm gebracht, ihre unvergleichliche Tapferkeit bewahrte das 
Abendland vor einem Einfall der barbariſchen Horden; aber 
bon der alten Samariterliebe ift wenig mehr zu ſpüren. Der 
Deutihorden verzehrte feine Kräfte in beftändigen Kämpfen 
mit den Polen, bis die unglückliche Schlacht bei Tannenberg 
feine Macht brach. Die beften, rüftigften Kräfte wurden nad) 
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dem Oſten geſchickt und die Komtureien in Deutichland mit 
Invaliden bejeßt, die, der Friedensarbeit entwöhnt, wenig 
geeignet waren, dieje zu fürdern.”?” Wie bedrängt die Finanzen 
de3 Ordens waren, erfieht man aus den Briefen jeines Ges 
fandten in Rom zur Zeit Martins V. Immer wieder muß 
er um Geld bitten, die Kurie durch Geſchenke günftig zu 
ftimmen, und ein über daS andere Mal Elagt er, daß der 
Orden nicht mehr imftande ift, jo viel wie früher auf Ge— 
jchenfe zu verwenden.” Die deutihen Balleien werden ftarf 
herangezogen, und beginnen zu verarmen. Schon 1441 ijt 
die Ballei Thüringen mit Schulden belaftet.** Die Mittel, 
Geld zujammenzubringen, waren oft wenig der Würde des 
Ordens und feinen urjprünglichen Aufgaben entiprehende. In 
Marburg hatte der Orden die alte Firmarie in ein Weinhaus 
umgewandelt, wo er daS faijerliche Privilegium des freien 
Weinſchanks allerdings mit großem Vorteil ausnußte.?? Une 
mittelbar neben der Kapelle, in der die h. Eliſabeth oft gebetet 
hatte, vielleicht jogar ganz nahe bei der Stätte, wo fie geftorben 
war, ein Weinhaus, das der Orden hält! Spitäler und Al— 
mojen wurden oft veriäumt; es fehlten die Mittel, aber nicht 
minder fehlte es an Liebe. Kräftige Hochmeiſter wie Konrad 
von Erlihhaufen verjuchten wohl zu bejjern. Er verfügte 
1442, daß alles, was an Spitälern und Almoſen abgebrochen 
oder veriäumt fei, hergeftellt werden jolle, „denn davon unferem 
Orden viel Schaden, Ärgernis und Nachrede kommen ift.“ 26 
Es half aber wenig. Der Orden war im Sinken; im Innern 
Zwietradt, in den Häuſern Zuchtlofigfeit, eine 1479 von dem 
Hochmeister Truchieß von Wetzhauſen verjuchte Neformation 
des Ordens jcheiterte völlig. Dem Volke galten die Deutjch- 
herren jeßt als ein träges Gejchleht, das feine Tage mit 
Nichtsthun im MWohlleben Hinbradte. Es fang jeßt von dem 
einst Hochgepriejenen Orden: 
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„Kleider aus und Kleider an, 

Eſſen, Trinken, Schlafengan 

Iſt die Arbeit, jo die deutſchen Herren han.” 

Berdrängte bei den ritterlichen Spitalorden der Ritter- 

dienst den Spitaldienft, jo lag doc andererjeitß in dem Ritter: 
dienst eine ftarfe, zufammenhaltende Macht. Wenn auch nicht 
flöfterfiche, jo war doch militäriiche Zucht da, die Kriege des 
Ordens erhielten doch einen gewiffen Schwung des Geiftes 
und bewahrten den Orden vor völliger Verfumpfung. Bei den 
bürgerlichen Spitalorden ift der Verfall noch größer. Hier 
war es ungleich jchwerer, den Orden zufammenzuhalten, nach— 
dem die erfte Begeifterung verflogen war. Überall ftoßen wir 
hier auf Spaltungen, Barteiungen, ftreitige Wahlen des Ordens— 
oberhauptes und infolge davon innere Zerrüttung der Orden. 
Nicht wenig trug dazu das päpftlihe Schisma bei. Die über 
die ganze Kirche verbreiteten Orden, die Antoniter, der h. Geijt- 
orden, famen durch dasſelbe in die übeljte Lage. Einen 
Papſt konnte der Orden doch, ohne fich jelbit zu jpalten, nur 
anerfennen, und das fonnte nur der fein, in deſſen Gebiete 
das Haupthaus des Ordens lag, und fein oberfter Meifter 
wohnte. Dann aber bereitete der andere Papſt den in jeinem 
Gebiete Liegenden Niederlaffungen des Ordens unabläjfige 
Schwierigkeiten. Streitige Wahlen gaben den Päpften die nicht 
unerwünjchte Gelegenheit, fi in die innere Verwaltung des 
Orden? einzumifchen. Die reihen Einkünfte reizten die Hab— 
jucht, im die beiten Pfründen wurden päpftlihe Kreaturen 
eingejchoben. Faſt alle Orden erhielten einen Kardinal zum 
Protektor, der, ohne dem Orden anzugehören, große Summen 
bezog. Was früher Dienft gewejen war, wurde Pfründe, deren 
Snhaber auf often des Ordens, d.h. im Grunde auf Koften 
der Armen, ein behagliches Dafein führten. Das alles war 
ja freilich nur möglich, weil die Orden ſelbſt durch und durch 
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vermweltlicht waren, und die Liebe in ihnen erfaltet. Es ift 
ein überaus trübes Bild, welches fie falt ohne Ausnahme 
bieten. 

Im Orden der Kreuzträger in Stalien herrichte ſeit An— 
fang des 15. Jahrhunderts fteigende Verwirrung. Gin Teil 
der Brüder hatte Tomafi Scapo de Bologna zum General 
gewählt, ein anderer Teil Andreas de Agobbiv. Das Konzil 
bon Konstanz entjchted für den letzteren. Inzwiſchen litt die 
Zucht und Ordnung, die Güter wurden verfchleudert, der Orden 
kam tief herunter, und vergeblich verfuchte ein Generalfapitel 
zu Bologna 1462 eine Reformation desfelben. ?” Nicht beſſer 
ftand es um die Kreuzträger mit dem roten Stern. Sie waren 
große Herren geworden, „Brüder von der Nitterfchaft der Stern- 
träger”, die in Üppigkeit lebten. Zwiſchen dem oberften Meifter 
in Prag und dem magister generalis, wie er fi jeßt nennt, 
in Breslau herrichte beitändig Streit. Breslau jtrebte fich mit 
feinen Häufern ganz unabhängig zu maden. Im Jahr 1404 
fam ein Vertrag zuftande, nad) dem die Vilitation des Haufe 
in Breslau durch den oberften Meiſter feitgehalten wurde, doch 
darf er feine zu große Dienerfhaft und höchſtens 12—14 
Pferde mitbringen, auch darf er fünftig feine Brüder von Prag 
nach Breslau oder umgefehrt verjegen. Die Brüder in Breslau 
wählen ihren Meifter ſelbſt, und dieſer beſetzt die jchlefiichen 
Komtureien felbftändig.”? Die fteigende Üppigkeit ftürzte den 
Orden in Schulden, ein Spital nah dem andern geriet in 
ftädtifhe Verwaltung, 1347 Schweidnitz, 1417 Liegnig;?? 
jelbft St. Matthias in Breslau, das Mutterhaus des Orden? 
in Schlefien, war nahe daran, in die Hände des Rats überzu— 
gehen.” Um die Schulden, mit denen es in Folge der Verſchwen— 
dung der Brüder belaftet war, abzutragen und die Finanzen 
neu zu ordnen, befahl Katjer Sigiemund 1424, daß der Nat es 
eine Zeitlang verwalten jolle. Papſt Martin V. wußte zwar 
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die Ausführung diefes Befehls zu verhindern, aber zu Kräften 
ift das Haus in den nächſten Zeiten nicht wieder gekommen. 

Auch der h. Geiftorden ift zerrüttet. Mit den Stadträten 
liegt er in fortwährendem Kriege. Der Nat von Hermannftadt 
in Siebenbürgen hatte 1456 den Spitalmeifter abgeſetzt, und 
vergeblich drang der Ordensgeneral auf deſſen Wiedereinjegung. 
Schon 1484 entjtand neuer Streit, in dem König Matthias 
auf Seiten des Rats ftand und die Abjeßung des ungetreuen 
Spitalmeifter anordnete.““ In Um mußte fi der Nat der 
Anſprüche des Orden? auf dad dortige Spital zu eriwehren 
und deſſen Verwaltung für fich zu behaupten; in Wimpfen 
fam es zu einer förmlichen Teilung des Spitale.”” Das 
chleht verwaltete und heruntergefommene Spital wurde in ein 
geiftliches und weltliches Spital zerlegt. Diejes, in dem Arme 
und Kranke verpflegt wurden, fiel der Stadt anheim, jenes, 
das nur die Ordensbrüder umfaßte, welche alfo die Krankenpflege 
ganz aufgaben, verblieb dem Orden. Gugen IV. (1431—37) 
jeßte zuerft dem Orden einen PBrälaten der Kurie, der dem— 
felben gar nicht einmal angehörte, zum Haupt, und die jpätere 
Negel ſchrieb ausdrücklich vor, daß immer ein Profurator vom 
Papfte erbeten werden folle.”” Die Stelle war eine einträg- 
liche Bfründe, die in der Negel einem Kardinal zufiel. Sir: 
tus IV. überjchüttete den Orden mit neuen Privilegien. Alle 
in Nom zu erlangenden Abläffe und Gnaden können aud) durch 
dem Orden gegebene Almofen erworben werden. Die Beicht- 
päter des Ordens dürfen auch in den dem Papſte vorbehaltenen 
Fällen abjolvieren; dann aber jollen fie auch die Sterbenden 
erinnern, fih für folche Gnaden durch Legate zu Gunften 
de8 Ordens dankbar zu erweilen.** Den Niedergang des 
Ordens fonnten ſolche Privilegien nicht mehr aufhalten. Die 
Vorſteher der Häufer diesſeits der Alpen fingen an, ſich General- 
präzeptoren zu nennen, ftellten auf eigene Hand Sammlungen 
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an und verjagten dem Ordensoberhaupte den Gehorfam. Die 
alte Nivalität zwiichen dem Haufe in Rom und dem in Mont» 
pellier fam Hinzu und zerriß den Zufammenhang des Ordens. 
Sirtus IV. mußte in einer Bulle von 1476 den Bijchöfen 
befehlen, nur Sammler aufzunehmen, die direft von Nom ges 
jhieft würden, und dafür Sorge zu tragen, die Kolleftenerträge 
direft nach Rom einzufchiden.”” Wie lar die Disziplin in den 
einzelnen Häufern geworden war, zeigt unter Anderem ein 
Schreiben des Generalvifars Kiefel in Stephanzfeld vom 
Sahre 1498.°° Gr jchärft den Brüdern die Negel von neuem 
ein und giebt allerlei Verhaltungsmaßregeln. So oft der 
Name Jeſus oder Maria genannt wird, machen die Brüder 
ein Zeichen der Devotion, beim Gloria ftehen alle auf, bei 
den Worten im Credo „geboren von der Sungfrau Maria“ 
füffen alle das Kreuz, das fie auf der Bruft tragen. Daneben 
ſteht aber auch das Verbot de Würfel- und SKartenipiels, 
und es muß den Brüdern noch ausdrücklich eingejfchärft 
werden, fich nicht mit nacdtem Körper am Fenfter zu zeigen 
und im Schlafjaal feinen Lärm zu machen. 

Den Brüdern des h. Antonius muß man nadhjagen, daß 
fie noch immer der Krankenpflege oblagen.““ Der Orden hatte 
auch noch ſoviel Lebenskraft, da wo tüchtige Meifter an der 
Spite ftanden, fich noch weiter auszubreiten. Bon Tempzin 
aus find noch im 15., ja noch im 16. Jahrhundert Filiale 
in Holitein und in den Oſtſeeprovinzen gegründet. Schlimm 
war es, daß der Orden feine Unabhängigfeit mit fo ſchweren 
Geldopfern hatte erfaufen müffen. Schon unter dem erften 
jelbjtändigen Abte Aymo hatte das Mutterhaus in Vienne eine 
Schuldenlaft von 438000 Goldgulden (ungefähr 326000 M).?® 
So jah man fich genötigt, die abhängigen Häufer ſtark heranzu— 
ziehen. Zunächſt begnügte man ſich mit den Überjchüffen, 
dann wurden die Präzeptoreien bei ihrer Erledigung zum 
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Beiten des geſamten Ordens ein Jahr lang vafant gelafjen, 
manche zu Gunften des Hauſes in Vienne ganz eingezogen; 
1354 legte der Abt allen Häufern eine Subfidie für 10 Jahre 
auf. Die Finanzen geftalteten fi trogdem immer ungünftiger; 
der Ertrag der Sammlungen nahm ab, „weil die Liebe der 
Gläubigen lau wurde,“ Hagte man im Orden, in Wahrheit 
wurde fie im Orden jelbft lau, und an die Stelle des opfer- 
willigen Dienens trat auch hier behaglicher Lebensgenuß. Sp 
fteigerten fich die Anforderungen an die auswärtigen Häufer 
und wurden zuleßt geradezu eine Ausplünderung derjelben. 
Genauere Nachrichten liegen über das Haus in Tempzin vor, 
und diefes Detailbild mag einen Einblick gewähren in den 
Berfall auch diefes Ordens.” Bis 1390 blieb das Haus, eben 
weil alle dort gefammelten Gelder nad Vienne abgeführt 
wurden, nur Hein; Kirche und fonftige Gebäude waren nur 
fümmterlich. Grft der Präzeptor Petrus Barlonius (1390) 
machte etwas aus dem Haufe, baute Kirche und Kloſter neu, 
breitete den Bezirk des Haufed, das in den Bistiimern Schwerin, 
Nabeburg, Lübeck, Havelberg und Cammin fammelte, auch nad) 
Holftein, Dänemark, Schweden und Norwegen aus und hinter: 
ließ es in gutem Vermögensbeftande. Aber unter feinem Nach— 
folger begann die alte Wirtjchaft aufs neue, die Gelder wurden 
ind Ausland gejchleppt, die Dofumente nach Grünberg ge= 
bracht; bald war das Haus wieder tief verfchuldet. Da nahm 
ih) der Offizial des Probſtes in Schwerin, Heinrich Hagenow, 
des Haujes an, gab Amt und Würden auf, trat in den Orden 
und wurde PVräzeptor. Sein ganzes Vermögen verwandte er 
zur Tilgung der Schulden und feßte alle feine Kraft daran, 
das Haus wieder zu heben. Es gelang ihm, aber dauernden 
Segen jollte daS Haus davon nicht haben. Es war, als ob 
man in Vienne den Schwamm fi) nur wieder vollffangen ließ, 
um ihn dann aufs neue auszudrücken. Bald nach Hagenows 
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Tode fam der Generalpräzeptor Givinus Martini und erpreßte 
fofort 300 Goldgulden; dann jegte er den Nachfolger Hagenows, 
Schütte, ab und machte jeinen Bruder Gerhard Martini zum 
PBräzeptor. Da riß den Brüdern die Geduld, fie zwangen 
Martini zur Entjagung, Schütte trat fein Amt wieder an, und 
mochte der Generalpräzeptor auch einen fremden Bruder (die 
einträglichiten Stellen de8 Ordens waren ſämmtlich in den 
Händen von Ausländern, Franzofen und Stalienern) nach dem 
andern jchiden, die Brüder hielten an Schütte feſt und küm— 
merten fi um den Generalpräzeptor nicht mehr. 

Anderswo juchte man ſich durch Verträge gegen Erpreffungen 
zu Ihüßen. In Preßburg wurde die Leiltung an die Ordenö- 
oberen auf 4'/ Mark Silber und 16 Eimer Wein jährlid) 
firiert; in Schäßburg begnügte man fih damit, daß von ſämmt— 
lihen Ginfünften '/s für die Armen, °/s für den Orden ver 
wendet wurden. *% Alſo der Orden war die Hauptfache, die 
Sranfenpflege wurde mehr und mehr zur Nebenfahe In 
manchen Häufern hört man gar nichts mehr davon. Die Tön— 
niesherren führten ein Leben wie andere bornehme geiftliche 
Herren auch, und der Horendienft, den fie wie andere Ordens— 
leute übten, jtörte fie darin nicht jehr. In Frankfurt war e8 
Sitte, daß am Sonntage Eſtomihi und am folgenden Mon— 
tage die Geichlechter in der Trinkftube des Hauſes Limburg 
ein Bankett hielten. Am Dienstag 309 dann die ganze Ge— 
ſellſchaft ins Antoniterhaus, wo getanzt wurde. Den eriten 
Tanz eröffnete der Kaftenherr der Antoniter, den zweiten ein 
anderer Tönniesherr. Es wurde Wein, Konfekt und Lebkuchen 
gereicht, und beim Abjchiede erhielt jede Dame ein Meſſer und 
zwei Brötchen. *! Kein Wunder, daß die Präzeptoreien viel- 
gefuchte Pfründen waren, und daß ſich Menfchen zu ihnen 
drängten, denen die urfprünglichen Zwecke ded Ordens ganz 
fern lagen. Vielfach gehörten fie diefem gar nicht einmal an. 
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Sirtus IV. muß ausdrüdlich anordnen, daß die Beneftzien 
des Ordens feinem verliehen werden jollen, der nicht Mitglied 
des Ordens ift. Übrigens wurde der Abt feit einer ftreitigen 
Abtswahl im Jahre 1419 vom Papfte unmittelbar ernannt, 
auch Hatte der Orden jeit jener Zeit einen Kardinal zum 
Proteftor. Auch hier dienten die für die Armen gegebenen 
Almofen nur, um die ohnehin reichen Einnahmen eines hohen 
Prälaten noch reicher zu machen. 

Es wird kaum nötig fein, auch die andern Pflegeorden 
noch durchzugehen. Es iſt überall dasjelbe Bild. Bei den 
2azariften it der Verfall um jo größer, als mit dem all- 
mählichen Verſchwinden des Ausſatzes im 15. Jahrhundert 
auch ihre Arbeit zufammenfhwand und von jelbjt aufhörte. 
Die Häufer in Gfenn und Seedorf hatten 1418 gar feinen 
WVorfteher, die Negel wurde nicht mehr beachtet.*? Das Spital 
Maris Magdalenä in Gotha, das den Lazariiten gehörte, war 
1440 verarmt und jo jchlecht verwaltet, daß der Herzog Wil- 
heim dem Stadtrate befahl, fih des Haufes anzunehmen und 
ihm Vormünder zu beſtellen.“ Im Lauf des Sahrhunderts 
janf der Orden fo jehr, daß Innocenz VIII. ihn 1489 auf- 
hob. In Frankreich blieb er troßdem beftehen, in Deutſch— 
land fielen feine Güter den Sohannitern zu. Die Trini- 
tarier ‘* hatten die alte Armut und Ginfachheit auch längſt 
abgeftreift und ritten auf Pferden ftatt wie früher auf Eſeln; 
fie lebten auch nicht mehr von Almofen, fondern hatten ſtän— 
dige Ginfünfte. Die Neifen in den Orient zum Loskauf der 
Gefangenen wurden immer feltener. In den erften Sahr- 
zehnten des 15. Jahrhunderts hörten fie eine Zeitlang ganz 
auf, als der Orden durch eine zwiejpältige Wahl des oberften 
Miniſters, wie jo manche fandere Orden, zerfpalten wurde. 
Nach Herjtellung der Ginigfeit im Jahre 1422 wurde zwar 
die Auslöfung von Gefangenen wieder aufgenommen, aber 
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die alte Begeifterung fehrte nicht wieder, und die beftändigen 
Eiferſüchteleien zwiſchen den Trinitariern und dem denfelben 
Zweck verfolgenden Orden der h. Maria von der Gnade dien- 
ten auch nicht, das Anjehen beider Orden zu heben. 
Verhältnismäßig beſſer ftand es mit den Spitälern, Die 
feinem der großen Orden angehörten, doch fehlt es auch hier 
nicht an zahlreichen Spuren des Verfalls. Die Liebe eriticte 
oft im Reichtum; die Neligtofen überließen die Krankenpflege 
der zahlreichen Dienerfhaft und genoffen behaglich die Ein- 
fünfte der Anftalt. Die Rechnungen des Hoſpitals don Angers 
aus dem 14. und 15. Sahrhundert, die uns erhalten find,* 
laſſen überraſchende Einblide thun, wie es damals in einem 
reihen Spital herging. Der Tiſch des Priors und der Re— 
ligioſen ist trefflich beitellt. Da fehlen nicht Kapaunen, Neb- 
hühner, Kaninchen und Milchichweine. Sonntags giebt es 
irgend eine Lederei, laden, Kirichtorte, Nalpaftete o. dgl. 
Namentlich auf Fiſche wird viel verwendet, es werden Fluß: 
und Seefiſche, Hechte, Lachs und Karpfen verfpeift. Auch 
Auftern giebt es reichlich (fie ftehen in der Rechnung 100 Stüd 
für 1 Sol. 3 Den., etwa 3 Marf 40 Pfennig), und jelt- 
jamer Weije fommt auch Walfiſch-Ragout mit Nägelchen, Saffran 
und Ingwer vor. Dann und wann giebt der Prior noch ein 
bejonderes Diner, deffen üppige Speifefarte aus den Rech— 
nungen zu erjehen if. Man feiert auch le Koy boit (ein 
damals beliebtes Spiel) und le mardi lardier (Faftnadt). 
Übrigens ſei zur Nechtfertigung der Religioſen nicht vergefien, 
daß an den Feiten des Haufes auch die Armen ihr Teil be- 
fommen. So arg mag e3 andersiwo nicht gewejen jein, aber 
es macht doch einen eigentümlichen Eindrud, wenn man hört, 
daß der Weinkeller des Spital® St. Spiritus in Ulm weit— 
hin berühmt ift, und wenn man fieht, welch großes Dienft- 
perfonal in manchen Spitälerun gehalten wird.** Ofter fommen 
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auch Klagen über Verfhwendung vor, daß Speijen und Ger 
tränfe nad) auswärts verfchleppt werden, und andere Unord— 
nungen fich zeigen. In die Didzes Trier erließ Sirtus IV. 
1480 eine Bulle, die es rügt, daß die Güter der Hofpitäler 
zum Schaden der Armen verfchleudert werden, und dem Erz— 
biſchof aufträgt, fi Nehnung legen zu laffen und nötigen- 
falls mit firhlichen Strafen einzufchreiten.*” An Reformations— 
verfuchen fehlt e8 auch Hier nicht. Sp unternimmt es 3. ©. 
1440 der Domfellner Burhard Steynhoff, das Hojpital 
St. Johannis in Hildesheim „mid groder kost unde swa- 
rem arbeyde aver to reformerende;**® es geht aber wie mit 
den Neformationen der Klöfter, der Reformation folgte bald 
neuer Verfall. 

Bei den Spitälern, die in ftädtiiher Verwaltung waren, 
hielt zwar der Nat ftreng auf Ordnung, namentlih in 
den Finanzen, aber auch diefe Spitäler waren nicht mehr, 
was fie früher geweien. Die bei weiten meiften waren Pfründ— 
häuſer, in die man fich einfaufte, und leifteten jo mehr den 
wohlhabenden Klaſſen, bejfonders dem Kleinen Bürgerſtande, 
Dienfte, als den eigentlich) Armen. Bezeichnend iſt e8, daß 
jeßt oft (wie 3. B. bei den oben erwähnten Magdeburger 
Spitälern Schwieſau und Schwartau) ausdrücklich beftimmt 
wird, es ſollen feine Pfründen verfauft werden, oder daß, tie 
3.28. bei St. Marien in Braunfhweig, einem Spital, das nahe 
daran war, aus einem Pfründhaus ein SKlofter zu werden, 
Stiftungen gemacht werden mit der Beftimmung, daß fie 
Vediglih armen Pfründnern und nicht den Herrenpfründnern 
zugute kommen jollen. 

Es iſt die Gefahr der anftaltlichen Ziebesthätigfeit, daß 
fie allmählich erftarrt und verknöchert. Die Anftalt bleibt, die 
Liebe ſchwindet. Nach wie vor thut die Anftalt ihr Werk, 
aber die es thun, thun es amtsmäßig, um nicht zu fagen 
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Handwerfsmäßig. Es koſtet fie fein Opfer, die Anſtalt 
liefert die Mittel, fie geben nicht von dem Ihren, fondern von 
fremdem Gut, ihre Arbeit wird bezahlt oder verichafft ihnen 
doch Unterfommen, Lebenzftellung und Lebensunterhalt. Se 
reiher die Anftalt, dejto mehr ſteht zu beforgen, daß die, 
welche kommen, in ihr zu arbeiten, das Shre juchen, und ftatt 
der Liebe gewinnt der Geift der Selbitiucht die Oberhand. 
So iſt's mit den Spitälern des Mittelalter gegangen. Ihre 
Blütezeit ift vorüber; jehen wir, ob fich anderswo neues, 
innerlicheres Leben zeigt, ob anderswo die Anſätze und Keime 
zu einer neuen Blüte zu finden find. 


Zweites Kapitel. 


Die Myſtik. 


Die Frönmigfeit des Mittelalterd ift durchweg myſtiſch 
gefärbt, auch bei denen, die wir nicht eigentlich zu den My— 
ftifern zu zählen pflegen. Ganz allgemein gilt der Saß, daß 
das fontemplative Leben höher fteht ald das aftive Nach 
der von dem falfhen Dionyſius Areopagita gewiejenen Methode 
ftrebt man durch Askeſe zum Schauen Gottes zu gelangen, 
und an Bifionen hat es zu feiner Zeit und in feinem reife 
gefehlt. Selbit in einem jo ftrammt arbeitenden Orden wie 
dem der Gifterzienfer find Vifionen nichts jeltenes. In Volferode 
und in Loccum ftoßen wir auf Mönche und Laienbrüder, von 
deren Verzüdungen und Gefichten Cäſarius von Heiſterbach 
. wunderbare Dinge zu berichten weiß. In den mweitelten Kreiſen 
pflegt man den inniglichen Umgang mit dem Bräutigam der 
Seele, für den nah dem PVorgange des h. Bernhard dus 
Hohelied, „daS Buch der minnenden Seele”, typiſch geworden 
it. Je ftärfer nun aber im Lauf des 13. und 14. Sahr- 
hundert3 die offizielle Kirche und ihr Leben veräußerlichte, 
defto jtärker fürbte ſich das religiöſe Leben zahlreicher, durch 
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den veräußerlichten Gottesdienft nicht befriedigter Seelen myſtiſch. 
Man fuchte auf dem Wege der Einkehr in fich jelbit, was man in 
der Kirche nicht fand. Durch Selbitverleugnung, dadurd, daß 
man allem Irdiſchen und SKreatürlichen entjagte, durch ftrenge 
asfetifche Übungen will man dahin kommen, Gott zu ſchauen 
„bloß ohne”. So ſuchte man den Frieden des Herzens, den 
man, ohne jelbit zu willen warum, in den Gnadenmitteln der 
Kirche nicht mehr fand. Nicht als ob alle, die diefen Weg 
gingen, darım in Oppofition zur herrichenden Kirche getreten 
wären; nur die äußerſten Spiten diejfer Bewegung jchreiten 
dahin vor, brechen geradezu mit der Kirche und werden 
häretiſch. Die meisten Halten fi in der Bahn der Kirche, 
taften ihre Ordnungen und Lehren nicht an, ſondern juchen 
nur in eſoteriſcher Weiſe daneben oder darüber hinaus eine 
höhere Stufe des frommen Lebens zu erreihen. Geht es 
dabei auch ohne einzelne Trübungen und Neibungen nicht ab, 
jo bleiben fie doch mit der Kirche in Frieden. Selbſt Männer 
wie Eckart und Suſo haben ſich von der Kirche nicht getrennt, 
und obwohl die Kirche eine Neihe feiner Süße als häretiſch 
verworfen hat, iſt Edart doch der große Meifter für dieſe 
myſtiſch frommen Kreiſe geblieben. Aber unmerklih und ohne 
daß man eine Scharfe Grenze ziehen könnte, geht e8 hinüber 
bi3 zu den mancherlei myſtiſchen Seelen, die fich nicht bloß 
von den Ordnungen der Kirche emanzipieren, jondern auch, 
wie die Brüder und Schweitern des freien Geiltes, alle fitt- 
lihen Ordnungen als den zu Gott gewordenen Menſchen 
nicht mehr bindend bei Seite werfen. 

Der Hauptfig diejer Myſtik ift Deutichland und hier vor 
allem das Gebiet des Rheins, vom Oberrhein abwärts, two 
bejonder8 Straßburg einen Mittelpunkt für die myſtiſch an- 
geregten Kreiie bildet, biS nach Köln, wo Meifter Scart lehrte, 
und nach den Niederlanden, dem Geburtslande der Beginen, 
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wo Ruysbroek von Grünthal aus vielen Seelen ein Führer 
wurde, wo Geerd Groot und die Brüder vom gemeinfamen 
Leben weithin anregend wirkten, wo Windesheim der Aus— 
gangspunft für eine Neformation der Klöfter in Norddeutſch— 
land wurde, und Thomas a Kempis in jeinem Buche von der 
Nachfolge Chriſti dieſe Myſtik, wenn auch in jehr gebämpfter 
und gemäßigter Geftalt niederlegte, einem Buche, das myſtiſcher 
Frömmigkeit noch heute in der fatholiihen wie in der evan— 
gelifchen Kirche Nahrung bietet. Ganz bejfonders find es die 
Bettelorden, melde in den mit ihnen verbundenen Kirchen 
diefe Richtung pflegen. Aus dem Dominifanerorden find die 
großen myſtiſchen Lehrer Edart, Suſo, Tauler hervorgegangen, 
fie und die Franzisfaner, deren Myſtik allerdings nod) etwas 
ſtärker quietiftifch gefärbt ift, haben in den mit ihnen ver: 
bundenen Klöſtern, namentlich Nonnenflöftern, in den ihrer 
geiftlihen Pflege unterftellten Tertiariergemeinichaften, in den 
Beginenhäufern, die fih unter ihren Schuß flüchteten, in den 
zahlreichen Bruderfchaften, die fich beſonders gern mit ihnen 
verbanden, durch Predigten, dur in deutſcher Sprache ge= 
ſchriebene Traftate, durch perfönliches feelforgerijches Wirken 
ein chriftliches Leben hervorgerufen, das fich durch feine Innige _ 
feit, durch die Glut der Andacht, die hier herrſchte, durch den 
Ernſt, mit dem man dem Frieden feiner Seele nachftrebte, durch 
die herzliche Liebe, mit der man fich unter einander verbunden 
wußte, wohlthuend gegen das mehr und mehr in toten Zere— 
moniendienft und Werkerei ausartende Kirchentum der Zeit 
abhebt. 

Um jo mehr follten wir erwarten, gerade in diefen Kreijen 
einer neuen Blüte der hriftlichen Liebesthätigkeit zu begegnen. 
Das iſt infofern auch feine Täuſchung, als hier in ftärferem 
Make wieder die eigentliche Wurzel aller Liebesthätigfeit, die 
aus der Erfahrung der Liebe Gottes hervorquillende mitleidige 
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Liebe zu dem Nächſten hervortritt. Iſt doch das, wie oft ge= 
jagt, der tieffte Schaden der mittelalterlichen Liebesthätigfeit, 
daß man Liebeswerfe übt, Almofen giebt, nicht aus Mitleid 
mit dem Nächten und um ihm zu helfen, jondern mit Rück— 
fiht auf ich felbit, um durch die Almofen als Werk der Buße 
Minderung der Strafe zu erlangen. Das tritt bei den My— 
jtifern zurüd. Selbft diejenigen unter ihnen, welche die firch- 
lihe Bußordnung ganz unbeanftandet laſſen, ſehen fie doch 
mehr als einen niedern Weg an für die, welche den höheren 
Weg, durch Entjfagung, durch Loslöfung von allem Srdifchen, 
zur Seligkeit des Schauen? zu gelangen, nicht betreten können 
oder mögen. So ift denn bei ihnen von Liebeswerken, nament- 
lich Almojengeben zum Zwecke einer Tilgung der Sünde, wenig 
die Rede. Tauler bezeichnet folch Almofengeben einmal aus— 
drücklich als wertlos, wenn er über daS Geben der Reichen 
urteilt: „Was fie an armen Menjchen lieben, das thun fie | 
in Furcht der Hölle und aus Liebe des Himmelreichs, und 
das ift nicht Liebe noch rechte Treue, denn fie lieben fich jelbft 
darin, und möchten fie ohne arme Leute zum Himmelreich 
fommen, jo hätten fie nicht viel Heimlichkeit zu ihnen.” Um 
fo mehr aber reden die Miyftifer von herzlicher „Minne“ gegen 
den Nähten und von innigem Mitleid mit feinem Leid. Das 
gehört zur Nachfolge Chrifti, und gerade die Nachfolge Ehrifti 
ift e8, worauf in dieſen reifen immer wieder mit Nachdrud 
in der mannigfaltigften Weife hingewieſen wird. „Lerne auch 
von Jeſu Chriſto minnefam fein gegen deinen Schulgenoffen, 
deinen Mitchriften,” jagt David von Augsburg in der jchönen 
Predigt „Der Spiegel der Tugend“, „minne die finder dem 
Bater zu Liebe und das Gefinde dem Herrn zu Ehren, die 
mit jeinem Blute Grlöfeten um des Grlöfers willen: denn 
wenn wir ein Holz minnen oder ein Gemälde, das nad) 
unferm Herrn gebildet ift ihm zu Ehren, viel billiger jollen 
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wir fein Bild minnen und ehren an dem Menſchen, der fein 
Bild ift mach feiner Gottheit an der Seele und nad) jeiner 
Menichheit an Seele und Leib, deſſen Natur er an fid ge 
nommen hat um feiner Liebe willen, deſſen Bruder du biſt, 
in dem er wohnt geiftlicher Weife, der nad ihm ein Chrift 
genannt wird, um deswillen er geftorben tft, dem er jein Erbe 
geben will, den er mit fich felber fpeifet.” Zu diefer Minne 
gehört auch Barmherzigkeit. „Barmherzigkeit tft ein Zeichen 
der Minne, wie er felber fpricht: „„Seid barmhderzig, wie euer 
Vater barmherzig iſt.“ Das ift das wahre Zeugnis des 
Geiſtes Gottes, rechte Barmherzigkeit.” Der Barmherzige wird 
gar bald rei an Tugend und himmliſchem Lohn. Alle Werfe 
find fein Zins und fein Zoll. Aus allem Ungemach auf 
Erden, aus allem Mangel, aus allem Schaden wächſt ihm der 
Lohn zu, Selbit von denen, die verdammt werden. „Die Tugend 
will ich auch, daß du fie lerneft von Jeſu Chriſto: Alle Armen, 
alle Siechen, alle herzlich Beſchwerten, alle Sammernden, alle 
Sünder, alle die im Fegefener find, all den Sammer, der ift 
und war und auch künftig fein wird in der Welt, den ſammle 
in deines Herzens Spital und erbarme dich darüber. Wiederum 
alle, die Troft genießen und Seligfeit in diefer Welt und in 
jener, mit denen allen habe Gemeinjchaft, mit ihren Tugenden 
und mit ihrer Gnade und mit ihrem Worbilde. So ſtehſt du 
auf allen Seiten immer auf Seiten des Gewinnens, fie mögen 
felber gewinnen oder verlieren.“ Damit ift aber mehr gemeint, 
als bloß unthätiges Mitleid, es umfaßt das auch, „daß wir 
nicht allein feinen Mangel uns Yaffen zu Herzen gehen, daß 
mir ihm vielmehr zu Hülfe fommen, wo wir können und wo 
er dejjen bedarf, je nad) unſern Verhältniffen, mit Gut, mit 
Rat, mit Handleiftung, mit Gebet, mit jeglicher Hülfe, mit der 
wir feinen Mangel Kindern können. Gott nimmt wohl den 
Willen für die That, wenn das Werk nicht fein kann oder 
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fein nicht not iſt. Sonft wo die Werke nicht find, da ift auch 
der Wille nicht. Jammert mich der Dürftige, jo helfe ich ihm, 
wenn ih kann; thue ich das nicht, jo habe ich auch den 
Willen nicht.“ ! 

Daß die Myſtik mehr auf den Willen ald auf das Wert 
jieht, entipricht ihrem Zuge nach Berinnerlihung. „Biſt dur ges 
recht,“ jagt Eckart,“ „To find auch deine Werke gerecht. Hie 
merfe, daß man allen Fleiß darauf legen fol, daß man gut jei, 
nicht jo jehr darauf, was man thut oder welcher Art die Werfe 
find, jondern wie der Grund der Werke ift.” Der Grund ift, 
daß des Menſchen Gemüt ganz zu Gott gefehrt ift. „Wer 
Gott anhaftet, dem haftet Gott an und alle Tugend.” „Der 
Ort und die Stätte der Minne ift allein der Wille.” Es 
fommt nur auf den Willen an, der entjcheidet allein über die 
That. „SH kann aller Menſchen Not tragen, alle Armen 
fpeiien, aller Menſchen Werk wirken; gebriht e8 nicht am 
Willen, jondern nur an der Macht, in Wahrheit, jo Haft du 
es vor Gott gethan und fein Menſch kann dir das nehmen.” ? 
So fommt auch bei der Beurteilung des Werks alles auf den 
Willen an. „Wer ein Almoſen giebt um Gottes willen und 
thut das mit Trägheit und nicht mit fröhlichem Herzen, der 
thut ein tugendlich Werk, aber er thut es nicht tugendlich.“ * 
Eckart will jagen, das Werk ift jeiner äußern Geftalt nad 
ein Liebesmwerf und doch ohne fittlihen Gehalt. Ja, Eckart 
jagt einmal: „Mir wäre der Menjch lieber, der aus Minne 
fih dazu hergäbe, daß er ein Almojen Brotes um Gottes willen 
empfinge, als der, welcher hundert mal mehr um Gottes willen 
gäbe.” Diejer gewinnt durch das Geben Ehre, jener muß um 
Gottes willen in Demut auf Ehre verzichten.” Nun ift leicht 
einzufehen, daß je mehr, wie es in der mittelalterlichen Kirche 
geihieht, das Werk als Werk gepriefen wird, defto mehr wird 
die Liebesthätigfeit fih im Almojengeben auflöjen. Legen die 
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Myſtiker wieder mehr Nachdruck auf die Gefinnung, jo entjpricht 
e3 dem, daß fie auch wieder mehr den perſönlichen Dienft 
betonen, den einer dem andern Teiftet, und den jemand auch 
dann noch leiten fann, wenn ihm Armut das Almojengeben 
unmöglich macht. Wer Chrifto angehören will, der muß nad 
Hermann von Frißlar ® vier Stücde an fi) haben, daß er gern 
und geduldig leidet, daß er demütig ift und feinen aufgeblafenen 
Sinn hat, daß er die Armut lieber hat als allen Reichtum, 
den je ein Mensch gewann, und endlich, daß er nun in der 
Armut allerwege ein Beſſeres the, als er thun möchte im 
Neihtum. „Denn daß ih einen Siechen waſche und hebe 
und trage und jpeije und tränfe mit den Händen, das ift mehr, 
denn daß ich ihm Almoſen gebe.” Dazu giebt nur die gött- 
lihe Minne die Kraft. „So der Menſch von feinen Sünden 
fommen ift,“ jagt Nifolaus von Straßburg,” „und in gött- 
lihe Gnade gefeßt, jo gewinnt er dadurch alfo viel göttliche 
Minne, daß er gern allen Menſchen zu Hülfe Fame Alfo 
thut der Hirſch; der Hat die Art, jo ihrer viel zu einander 
kommen, und fie jenjeit3 eines Waſſers find, und ihrer einer 
ohne den andern nicht hinitber kommen fann, jo legt je einer 
dem andern den Kopf auf den Rücken und Schwimmen über; 
und wenn der vorderite müde wird, fo geht er Hinter und 
legt feinen Kopf auf den Rücken des legten, und helfen ein— 
ander hinüber. So thut der Menſch, der Hilft aus göttlicher 
Gnade und Minne allen Menſchen ihre Not tragen, den Siechen 
dient er, die Betrübten tröftet er, die Gefangenen beſucht er.” 
„Diefe Barmherzigkeit,” predigt Tauler,® „joll der Menſch 
finden und üben in feinem Gemüte inwendig, aljo daß er in ihm 
findet ein gründlich getreulich Mitleiden mit feinem Nädjften, 
wo er den in Leiden weiß, es jei inwendig oder ausmwendig. 
Und du jollit mit herzlicher Mitleidung begehren von Gott, 
daß er ihm tröfte. Und Fannft du ihm auch helfen auswendig, 
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eö jei mit Nat oder mit Gaben, es jei mit Worten oder mit 
Werfen, jofern e8 an dich fommt, das follft du thun. Und 
kannſt du nicht viel thun, jo thu doch etwas, es ſei mit ine 
wendiger oder mit ausmwendiger Barmherzigkeit. Oder ſprich 
ihm doch ein gut Wort zu. Auf dieſe Weife, jo haft du 
genug gethan und jollit einen barmherzigen Gott finden.” 
Sn der That, Schöner tft faum je von Liebe und Barm— 
herzigfeit gegen den Nächiten geredet. Und doch, wenn wir 
dächten, aus diefen Anſchauungen wäre nun eine neue Blüte 
der Liebesthätigfeit entiproffen, jo würden wir enttäufcht werden. 
Dazu fehlt der Myſtik die Energie des Handelns. Leiden gilt ihr 
mehr als Handeln, Stillefein ift beſſer als Wirken. Wie oft 
wird in den myſtiſchen Schriften darauf hingewieſen, daß Maria, 
die zu den Füßen des Herrn ftille fißt, den göttlichen Einfluß 
erfährt, während die geichäftige Martha deſſen entbehren muß. 
„Daria hielt ſich in Zucht und ſchwieg, fie faß ruhig zu den 
Füßen unjere® Herrn und tranf in fih die Süße feiner 
Worte”? „Martha," jagt Sohann Franco, „obwohl eine 
heilige Sungfrau, mußte doch, weil fie mit mancherlei Werfen 
befümmert war, des jeligen Einfluffes entbehren, den Maria 
empfing, da fie ſaß und ruhete“, und Eckart Rube benußt den 
Umftand, daß der Engel Joſeph im Sclafe erfcheint, als 
Beweis dafür, daß die Gnade Gottes und Gott felbit in feiner 
Gnade nur zu dem fchlafenden Menjchen kommt. „Se minder 
fie bekümmert iſt mit leiblichen Dingen, je mehr und öfter 
der Seele diefe Erſcheinung geichieht.* 1% Erſt wenn der 
Menſch dahin fommt, daß er ſich Gott ganz läßt, daß er ein 
ſtetes Gefühl Gottes hat, mehr als feiner felbit und aller 
Dinge, daß er Gott walten läßt und thun, was er will, erft 
dann führt Gott den Menſchen zu einem Vergeſſen feiner 
jelbft, und er empfängt einen Gindrud des Geiftes, daß er 
mit Ginem Blicke die Gottheit ſchaut ohne Hülle („bloß ane“).“ 
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Bei Eckart geht diefer quietiftifche Zug jo weit, daß der Menſch 
jeden Willen, auch den Willen, felig zu werden, aufgeben muß. 
„Sprähe Gott zu dem Menſchen Mund gegen Mund: „„Du 
follft verloren fein emwiglich mit den Verlornen““, der Menſch 
jollte Gott defto mehr minnen und jollte ſprechen: „„Herr, 
weil Du millft, daß ich verloren ſei, jo will ich verloren fein 
ewiglich.““ Alſo joll der Menſch mit feinem Willen vereinen, 
was Gott will, daß er das auch wolle im Himmel und auf 
Erden." 1? 

Aus einer ſolchen quietiftiich gerichteten Frömmigkeit fonnte 
feine friſche und fräftige Liebesthätigkeit erwachſen. Das Mit- 
feid mit dem Nächſten wird hier nicht als Beweggrund zum 
Handeln gewürdigt, es gilt jhon an fi, und auch, wenn es 
nicht im Werk ſich bethätigt, als wertvoll, wie denn die Be— 
obachtung nahe liegt, daß in den angeführten Stellen, jo Schön 
und ergreifend fie vom Mitleid reden, doch dag Handeln aus 
Mitleid, die Bethätigung des Mitleid im Werk nur ald etwas 
Accefforiiches Hinzutritt. Wo der Miyftifer vom Handeln aus 
Liebe redet, Hat man immer den Eindrud, als ſcheute er vor 
dem Handeln zurück. Nie vergißt er hinzuzufügen, daß wenn 
nur der Wille da ift, das Fehlen der That nicht al Mangel 
anzujehen iſt. DBezeichnend iſt e8 auch, daß das Mitleid jo 
gern als ein Kreuztragen dargeftellt wird. Chrifto das Kreuz 
nachtragen, dazu gehört auch, daß der Menſch das Leiden aller 
jeiner Mitmenſchen mitleidet. Dreierlei ift das Kreuz, das 
wir Chrifto nachtragen follen, jo führt eine aus den reifen 
der niederländiichen Devoten ftammende Predigt aus.!? Zuerft 
müſſen wir uns felbft peinigen, unſer Fleifch zu freuzigen und 
zu töten, das zweite ift dann, da wir Mitleiden haben mit 
unfern Nebenmenfchen. „O wie felig ift die Seele, die über- 
fließt vom Tau der Barmherzigkeit, die Mitleid hat mit der 
Notdurft der Armen, die betrübt ift mit den Betrübten und 
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weint über die Bekümmerten, die betet für die Gebrechen der 
Sünder und für aller Menjchen Elend Gott inniglich anruft! 
Wie behagt Gott eine ſolche ſüße Seele, die allezeit ihrem 
Nächſten zu Hülfe zu fommen bereit tft.” Man fann geradezu 
jagen, während man font im Mittelalter geneigt ift, das 
Schwergewicht auf das Werk zu legen, abgejehen von der Ge— 
finnung, jo bier auf die Gefinnung ohne das Werk. Das 
Mitleid Telbit iſt Ichon alles, vor dem Thun hat man Scheu, 
aus Sorge, damit die Stille der Seele zu trüben, damit in 
das Weltlihe, das Natürliche verflochten und von dem Gött- 
lichen abgezogen zu werden. 

Da liegt der tiefere Schaden. Die Welt, alles Kreatür— 
fiche ijt für den Myſtiker nur das Nichtige, dem gegemüber 
der Menſch nur die negative Aufgabe hat, es abzuthun, aber 
feine pofitive Aufgabe Die Seligfeit, die der Myſtiker er— 
ſtrebt, das Schauen Gottes, ift Hier immer nur auf Augen— 
blicke zu erreichen; fie fann ihrer Natur nah das irdiiche 
Leben nicht ftetig durchdringen und darum fih auch nicht als 
die weltüberwindende und weltumgeftaltende Macht erweifen. 
Der Myſtiker zieht fih von alle dem, was der Welt angehört, 
ſcheu zurüd, um möglihit oft das Schauen Gottes zu ges 
nießen. Dazu iſt die geiftlihe Armut die Borbedingung, 
und zu ihr gehört nach) Hermann von Frißlar auch, daß der 
Menſch fein Ding mit Gigenichaft (al® jein Eigentum) be= 
fie, weder groß noch klein; er joll feinen Gewinn nehmen, 
weder gerechten noch ungerechten, von Kaufen und Berkaufen, 
er ſoll fein Gut fordern vor Gericht, weder geiltlihem noch 
weltlichen Gericht, er Soll jein Gut nicht verteidigen, weder 
auf dem Felde, noch im Dorfe, noch in den Städten. „Wer 
Gott wirklich liebt uud ihm vertraut, der foll nicht alfo viel 
behalten über Nacht als einen Pfennig wert Gutes,” leſen 
wir bei Eckart.“ „Ich ſage noch mehr: Wer einen Pfennig 
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wert irdiichen Gutes behält vor feinem Mitchriften, den er 
deffen bebürftig weiß, der tft ein Räuber vor Gott. Ich fage 
noch mehr: Wer einen Pfennig wert für fi jpart auf die 
Zeit, da er deffen bedarf und denfet: Ich bedarf jein morgen! 
der ift ein Mörder vor Gott. Das will ich beweiſen. Ber: 
traute er Gott, jo überließe er fi) ganz Gott; giebt ihm Gott 
morgen den Tag, jo gäbe er ihm auch, defjen er bedürfte.“ 
Allerdings haben die Ausfprüche der Myſtiker über die Ars 
mut etwas Schwanfendes. Bald jcheint ed, als forderten fie 
nur die innere Armut, die innere Ledigfeit, die möglich it 
auch bei äußerem Beſitz. „Biſt du innerlich ohne Eigenjchaft, 
es ſchadete dir nichts, hätteit du dann auch ein Königreich,“ 
fagt Tauler einmal. Bald dagegen fordern fie aud) das 
außere Sichentledigen, die völlige Armut. Dabei wird man 
allerdings unterjcheiden müffen, ob fie zu Mönchen und Nonnen 
oder zu Leuten reden, die in der Welt Teben.? . Bei diejen 
genügt das innere Armfein, jenen wird and) das äußere zur 
Pfliht gemacht. Aber immer gilt doch dieſes als das Höhere, 
wenn auch nur geratene, und man wird doch zuleßt dem 
früher Tauler zugeichriebenen, neuerdings ihm wohl mit Recht 
abgeiprochenen Buche „von der geiftlihen Armut”! Recht 
geben müſſen, wenn es jagt, „wer Chriſtum wirklich liebt, dem 
find auch) jeine Ratſchläge Gebote,“!“ und der Verfaffer wird 
auf Sonfequenz der Gedanken Anſpruch machen dürfen, wenn 
er dann auch die Außerlihe Armut von allen Chriften fordert. 
Sie ift das Beſte, das Beſte aber gehört allen Menſchen zu, 
Gott will e8 uns allen geben, wenn wir es nur nehmen 
wollen. Wenn reiche Leute dem Nate Chrifti (alles wegzu— 
geben) nicht folgen wollen, fo haben fie feine rechte Minne, 
fie mögen wohl etwas Minnewerk wirken, aber das entipringt 
nit aus dem rechten Grunde göttlicher Minne” „Wer alle 
Dinge völlig läſſet, der minnet Gott völlig, wer fie nicht Läffet, 
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ic) fann nicht jagen, daß der Gott völlig minnet.“ „Wenn 
etliche Leute jagen, man fünne die Dinge behalten, nur daß 
ein Menſch nicht feinen eigenen Willen darin befiße, fondern 
den Willen Gottes, das ift je eine geinachte Nede, die nicht viel 
Wahrheit in fich trägt. Ein rechter Minner vollbringt ebenfo 
gern den Nat des Geminnten als jein Gebot. Aber die 
jhlehten Minner, die bleiben bei dem Gebot und übergehen 
den Rat.“!s Was freilih aus der Welt werden follte, wenn 
alle Ehriften Bettelmöncde würden, hat fi) der Verfaffer 
jhwerlich Klar gemadt. Wohl aber dedt die von ihm ge— 
zogene Konjequenz in eigentümlicher Weife den Mangel einer 
Ethik auf, die nit an alle Chriſten gleiche fittlihe For: 
derungen ftellt. 

Schwanfend find auch die Ausfagen der Miyitifer über 
das Berhältnis des Schauens zum Wirken. Manche gingen 
foweit, daß fie, um alle Wirklichkeit abzuthun und fich ganz 
dem jeligen Schauen hinzugeben, gar nichts mehr denfen, gar 
nicht8 mehr thun wollten. Auch gute Werke joll der Menſch 
nicht haben, auch Tugendwerk nicht üben. Über das alles ift, 
wer ganz zum Frieden gefommen iſt, hinaus. Von denen, 
die jo reden, jagt Tauler, fie haben einen Teufel bei ihnen 
ſitzen. Man fol nicht meinen, daß, wenn man des Geiftes 
wartet, die äußern guten Werke den Geift hindern. Man fol 
alles thun, wie e8 auf einen fällt. „Sp der Menſch in dem 
inwendigen Werk wäre (der Schauung), gäbe ihm dann Gott, 
daß er das hohe edle Ding ließe und jollte einem Giechen 
gehn dienen, das follte der Menſch mit großen Freuden thun. 
Und ob ih der Menjchen einer wäre und jollte dann das 
lajfen und jollte herausfehren, predigen oder deögleichen thun, 
es möchte wohl geichehen, daß mir Gott gegenwärtig wäre 
und mehr Gutes thäte in den Außerlihen Werfen, dann viel— 
leicht in großer Bejchaulichkeit. Alfo jollen die edeln Menjchen 
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thun. So fie ſich des Nachts viel wohl geübet haben in diejem 
minniglihen Kehr (der Einkehr zu Gott) und des Morgen? 
auch ein wenig, jo follen fie dann in gutem Frieden ihr, Ge— 
ichäft thun, ein jeglicher, als e8 ihm Gott füge. Denn es 
gefchieht Leicht, daß einem fcheinet etwa in dieſem viel mehr Gutes 
denn in jenem.” Nur jeßt Tauler auch glei) warnend Hinzu: 
„Aber junge und anhebende Menfchen, die bedürfen, daß fie 
viel Zeit Gott geben und ihrer Inwendigfeit, bis daß fie 
wejentlich werden. Denn fie möchten fich vielleiht alfo viel 
ansfehren, daß fie zumal außen blieben.“ AÄhnlich pricht 
fih auch Eckart aus: „Man fol folhen Subilus (die Wonne 
des Schauen?) zumeilen laſſen, um eines Beſſern von Minne 
und um ein Minnewerf zu mirfen, da man e3 nicht nötig 
hätte, weltlich oder geiftlih. Wie ich oft gejagt habe: Wäre 
der Menſch fo in Verziidung, wie St. Paulus war, und er 
wüßte einen fiechen Menfchen, der ein Süpplein von ihm be= 
dürfte, ich) achte es für viel befjer, daß du von der Verzückung 
ließeft und dienteft Dürftigen in größerer Minne.?? Da— 
dur wird der Menſch der Seligkeit nicht beraubt, denn was 
er damit aufgiebt, wird ihm Gott hundertfältig vergelten. 
Selbſt das Buch von der Armut lehrt, daß der Menſch, wenn 
jein Bruder deſſen bedarf, fich nach außen fehren und feinem 
Bruder zu Hülfe fommen fol. „So foll ein armer Menſch 
fich lafjen und fich üben in Minnewerfen an feinem Bruder. 
Wenn er der Tugend notdürftig ift und niemand hätte, der 
ihm zu Hülfe füme, jo muß er fi) ausfehren und jeinem 
Bruder zu Hülfe fommen. Und wäre er auch in der höchſten 
Schauung, die da fein mag in der Zeit, und fäme er feinem 
Bruder nicht zu Hülfe, er thäte unrecht.” „Ein Menſch ſoll ſich 
auch laſſen in äußerlich Minnewerk, wenn er von Gott dazu ge— 
mahnt wird, und er ſoll Gott nicht widerftehen, er foll ihm genug 
jein und ſich laſſen in alles, was er von ihm haben will.“? 


Schauen und Wirken. 363 


Darnach könnte es jcheinen, als wäre das äußerliche 
Minnewerk doch das höhere, verglichen mit dem Schauen, ſo 
daß dieſes jenem weichen müßte. Aber dann wird doch wieder 
dieſes über jenes geſtellt. Umgekehrt ſoll der Menſch auch von 
dem äußerlichen Werk laſſen, wenn Gott ihn zu ſich ſelbſt 
treibt; dann ſoll er Gott Raum geben und ihn laſſen in— 
wendig wirken. Und zu der Zeit mag er von äußerlichem 
Minnewerk ledig gehen, ja er ſoll dann auch feinen Gehorfam 
der Menjchen anfehen, denn ein rechter armer Mensch ift nie- 
mand Gehorfam jehuldig als allein Gott, und muß fich alles 
zeit jo halten, daß wenn Gott in ihm wirfen will, er ihn 
bereit finde.” „Wenn man gewahr wird, daß der Herr da 
iſt,“ jagt Tauler,”? „jo ſoll man das Werk laffen lediglich 
und joll ihm feiern, und alle Kräfte follen dann jchweigen 
und ihm eine Stille madhen, und dann wären des Menjchen 
Kräfte und feine guten Gedanfen ein Hindernis.” „In der 
gefangenen Minne muß man fi zu Grunde laffen, man wird 
fein ſelbſt unmächtig, und ift da weder Gedanfe noch Übung 
der Kräfte, noch Werk der Tugend.” Man fieht, zu einer 
Einheit de3 Lebens fommt e3 auf diefem Wege nicht. „Der 
Menſch geht," wie Tauler einmal ausdrücklich jagt, „aus und 
ein,” „bisweilen wirkt, bisweilen raftet er, je nachdem er von 
Gott getrieben ımd gemahnt wird.” In etwas anderer, man 
möchte faft jagen gröberer Geftalt finden fich diejelben Ge— 
danfen in dem Buche von der Armut. Der Menſch, ſetzt 
diejes auseinander, muß eine Ordnung inne halten. Ginmal 
eine Ordnung der Zeit. Morgens foll der Menfch feines 
Herzens wahrnehmen und fich nicht viel um Außerliche Dinge 
fimmern, denn am Morgen ift der Menjch leicht und kann 
fih beijer zu Gott kehren. Nach dem Imbiß mag fih dann 
der Menjch üben in Außerlihen Minnewerfen, um dann wie— 
der zur Vejperzeit feines Herzen? wahrzunehmen. Sodann eine 
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Ordnung an ihm felber. So ihn Gott treibt von Außerlichen 
Merken zu ihm jelber, fol er Gott Raum geben, und zu ber 
Zeit mag er in äußerlichen Minnenwerfen ledig jein. Und 
darnach, jo Gott nicht mehr in ihm wirfet, und ihm das inner: 
liche Werk entzogen wird, jo foll er ſich äußerlich üben an 
nötigen Minnewerfen und was er dann wirft, das ift ein 
göttlich Minnewerk. Zufammen ift alfo Schauen und Wirken 
niemals, eines fchließt das andere aus. Es ift „Zufall“ was 
der Mensch wirft, denn „das iſt Zufall, das nun iſt und 
dann nicht ift, alfo wirft der Menſch eine Tugend und dann 
nicht, ala es ihm kommt.“ ?* 

Es iſt nun wohl far, daß innerhalb der Myſtik fein 
Boden ift für eine fräftige und gejunde Liebesthätigfeit. 
Schauen und Wirken ftehen nebeneinander. Der Menſch muß 
dem Wirken entjagen, um zum Schauen zu fommen, und dem 
Schauen, um zu wirfen. So ift dad Leben im beiten Falle 
geteilt, aufs und abſchwankend zwiſchen Verzüdfung, da Gott 
in dem Menſchen wirft, und Verlaffung, da Gott zu wirken 
aufhört. Iſt der Menſch auf der Höhe der Verzüdung, jo 
verjchlingt die Seligfeit alles Thun. „Der Geift des Menjchen 
hat feinen Gnthalt, denn daß er verfinfe und ertrinfe in dem 
göttlichen Abgrund, al® der von ihm ſelbſt nicht weiß.” Er 
thut wie Glias, er thut feinen Mantel vor die Augen, das tit 
„der Geilt entfällt feinem eigenen Bekenntnis und feinem eigenen 
Werk. Er verfinft wie ein Tropfen im Meer; er ift jo mit 
Gott eins, wie die Luft vereint ift mit der Slarheit der 
Sonne.” Und wiederum, ift der Menfch in der Tiefe, fo 
fehlt ihm die Kraft zum Wirken, denn die felige Einheit mit 
Gott, aus der ja die Kraft zum Wirken fließen müßte, ift 
borübergegangen und zeitweife nicht mehr zu fpüren, ja auf 
die Verzückung folgt naturgemäß eine Grmattung. Im letzten 
Grunde ift doch immer die Beſchaulichkeit das höhere, ber 


Mangel an IThatkraft. 365 


Menſch verzichtet auf ein höheres, wenn er fih zum Wirfen 
wendet, und er thut das nur in der Hoffnung, daß Gott ihm 
zum Lohn für die Entjagung nachher deſto mehr Seligfeit. des 
Schauens ſchenken wird.” Das Wirken jelbit ift feine Selig- 
feit, jondern höchitens ein Weg dahin. 

Sp finden wir denn unter den Myſtikern wohl gemüts— 
tiefe innige Menfchen, aber feine thatkräftigen, wirfensfreudigen, 
wohl jolche, die leiden können, aber nicht ſolche, die Handeln. 
Alle diefen Kreifen angehörende PBerjönlichkeiten haben etwas 
Meiches oft bis zum Süßlichen; find dichterifch geftimmt, voll 
hohen Schwunges, fittlich lauter, man möchte jagen jungfräulich, 
aber in diejer rauhen und harten Melt etwas zu jchaffen, da— 
zu taugen fie nicht. Wie fie unfähig war, eine Neformation 
der Kirche hervorzurufen, jo war die Myftif auch unfähig, die 
Liebesthätigfeit zu erneuern. In den frommen Streifen, die fie 
beherricht, ift manches Werk der Barmherzigkeit, der aufopfern- 
den Liebe geschehen, Tauler hat in der Zeit des ſchwarzen 
Todes fein Leben gewagt, um den Kranken zu dienen, und 
wahrhaft ergreifend ift es, wie Suſo jeiner verirrten Schweiter 
nachgeht, aber im ganzen und großen wird man doch urteilen 
müffen, ein Neues hat die Myſtik auf diefem Gebiete nicht zu 
ſchaffen vermocht. 

Was wird denn 3. B. aus Eckarts geiftlicher Tochter 
Katrei??“ Etwa eine Dienerin Chriſti an den Armen und 
Kranken, die den Stehen ein Süpplein bringt und fie hebt 
und trägt mit Händen? Keineswegs, vielmehr eine Bettlerin, 
die wie damals viele Land auf und ab zieht, „Brot durch Gott“ 
(um Gottes willen) heifchend. „Ich mill das Eine thun,“ 
jagt fie, „ich will ind Elend gehen durch alle die Städte, da 
ich durchächtet bin.” Denn Eckart hat ihr gefagt: „Alſolange 
du weißt, wer dein Vater oder deine Mutter gewejen tft im 
der Zeit, jo wiſſe daß du des rechten Todes noch nicht ge- 
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ftorben bift. Ich fage mehr: So lange did) das berührt, daß 
man deine Beichte nicht hören will, noch dir Gottes Leichnam 
geben, noch dich niemand beherbergen will, und dich alle Menſchen 
verfhmähen, fo wiſſe, daß du dem rechten Tode noch fremd 
biſt.“ Katrei fommt nun dahin, daß fie das alles nicht mehr 
berührt, daß fie ihre Notdurft nimmt, wo man fie ihr giebt, 
„Brunnen, Brot und einen Rock“, aber dann fann fie auch 
tpieder zu ihrem Meifter zurückkehren und ihm jubelnd zurufen: 
„Herr, freitet euch mit mir, ich bin Gott worden.” Drei Tage 
Yang liegt fie Gott ſchauend in Verzückung. 

Dder fehen wir uns um in den Streifen der Gottedfreunde, 
tie fie fich felbft nennen, und wie wir fie aus den Bio— 
graphieen der Nonnen von Maria-Medingen bei Donauwörth, 
deren geiftlicher Führer Heinrih don Nördlingen war, oder 
aus den Briefen Sufo und feiner Biographie fennen Iernen.?® 
Da zeigt fi) uns mehr Genießen der ſüßen Minne Seju als 
Arbeiten. In gleichgeftimmten Streifen ſchließt man fi) zus 
jammen, Briefe werden gemwechielt, oder es werden auch bei 
perlönlichen Begegnungen die Erfahrungen des chriftlichen Lebens 
nicht ohne einen Zug geiftlicher Eitelkeit ausgetaufcht; man 
macht fih Geſchenke, Bilder, Neliquien, Kreuze, auch ſtärkende 
Arzeneien, deren man bei der nervöſen lÜberreiztheit viel be- 
durfte, aber vom Dienft des Nächſten ift wenig oder gar nicht 
die Rede. Alles dreht fich um die eigene Perſon; der minnig- 
liche Verkehr mit Jeſu tft das Hauptthema. Was follte man 
auch thun? Das Thun hatte ja feinen Wert, auch den nicht, 
dem Bräutigam der Seele für feine Liebe zu danfen. Chriftine 
Ebner, die bedeutendfte der Medinger Nonnen, die oft Vifionen 
hat und den Herrn ſchauen darf, fragt diefen einmal: „Herr, 
was joll ich dir zulieb thun?“ Der Herr antwortet: „„Mir 
ift ungebanft von dir und allen Menfhen, was id) Gutes 
gethan habe.” — „Ad, Herr, hätte ich aller Engel Stimmen, 
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damit wollte ich dich loben; hätte ich alle das Blut der Mär- 
tyrer, das wollte ich dir geben; hätte ich aller Herzen Liebe, 
damit wollte ich dich lieben.” — „„Ein Tropfen Blutes, das 
ich vergofjen habe, der überwiegt aller Heiligen Blut, ein Ge— 
danfe, der in meinem jüßen Herzen mar, der ift größer als 
aller Heiligen Liebe, damit du mir vergelten möchteft.”* — 
„Wäre alles Laub und alles Gras, das je gewachſen ift und 
noch wachſen wird, lauter Herzen, daß fie dir für deine Gnade 
danften, wären alle Tropfen, die im Meer find, lauter Prediger, 
daß ſie deinen lieblichen Namen predigten, wären alle Saiten 
Ipiele lauter füße Stimmen, daß fie dich um dieſer Dinge 
willen lobeten.” — „„Mir wäre dennoch ungedankt““ ſchließt 
der Herr das Geſpräch. Suſos Freundin und geiftlihe Tochter, 
Eliſabeth Stagel, die Nonne von Töß bei Winterthur, der 
wir jeine Biographie danfen, näht unzähligemale den ſüßen 
Jeſusnamen mit roter Seide auf kleine Tücher, die Suſo auf 
ihre Bitte eine Zeitlang auf fein Herz legt, dahin, wo er in 
heißer Minne einst den Namen Jeſu blutig eingefchnitten hatte. 
Dann legt Elijabeth fie jelbft auf ihr Herz oder fchiekt gleich- 
gefinnten Schweitern ſolche Tücher als hochwillkommene Gabe 
zu. Bei allem dichteriihen Schwunge hat Suſos Myſtik doch 
etwas Spieleriges, was dann in feiner MWeichlichfeit wieder 
wunderfam gegen die furchtbaren Selbitpeinigungen abfticht, 
denen er fich unterwirft. Auf dem Nüden trägt er ein Kreuz 
mit Nägeln und Nadeln, die ihm bei jeder Bewegung tief ins 
Fleiſch dringen; er geißelt fi), daß daS Blut auf die Erde 
rinnt, er macht hundert geftredte und fniende Venien (Ber: 
beugungen) und jchläft ohne Dede bei faltem Winter auf dem 
Brett einer Thür. Und dann mieder zerjchneidet er jeden 
Apfel, den er ißt, in vier Stüde, um drei in die Ehre der 
h. Dreifaltigfeit zu ejfen und das vierte in die Minne des 
Jeſuskindes. Dieſes vierte Stüd ißt er ungeſchält, wie die 
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Kinder ihren Apfel zu eſſen pflegen. Vom Weihnachtstage an 
ißt er eine Zeitlang dieſes vierte Stück gar nicht, fondern bietet 
es in feiner Betrachtung der zarten Mutter an, daß fie e3 
ihrem lieben Söhnlein gebe, fo wollte er feiner derweil gerne 
entbehren. In der Nacht auf den 1. Mai feßt er der h. Junge 
frau zu Ehren eine geiftlihe Mate als ein Abbild des gejeg- 
neten Kreuzes und vollzieht unter der Maie ſechs Kiniebeugungen. 
Das alles erzählt uns Eliſabeth Stagel mit hoher Bewun— 
derung. Aber wir werden doch jagen müfjen, daß weder jene 
GSelbitpeinigungen noch dieje geiltlichen Spielereien geeignet 
waren, ein fräftiges Handeln zum Dienſt des Nächſten, eine 
gejunde Liebesthätigfeit hervorzurufen. 

Bon der Mitte des 14. Jahrhunderts an wird die Myſtik 
nüchterner und damit in gemwiffen Sinne praftifcher. Den 
Übergang bildet ſchon Ruysbroeck, der Prior von Grünthal. 
Zwar auch bei ihm ift das wirkende Xeben die niedere Stufe; 
die auf diefer Stufe ftehen, find nur getreue Knechte Gottes, 
feine Freunde find erft die im inmwendigen Leben mit männ— 
lihem Anfleben an Gott Stehenden.”” Aber Ruysbroeck legt 
doch Schon viel Itärkeres Gewicht auf die Tugendübungen, und 
zwar nicht bloß für die noch auf der Stufe des wirfenden Lebens 
Beiindlihen, fondern auch für die, welche zu der höheren 
Stufe des innigen und beſchaulichen Lebens aufgeftiegen find. 
Dann ift es Geerd Groot, der unter dem Ginfluffe Ruysbroecks 
in weiten Streifen eine, auf der einen Seite allerdings in der 
Myſtik wurzelnde, nach der andern Seite aber ins praftifche 
Leben eingreifende Frömmigkeit wachgerufen hat. In Meefter- 
Geerds-Huys in Deventer, in den Häufern der Brüder vom 
gemeinfamen Leben, in Windesheim und auf dem Agneten- 
berge bei Zwoll, in den reifen der Devoten in Niederland 
und Norddeutihland, das zum Teil von diefer Bewegung 
mit ergriffen ift, begegnet una weder die pantheiftiiche Über: 
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Ihmwänglichfeit Eckarts, noch die Tiefe des Gemüts und der 
Reichtum des Gefühls wie bei Suſo. Alles iſt maßvoller, 
man pflegt die Beſchaulichkeit, aber man arbeitet auch, man 
zieht ſich von der Welt zurück, aber man ſucht auch auf die 
Welt einzuwirken, man gründet Schulen, man hält Erbauungs— 
ſtunden, man verbreitet die Bibel und fromme Schriften in 
der Landesſprache. Aber freilich zu einer neuen kräftig auf— 
ſtrebenden Liebesthätigkeit kommt es auch hier nicht. Es iſt 
doch auffallend, daß in dem Buche, welches, man darf wohl 
ſagen, der reinſte und lauterſte Niederſchlag der Frömmigkeit 
dieſer Kreiſe iſt, in dem bekannten Buche des Thomas a Kempis 
„von der Nachfolge Chriſti“ ſich faſt gar nichts von Mahnungen 
zur Barmherzigkeitsübung, von Erinnerungen an die Pflicht 
der Nächftenliebe findet. Dazu ift der ganze Geift dieſes 
Kreifes zu mönchiſch enge. Wer den Sat ſchreiben kann: 
„Sp oft ih unter Menſchen war, bin ich weniger Menſch 
zurücgefehrt“ ?° hat feinen Sinn für das Wirken unter den 
Menihen. Es fehlt die Gemeinde; an ihre Stelle tritt die 
Mönchsgemeinde, und nach der find alle Mahnungen zum 
chriſtlichen Leben orientiert. Much Die einzige Stelle der 
„Nachfolge“, die von Liebeswerfen handelt,”! hat die Mönchs— 
gemeinde im Auge und fombiniert zum Schluffe in herge- 
brachter Weiſe die Liebe mit der Weltflucht. „Wer auch nur 
einen Funfen jolcher Liebe hätte, der würde wahrlich fühlen, 
daß alles Irdiſche eitel iſt.“ 

Hier ift überhaupt diefer jo anfprehenden und liebens- 
würdigen Frömmigkeit ihre Grenze gezogen. Ihr Lebenzideal 
ift und bleibt das mönchijche. Uber diefe Schranfe fommt 
fie auch da nicht hinaus, wo bei ihr ein Fortjchritt unver: 
fennbar tft. Bedeutſam iſt zweierlei. Ginmal die Berwerfung 
des Bettels und die Hohadtung der Arbeit. „Seinem er- 


(aubte er,” erzählt Thomas a Kempis in der Biographie Geerd 
Uhlhorn, riftliche Liebesthätigfeit. UI. 24 
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Sroots,?? „öffentlich zu betteln, wenn ihn nicht eine unab- 
wendbare Not dazu zwang, auch nicht in den Häufern unter 
dem Vorwande der Nahrung umherzugehen, jondern verlangte 
pielmehr, daß jeder zu Haufe bleiben und, wie Paulus gelehrt 
hat, der Handarbeit obliegen follte; auch hielt er dafür, daß 
man nicht in der Hoffnung reicheren Gewinns ſolche Arbeiten 
die der Devotion ſchädlich find, treiben follte, damit nicht auf 
Anftahelung des Teufels den Schwachen ein Anlaß gegeben 
würde, im ihr früheres Übel zurückzufallen,“ und von Flo— 
rentius Radewyns, dem eigentlichen Stifter der Brüder vom 
gemeinfamen Leben, jagt Thomas:”? „Was er von dem ehr: 
würdigen Meifter Gerhard gelernt und empfangen hatte, das 
beobachtete er treulich, deifen Grundſatz war, niemanden in 
die Genoſſenſchaft aufzunehmen, der nit nad dem Worte 
des Paulus mit den Händen zu arbeiten bereit wäre. Denn 
die Arbeit ift zu jedem geiſtlichen Fortichritte äußerſt nützlich, 
da durch fie die Lüfte des Fleiiches im Zaum gehalten werden. 
Durch fie wird der ſchädliche Müßiggang abgejchnitten, und 
leichtfertige Geſchwätze, die jo leicht aus dem Müßiggang ent- 
jtehen, vermieden. Durch fie wird auch für die Bedürfniſſe 
der Brüder weife gejorgt und ermöglicht, der Not der Armen 
reihliher zu Hülfe zu fommen. Denn das Almoſen gefällt 
Gott noch beffer und leuchtet herrlicher, mwelches aus dem 
Schweiß des Angefihts hervorgeht und die Armen mit dem 
erquict, was mit ehrlicher Arbeit erworben iſt.“ Wohl hatten 
die Bettelmönche ein richtiges Gefühl davon, daß diefe Grund- 
läge mit ihrem Leben in Wideripruch ftanden, und feindeten 
darum Geerd Groot und die Brüder aufs bitterfte an, aber 
im Grunde geht doc diefe Würdigung der Arbeit nicht über 
die hinaus, die fie in den älteren Orden gefunden, wie fid) 
am deutlichiten daraus ergiebt, daß nur gewiſſe Arbeiten ge- 
trieben werden jollen, während die andern ala der Frömmigkeit 
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ſchädlich vermieden werden. Much in diefem Stücke ift die 
Stiftung doh nur Neftauration, eine wirklich neue über das 
Mittelalter hinausgehende Wertung der Arbeit ift darin nicht 
zu finden. 

Sodann iſt der ſtarke feelforgerifche Zug zu beachten, der, 
ſchon in Geerd Groot herportretend, von diefem auf die Brüder 
übergegangen ift.”* Se mehr fich die Liebesthätigfeit der Kirche 
in Almojengeben aufgelöft hatte, dejto ftärfer war die Sorge 
für das Geelenheil des Bruders zurücdgetreten. Man gab 
ihm Almojen, wenn er deſſen bedurfte, man half im beiten 
Falle feiner leiblichen Not ab, an der Perſon des Armen jelbjt 
nahm man weiter feinen Anteil, um die Not und das Elend 
feiner Seele fümmerte man fi) wenig. Es iſt gerade die 
Myſtik, die dahin wieder den Blick richtet. Schon Tauler 
redet nicht bloß von den leiblichen Liebeswerfen, jondern auch 
pon den höheren, von den geiftlichen Liebesmwerfen. „Die 
Seele deffen, der in wahrer Minne fteht,“ jagt er,” „gehet 
auch unter die armen, verblendeten, verdorbenen Sünder, und 
hat da einen jammerigen, empfindlichen, peinlihen Schmerz 
mit ihnen, denn fie erbarmen fie zu Grunde in ihrer großen 
Blindheit.” Ja, die Liebe „zeucht den Menfchen bis in den 
Grund der Hölle. Wäre es möglich, und hätte Gott es aljo 
geordnet (das er doch nicht hat), daß alle die Seelen, die in 
der Hölle find, noch möchten erlöft werden und herausfommen, " 
dieſe Menſchen ergäben ſich gerne williglih darein, darum, 
daß fie allefamt ledig würden.” Noch weiter entfaltet begeg- 
nen und diefe Gedanken bei Ruysbroeck. Gerade darin zeigt 
fich die Liebe auf ihrer höchſten Stufe bei dem Menfchen, der 
zum beihaulichen Leben gefommen tft, daß der Menſch aus: 
geht zu den Sündern mit großem Mitleiden und milder Barnı- 
herzigfeit. „Sintemal nun diejer Menſch gemeine Liebe trägt, 
jo bittet er und begehrt, daß Gott lafje fließen feine Minne 
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und jeine Barmherzigkeit in Heiden, in Juden, in alle un— 
gläubige Menjchen, auf daß er genannt und befannt und ge= 
lobt werde im Himmelreih, und daß unfere Freude und Glorie 
werde gemehrt in alle Enden vom Erdreih!” Im diejer Liebe 
geht der Menſch auch aus zu jeinen Freunden im Fegefeuer. 
„Gr fieht an feine Freunde in dem Fegefeuer und merkt ihr 
Berlangen und ihr Elend und ihre ſchwere Bein. Dann ruft 
er an die Gnädigfeite und Barmherzigkeit Gottes." Endlich 
geht er auch zu feinen Nebenmenfchen, „die gutes Willens 
find“, „er weilt und lehrt und tadelt und dient in Treue und 
nach Beicheidenheit allen Menſchen, denn er trägt eine gemeine 
Minne, und darum ift er ein Mittler zwifchen Gott und den 
Menichen.*?° Gerade Nuysbroed hat auf Geerd Groot Ein- 
fluß geübt. Diefer ſelbſt und feine Brüder haben ſolche Ge— 
danfen in die Praris zu überjegen verſucht. Hier liegt die Seite 
ihres Lebens, die am meilten Anerfennung verdient, daß fie 
fo eifrig um das GSeelenheil ihrer Mitmenjchen ſich bemüht 
haben. Seelſorge übend an einem peftfranfen Bruder hat 
Geerd Groot fein Leben geopfert. Florentius Radewyns, Ger: 
hard Zerbold, Johann Brinferinf und fo viele andere aus der 
Gemeinſchaft haben alle ihre Kraft daran geſetzt, viele für ein 
chriftliches Leben zu gewinnen, und namentlich in der Unter: 
weijung der Jugend haben die Brüder Großes geleiftet. Florenz 
tius Radewyns fieht den hauptjächlichiten Erweis der Güte 
gegen andere Menjchen darin, daß man fich derer annimmt, 
die in den Striden der Sünde gefangen find, und fi) beitrebt, 
ihrer etliche zur Herde Chriſti zurüdzubringen und aus dieſer 
Welt zu retten. Der Menſch, jagt er, jei fruchtbar für das 
Seelenheil feines Nächten, je nach dem Stande eines jeden. 
Die noch nicht befehrten ftrebe er zu erichüttern durch die 
Sucht dor dem fetten Gericht, indem er ihnen die Strafe 
der Böſen, die Glorie der Guten vorhält, die aber, welche ſchon 
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guten Willens find (der charafteriftiihe Ausdruck für das 
Leben der Devoten), befeftige er gegen die Verfuchungen.?” 
Hier zeigt fi) aber auch wieder die Schranke. Das 
Streben ift doch immer nur darauf gerichtet, möglichit viele 
für das devote Leben zu gewinnen, d. h. doch jchließlich, zu 
Mönchen zu machen. Darüber fommt man nit hinaus. Co 
bleibt auch, wa8 una von der Liebesthätigfeit diefer Kreije im 
engeren Sinne erzählt wird, bei dem ftehen, was in Klöſtern 
üblih war. Almoſen wurden gegeben, vielleicht, im Anfang 
wenigſtens, reichlich gegeben. Geerd Groot hat all das Seine den 
Armen gejpendet, auch an Florentiu3 und manden andern 
Brüdern wird Freigebigfeit gegen Arme gerühmt. Aber irgend 
welche neuen, oder auch nur hervorragenden Leiftungen auf diefem 
Gebiete juchen wir vergeblih. Sa eine gewiſſe Nährigfeit, die 
den DBrüderhäufern eigen iſt, und der fie ihren Wohlſtand 
danken, jcheint auch das Almofengeben bald auf ein bejcheidenes 
Maß beichränft zu haben. MWenigftens findet die einfältige 
Seele, der Koh Ketel im Bruderhaufe zu Deventer, defjen 
Biographie vielleicht die Schönste von denen tft, die una Thomas 
a Kempis hinterlaffen hat, daß fir die Armen nicht genug 
gejchehe, und daß man Lieber die vielen Bücher verfaufen follte, 
um den Armen mehr zu geben; und auffallend ift es auch, 
daß Schon 1424 der Prior von Windesheim Johann Heusden 
es nötig findet, den Brüdern die Übung der Hofpitalttät be— 
fonders einzufchärfen. War es doc vorgefommen, daß einige 
Schüler, an der Pforte des Kloſters abgemiejen, in einem Heu— 
haufen hatten übernachten müſſen. Heusden weilt darauf hin, 
daß Windesheim, zwijchen den beiden Schulen in Deventer und 
in Zwolle in der Mitte Iiegend, bejonders die Pflicht habe, 
Geiftliche und Schüler gaftlich aufzunehmen. Das jcheint frei— 
lich auch oft mißbraucht zu fein, denn Heusden ſetzt hinzu, daß 
folche, die fich nicht ruhig verhalten, ausgewiesen werden follen.”® 
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Auch hier fommt eine gewiffe Enge zu Tage, die diejem 
ganzen Kreiſe anhaftet. Es find beſonders Schüler und foldhe, 
die zum devoten Leben hinneigen, die man unterftüßt, zugleich 
in der Abficht, fie für diejfes Leben zu gewinnen und ihre 
Seele zu retten. So fteht es überhaupt. Bei manden echt 
chriftlichen und evangelifhen Zügen, die diejes Leben bietet, 
hat dasjelbe doch etwas MWeichliches, Kränfliches. Man beobad)- 
tet feine Gefühle, freut fi über „den Zufluß der Gnade,” 
trachtet „neue Süßigkeiten der göttlichen Minne“ zu jchmeden, 
wartet auf Bifionen und Offenbarungen, aber daneben werden 
auch Klagen laut, daß nicht gerade viel Eifer zu guten Werfen 
vorhanden tft.” Hendrif van Herp klagt, daß viele Devote 
unleidlich, verdrießlich und unmutig find,‘? die natürliche Folge 
der Überfpannung der Gefühle und der dann folgenden Ab- 
ſpannung. Man quälte fi) ab, bejondere Grfahrungen der 
Gnade zu machen, und wenn fie dann ausblieben, wurde man 
unmutig und unleidjam. Methodiſtiſch ließ man nur Die 
eigene Methode der Frömmigfeit gelten und bezeichnete jeden, 
der dieſer Methode nicht folgte, ala einen „weltlichen Menſchen“. 
Man meinte, ſich abjondern zu müffen, weil man fonft „dem 
Herrn nicht dienen könne”, und mied den Umgang mit folchen, 
die „nicht zu Gott gefehrt zu fein Schienen,” ſaß über fte zu 
Gericht und urteilte über den oder den Geiftlihen: „Der hat 
nicht viel Geift!" Man fchloß fich eng aneinander, aber über 
diejen Kreis reichte die Liebe nur ſpärlich hinaus. 

Auch Hier zeigt es ih, daß die Myſtik nicht imftande 
ift, eine neue Blüte der Liebesthätigfeit hervorzurufen. Sie 
hat das chriftliche Leben vertieft und verinnerlicht, fie Hat zum 
Bewußtjein gebracht, daß die rechte Triebfeder der Liebesthätig- 
geit nicht die Sorge für das eigene Seelenheil ift, ſondern die 
Grbarmung, das herzliche Mitleid mit der Not des Bruders, 
und ihr erites Ziel nicht Almojengeben und höchſtens die Be- 
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jeitigung der materiellen Not, jondern den Bruder fittlich zu 
fördern und für das Neich Gotte® zu gewinnen. In dem 
allem Tiegen Vorbereitungen, Keime einer neuen Zeit. Aber 
diefe jelbit heraufzuführen ift die Myſtik nicht imftande, weil 
auch fie in der Zweiteilung der Chriften in vollfommene 
und undollfommene befangen bleibt, ja dieje noch verichärft, 
weil auch ihr die rechte fittliche Wirrdigung des Wirkens in 
diefer Welt fehlt, weil ihr Lebensideal doch zuleßt das mön— 
chiſche, und ihr Seligfeitsideal nicht das Wirken in der Ge- 
meinſchaft mit Gott, fondern das Schauen Gottes it, in dem 
alles Wirken, ja zuleßt die eigene Perſönlichkeit untergeht. 


Drittes Kapitel. 


Beginen und Celliten. 


Zweifelhaft kann es ſein, welchen Platz man in einer 
Darſtellung der Liebesthätigkeit des Mittelalters den Beginen 
anweiſen, ob man ſie zu denen rechnen ſoll, die Liebes— 
thätigkeit üben, oder zu denen, an welchen ſie geübt wird. 
Kommen fie nach beiden Seiten in Betracht, jo doch über- 
wiegend nach der letzteren.“ Daß fie Kranke gepflegt haben, 
iſt richtig, aber weder find fie zu dieſem Zwecke geftiftet, noch 
iſt die Thätigfeit in der Stranfenpflege je bei ihnen die Haupt- 
fahe geweſen. Sedenfall® mirfen bei ihrer Stiftung und 
mehr noch bei ihrer Verbreitung, namentlich in Deutjchland, 
neben den religiöfen Motiven auch ſolche ſozial-ökonomiſcher 
Art Sehr Stark mit, und in gewijfem Sinne jtehen fie den 
Genojienichaften zu gemeinfamem Erwerb ebenjo nahe mie 
den religiöfen Orden. Zu den leßteren find fie erſt jpäter 
mehr hinübergedrängt, als die Kirche ihre Exiſtenz in der 
früheren Weiſe in Frage stellte. 

Wie die heutige Zeit hatte auch das Mittelalter feine 
Frauenfrage Die Zahl der unverheirateten Mädchen und der 
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Witwen war zu Zeiten eine fehr große. Die Kriege, befonders 
die Kreuzzüge, hatten ein ftarfes und andauerndes Mißver— 
hältnis zwijchen der männlichen und der weiblichen Bevölkerung 
zur Folge. Verglichen mit den Taufenden von Männern, die 
ind 5. Land zogen, gingen immer nur wenige Frauen hinüber, 
und die wenigiten Männer fehrten zurück. Much die beftän- 
digen Fehden und inneren Kämpfe verminderten die Zahl der 
Männer, und wenn man geneigt fein jollte, zu denfen, das 
jet durch die Klöfter einigermaßen wieder ausgeglichen, fo 
möchte das wohl nicht richtig fein. Die Zahl der Mönche, 
und zu diefen wäre dann noch die im Cölibat lebende Geift- 
fichfett hinzuzuzählen, ift im Mittelalter durchweg mindeitens 
ebenjo groß geweſen wie die der Nonnen. Für die über: 
zähligen Mädchen und die Witwen, deren es auch viel mehr gab 
als heute, ein Unterfommen zu finden, war um jo dringlicher 
nötig, je ſchwieriger damals die Lage eined allein ftehenden 
mweiblihen Weſens war. Sie entbehrte des Schußes und 
fonnte ihren Lebensunterhalt nur ſehr kümmerlich gewinnen. 
Für die Wohlhabenderen war ja die Möglichkeit da, im ein 
Klofter zu treten oder fih in ein Spital einzufaufen, die 
ärmeren juchten und fanden eine Zuflucht im Beginenhaufe. 
Das religiöie Bedürfnis, die Neigung zum flöfterlichen Leben 
fam Hinzu, und es ift möglich, daß anfangs das religiöſe 
Motiv das überwiegende war. Wenigſtens fommen in der 
früheren Zeit auch reiche Beginen vor. Eine Begine Seslindis 
ſchenkt 4295 dem Kloſter Arnsberg ein Gut; in Mainz dotiert 
die Begine Sevilia 1342 einen Altar.” Auch fpäter giebt es 
noch einzelne mwohlhabendere und vornehmere Beginenhäufer, 
aber das find doch Ausnahmen. Durchweg find die Beginen 
arm und gelten als foldhe, die man als Arme unterftüßt. 
Die Beginenhäufer werden gejtiftet und mit Legaten bedacht, 
um armen Witwen und Jungfrauen eine Hülfe zu ihren 
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Unterhalt zu bieten. Die Beginen heißen geradezu „Die armen 
Kinder”, und ihre Häufer Armenhäufer. Man braucht nur 
einige Stiftungsurfunden der zahlreichen Beginenhäufer in 
Köln oder in Frankfurt durchzufehen, um ſich zu überzeugen, 
daß fie als Armenftiftungen gedacht find, und jelbjt Die 
wenigen, die einen etwas vornehmeren Charakter tragen, find 
doch auch Zuflucht und VBerforgungshäufer für einzelitehende 
Frauen und Mädchen. 

Der Urfprung der Beginen ift immer noch nicht völlig 
aufgeheltt. Die Ableitung von der h. Begga, der Tochter 
Pippins von Landen, ift heute wohl allgemein aufgegeben,? 
aber auch die gegenwärtig von den meiften angenommene 
Stiftung durch den Priefter Lambert le Bégue unterliegt doch 
noch ftarfen Zweifeln. Sicher find die eriten Beginenhäufer, 
und das ift im Grunde wichtiger als der Name ihres Stifterz, 
in den Niederlanden entitanden. Sie find nicht romanischen 
Ursprungs, fondern germaniichen, und das prägt fih aud in 
ihrem Charakter aus. Sie find mehr Genofjenihaft ala Orden. 
63 fehlt die allen romanijchen Orden eigentümliche jtraffe 
Unterordnung, das völlige Aufgehen der Einzelperfönlichkeit 
in das Ganze des Ordens. Die Beginen leben gemeinjam 
unter einer Meifterin, und e3 ift auch ſoviel von Zucht vor— 
handen, als daS gemeinfame Leben nötig macht, aber die 
Ordnung des Beginenhaufes ift feine Klofterregel, und inner- 
halb diejer Ordnung hat die einzelne freie Bewegung. Sie 
geht ihrer Arbeit in dem Haufe oder außer dem Haufe nach 
und fann auch, wenn fie will, wieder austreten und heiraten. 
Auch fehlt der Zuſammenſchluß der einzelnen Häufer zu einem 
größeren Ganzen oder zeigt fih doc) nur hie und da, wie 
3. B. in Straßburg, in ſchwachen Anfängen. 

In den romanischen Ländern haben denn auch die Beginen 
nur geringe Verbreitung gefunden. In Frankreich fommen 
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fie vor, jcheinen fich hier aber, dem romaniſchen Geifte ent- 
iprechend, bald ordensmäßig ausgeltaltet zu haben. In Reims 
fommt jchon 1294 ein Beginenhaus vor, in Paris grimdete 
Ludwig d. 9. 1264 ein folches, das aber jpäter zu einem 
Haufe des 3. Ordens des h. Franzisfus unter dem Namen 
Ave-Maria wurde." Helyot leitet den Urſprung des Hoipital- 
ordens der h. Martha von Beginen ab, welche Nifolas Robin, 
Kanzler Philipps des Schönen, 1443 von Mecheln nad Beaune 
berief.° In Deutfchland dagegen finden wir die Beginen jehr 
weit verbreitet, und hier hat fich ihre Lebensweiſe noch freier, 
noch weniger ordensmäßig geftaltet als in den Niederlanden. 
Gigentlihe Beginenhäufer, Beginafien, fommen in Deutſch— 
land nicht vor. Nur in Weſel, alfo in der unmittelbaren 
Nähe des Urſprungslandes der Beginen, ilt ein Beginenhaus, 
Mariengarten genannt, nach diefem Mufter eingerichtet, ein 
von einer Mauer umgebener Kompler von Gebäuden mit 
einer Kapelle, mit Wohn: und Wirtfchaftsgebäuden und einem 
großen Bleichplatze.“ Sonft leben die deutfchen Beginen in 
zahlreichen fleineren Häufern, in deren jedem oft nur 3—4, 
immer nur eine kleine Anzahl, höchftens einmal 15—20 bei- 
jammen mwohnen. 

Die Verbreitung der Beginen in Deutjchland beginnt um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts. In Frankfurt fommt 1242 
eine vereinzelte Begine vor. 1247 find fie in Köln ſchon 
zahlreich,” 1248 findet fich ein Beginenhaus in Münfter. In 
Straßburg find fie jeit 1255, in Augsburg feit 1263, in 
Worms jeit 1275, in Koblenz feit 1276, in Mainz jeit 1281, 
in Speier jeit 1285, in Frißlar feit 1286 nachzuweisen. ® 

Auch nah Norden breiteten fie fi) aus. Im Jahre 1255 
ichenften die Grafen von Holftein ihnen einen Bauplag in 
Hamburg, 1259 finden wir fie in Bremen, 1283 in Noftod, 
1290 in Wismar, 1302 in Halberitadt, 1308 in Erfurt; in 
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Breslau find fie 1302 offenbar längft eingebürgert.” Um 
diefe Zeit wird feine Stadt in Deutichland mehr ohne Beginen 
geweien fein. Im Laufe des 14. Jahrhunderts mehrten- fich 
die Beginenhäufer, im 15. nimmt die Zahl der Stiftungen 
aber ftart ab. Bon den 57 Beginenhäufern in Frankfurt 
find die meiften im 14. Jahrhundert geftiftet, einige wenige 
nod von 1400 — 1450, nad) 1450 feines mehr." Ähnlich 
iſt e3 in Köln. Dort waren 1452 im ganzen 106 DBeginen- 
häufer mit 890 Stellen. Wirklich vorhanden waren in ihnen 
750 Beginen.! In Straßburg laſſen fih 60 Beginenhäufer 
nachweifen, in Bafel über 30. Die Häufer, oft Gottes- 
häufer genannt, waren meift Stiftungen wohlhabender Bürger, 
die ein Haus zur Wohnung einer Anzahl von Beginen beſtimm— 
ten, diefen auch wohl eine Summe Gelde3 oder gewiſſe Leiftungen 
an Naturalien vermacten. Es kommt auch vor, daß eine wohl 
habende Frau in ihrem eigenen Haufe mit einigen Schwejtern al® 
Begine wohnt und dann das Haus nad) ihrem Tode zur Wohnung 
von Beginen beftimmt.!? Die Häufer find durch ein über Die 
Thür gemaltes oder in Stein gehauenes Kreuz als Gottes— 
häufer gefennzeichnet. Sie führen meist ihren Namen nad) den 
Stiftern, 3. B. der Schelenfonvent in Köln, 1333 don Hermann 
Schele geftiftet, "* der Mengozen Gotteshaus, 1349 durch die 
Treuhänder der Witwe Mengoz für 6 Beginen in Frankfurt 
gejtiftet, der Gerlieben, der Schrenfen Gotteshaus ebenfalls 
in Frankfurt,” in Straßburg Frau Burgen Gotteshaus, 1292 
von Burga, der Witwe eines Bürger Meter von Hagenau, 
geitiftet, des Bijchofs Gotteshaus, das 1286 Konrad Probus, 
Biihof von Toul, gegründet hatte, des Schaub, des Kettners 
Gotteshaus u. |. w.!* Oder der Name, den dag Haus nad 
mittelalterliher Sitte vorher geführt hatte, geht auf den 
Beginenfonvent über. So giebt es 3. B. in Frankfurt ein 
Gotteshaus zur Kanne, zum golden Froſch, zum Wolf, zum 
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. Engel, zum Adler. Heiligennamen, wie Kirchen und Klöſter, 
führen Beginenhäufer nit, aud ein Zeichen ihres mehr 
weltlihen Charakters. Die Stifter behalten auch biömeilen 
da3 Eigentumsrecht fih und ihrer Familie vor, und jo kann 
es vorfommen, daß Gotteshäufer verfauft werden, was bei 
eigentlich kirchlichen Stiftungen nicht zuläffig wäre. Übrigens 
iſt nicht ausgejchlofjen, daß einzelne Gotteshäufer auch Annere 
von Kirchen umd Stlöftern uud in deren Gigentum find. 

Die in einem Haufe zufammenmwohnenden Beginen bilden 
einen Konvent oder eine „Samenung“. An der Spite fteht 
in jeltenen Fällen eine Mehrzahl von Schweitern, meiſt eine 
Metiterin, welche die Schweitern wählen, entweder ganz ums 
abhängig oder unter Mitwirfung des ihnen von der Stadt 
gejeßten Pfleger oder des Geiftlichen, unter dejjen Leitung 
fie jtehen, meift de Guardian der Franzisfaner. Sie haben 
auch wohl dag Necht, die Meiiterin, wenn fie fih etwas zu 
ihulden fommen läßt, wieder abzujegen. In den Straßburger 
Beginenhäufern iſt es jogar Negel, daß die Meifterin nur auf 
ein Jahr gewählt wird. Auch darin tritt das Genofjenjchaft: 
fihe jtärfer hervor, daß die Schweitern über die Aufnahme 
neuer Schweitern, wenn nicht die Stifter des Haujes ihrer 
Familie dag Recht der Aufnahme vorbehalten haben, felbit 
enticheiden. Jedes Haus hatte jeine Ordnungen, welche jedoch 
die einzelnen nur wenig beengten. Die Schweitern waren 
der Metiterin zum Gehorfam verpflichtet, durften nicht ohne 
deren Grlaubnis ausgehen, mußten gewilje Dienjte im Haufe 
abwechielnd verjehen; ſonſt gab es feine gemeinjame Lebens— 
ordnung. Ehrbarkeit, Friedfertigfeit, fleißiger Bejuch der Kirche 
wurde bon allen gefordert. 

Sn einzelnen Häujern, wohl den meiften, hatten die 
Schweltern nur freie Wohnung, Feuerung und Licht, dazu 
allerlei Gaben, die dem Haufe geftiftet waren. Jede führte 
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dann ihren eigenen Haushalt. In andern war der Haushalt 
gemeinfam, die Schweftern Iebten, wie man in Köln jagte, 
nad der Regel „Ein Gott und ein Bott” oder, wie man es in 
Straßburg ausdrüdte, fie aßen „das gemeine Muß“. Die Tracht 
war anfangs feine gleichmäßig vorgejchriebene. Die Schweitern 
trugen nur ihrem ganzen Leben entjprechende einfache Stleider. 
Daraus entwicdelte fi dann aber doch allmählich eine Art 
Ordenstracht, an vielen Orten ein ſchwarzer oder grauer Rod 
mit einer Kapuze, die nur das Geficht frei ließ. Anderswo 
trugen fie auch blaue Kleider, daher blaue Beginen genannt, 
wie fie z. B. in Lüneburg und Wismar vorkommen. 

In den wenigiten Häufern reichten die Einfünfte für den 
Unterhalt der Schweftern aus. Dann waren fie auf milde 
Gaben oder auf ihrer Hände Arbeit angemwiejen. Gebettelt 
haben rechte Beginen nie; two bettelnde Beginen vorkommen, 
find es außgetretene, folche, die fich einem unordentlihen Leben 
ergeben hatten, wie ja auch auögetretene Mönche und Nonnen 
porfommen. Oft unterfagen die Ordnungen des Hauſes das 
Betteln ausdrüdlid. Wohl aber floffen ihnen vielfach freie 
Gaben zu. Man gedachte ihrer in Teftamenten, bei Be 
erdigungen, ftiftete in dem Haufe ein jährliches Almoſen, eine 
Mahlzeit oder dergleichen. Biel war das auch nicht, ein reiches 
oder auch nur wohlhabendes Beginenhaus findet man felten. 
Hauptjache blieb doch die eigene Arbeit, und wenigſtens in 
früherer Zeit waren die Beginen fleißig darauf bedacht, ihr 
Brot jelbit zu verdienen. Sie nähen, fpinnen, weben und 
ftiden. Da fie die Arbeit in der gemeinfamen Stube trieben, 
war jede geräufchvolle Arbeit verboten. In Straßburg durfte 
nur mit der Kunkel, nicht mit dem Rade geiponnen werden. 
Die Zünfte ſahen die Konkurrenz der VBeginenarbeit ungern 
und juchten fie zu befchränfen oder ganz zu hindern. In Köln 
beftimmte dev Nat auf Andrängen des Leineweberamtes 1417, 
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daß der Schelenfonvent in der Gereonsftraße, der bisher ſechs 
Webjtühle gehabt hatte, in Zukunft nur drei haben jollte; 
1454 wird jämtlichen Konventen verboten, Seide zu fpinnen, 
doch dürfen fie noch 10 Jahre dabei bleiben, werden aber 
für dieſe Zeit auf ein beftimmtes Quantum beſchränkt.!“ Su 
Breslau geitatteten die Herzöge in anbetracht, daß die Schweitern 
feinen gemeinen Handel treiben, und um ihrer Armut aufzu— 
helfen, den Beginen, das von ihnen gejponnene Garn bei den 
Tuchmachern weben zu laſſen, und in ganzen Stüden zu 
verfaufen. !° 

Zu der Arbeit, mit der die Beginen ihr Brot verdienten, 
gehört auch die Stranfenpflege. Irgend melche Verpflichtung 
dazu findet fich in feiner Hausordnung ausgeiproden. Es 
war aljo der einzelnen überlafjfen, ob fie durch Spinnen oder 
MWeben oder duch Krankenpflege ihr Brot verdienen mollte. 
Auch von Spitalpflege durch Beginen finde ich in Deutſch— 
land fein Beijpiel."” In Köln waren einzelne Beginenfonvente 
in Spitälern untergebracht; während fie oben wohnten, wohnten 
unten Pfründner. GS liegt nahe, anzunehmen, daß fie dort, 
foweit nötig, Pflegerdienfte leiſteten. Bei mehreren Hofpitälern, 
z. B. bei St. Andreas, in deſſen obern Näumen ein Beginen- 
fonvent, der WVösgenfonvent, wohnte, und bei Allerheiligen 
mußten fie aber nah und nah alle Pfründen an fich zu 
bringen, die Spitäler wurden Beginenhäufer. ” Faft überall 
fommt dagegen vor, daß die Beginen in Privathäufer gehen 
und Sranfe pflegen; in Frankfurt, in Straßburg, in Trier, 
in Um, in Wefel ift davon die Rede.” In Köln verfügt 
der Nat, daß nur die Beginen, welche täglich ausgehen, Kranke 
zu pflegen, an den Almoſen des h. Geiſthauſes teil haben 
follen.? Wie ausgedehnt hier diefe Pflege in Brivathäufern 
gewejen fein muß, fann man daraus abnehmen, daß in dem 
Streite zwijchen der Pfarrgeiftlichkeit und. den Bettelorden die 
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Seiftlichen fich beklagen, die Minoriten benugten die unter 
ihrer Leitung ftehenden Beginen, um den Sranfen, die jie 
verpflegten, einen Widerwillen gegen das Begräbnis bei ihrer 
Pfarre einzuflößen und fie zu bejtimmen, ihr Grab bei den 
Minoriten zu wählen.“ 

Für ihre Pflege erhielten die Beginen eine Belohnung. 
Arme mußten fie umſonſt pflegen.” Aus der kleinen Stadt 
Obernfirh (Baden) erfahren wir, daß ihr Lohn für Tag und 
Naht + Pf. neben Effen und Trinken betrug. ?°° Dann wadten 
fie bei der Leiche und beteten, wohnten dem Begräbniſſe und 
den Seelmeffen bei. Heinrich Aufus und feine Frau Alheid 
in Worm3 vermahen 1275 in ihrem Teftament den Beginen, 
die hei ihrer Leiche wachen und beten, 40 Schilling Heller. ?7 
Bei der Beerdigung trugen fie Kerzen und gingen betend über 
das Grab. Zuletzt ftellten fie die Kerzen auf das Grab und 
blieben jo lange, bis die Kerzen ausgebrannt waren, betend 
auf demjelben fißen. Derartiges gehörte zum Pomp des Be- 
gräbnifjes. In Straßburg bildeten die Gaben, die fie dabei 
empfingen, einen Hauptverdienft der Beginen.?? In Nürnberg 
wurde folder Luxus damit getrieben, daß der Nat eine ein- 
ichränfende Verordnung gab. Die Kerzen jollen nicht über 
zwei Pfund jchwer fein und dürfen nur zum Siebenten, 
Dreißigiten und zur Jahreszeit auf die Gräber gejegt werden. 
Mer den Schweitern, die auf den Gräbern figen, etwas geben 
will, foll fie in fein Haus führen und fein Gejchrei auf den 
Gräbern madhen.”” Vielfach kommen auch Stiftungen an Be 
ginenhäufer vor, durch welche den Schweitern gewiſſe Ein- 
nahmen zugemwendet wurden, fie dann aber auch verpflichtet, 
an beftimmten Tagen der Meffe beizumohnen und für die Schenf- 
geber zu beten. Die Injaffen des von Afra Hirn geftifteten 
Seelhaufes mußten jeden Tag der Meffe in der Goldjchmiede- 
fapelle bei St. Annen beiwohnen.““ Der Nat bradte auch 
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wohl Waifen und Findelfinder bei einer Begine unter und 
gab diefer dafiir ein Almoſen. So betilligte der Frankfurter 
Nat 1488 „der jchelen befynen, die eyn fundeling by ire hat, 
czwen layb brot uß der almojen.“ Much mit Mädchen: 
erziehung gaben fich einzelne Beginen ab. °? 

Man kann nicht jagen, daß die Kirche in ihren offiziellen 
Vertretern den Beginen viel Gunft erwiefen habe; im Gegen- 
teil ift ihre Gefchichte eine fortlaufende Neihe von Verfolgungen 
oder doch Bedrüdungen. Nicht ohne ihre Schuld. ES zeigte 
fih doch, daß ein folches Halbnonnentum, ein nonnenartiges 
Leben ohne feite Regel, feine Gefahren in fi barg, und daß 
die Kirhe Grund hatte, gegen Gemeinschaften, die nicht eine 
der anerfannten Negeln annahmen, vorfichtig zu fein. Biel- 
fach gerieten die Beginen namentlich in Süddeutſchland auf 
Irrwege. Nicht bloß Waldenfer und Winkler, auch die feße- 
rischen Fratricellen und die pantheiftiiche Sefte des freien Geiftes 
fanden bei ihnen Eingang. Andererſeits beruhte e3 «aber doch 
auf ungenügender Kenntnis, wenn Clemens V. auf dem Konzil 
zu Vienne 1311 die Beginen jchlechtweg verdammte und deren 
völlige Ausrottung anordnete. Als die Biſchöfe auf Grund 
diefer Verordnung gegen fie einfchritten, zeigte ſich der Inter: 
ſchied zwiſchen feßeriichen und rechtgläubigen Beginen fo deut— 
fih, daß ſchon 1318 Sohann XXII. die letzteren in Schub 
nahm. Völlig hörte die Beunruhigung jedoch auch jest nicht 
auf und nötigte die Beginen, dadurch Schuß zu juchen, daß 
fie in großer Zahl die Tertiarierregel annahmen. Die meiften 
ichloffen fich dabei an den Franzisfanerorden an, nur die 
wenig zahlreihen mohlhabenden Beginenfonvente wählten die 
Dominikaner zu ihrer Leitung. In Straßburg ftanden faſt 
fämtlihe Beginenhäufer unter dem Guardian der Barfüßer 
und bildeten eine zufammengehörige Kongregation, deren Auf: 


ficht eine von dem Guardian aus den Meifterinnen ſämt— 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigfeit. II. 25 
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licher Häufer gewählte oberfte Negelmeifterin führte.” Auch 
in Bajel hielten fich die meiften Beginen an die dritte Regel 
des h. Franziskus;** nicht minder gingen die meiften Beginen 
in Württemberg dazu über.” Anders ftand es in Frankfurt. 
Hier waren nur die Schweitern der Roſenberger Einung Ter- 
tiarierinnen des Dominifanerordens, jonft duldete der Rat den 
Anschluß an einen Orden nidt. Cine Begine, die anfing, 
nac der Tertiarierregel zu leben, wurde durch die Drohung 
der Ausftoßung genötigt, davon abzuftehen.* In Weiel wiefen 
die Beginen die Verfuche, fie der dritten Negel zu unterwerfen, 
mit Nachdruck zurüd,?” und aud in Hannover ließen fie ſich 
dazu nicht beivegen, obwohl der Franzisfaner-Guardian öffent: 
ih auf der Kanzel predigte, alle Beginen feien verdammt, 
weil fie dem Befehl der Kirche zumider nach feiner beftimmten 
Negel lebten. °* 

Gewannen die Beginen durch den Anſchluß an den Fran— 
zisfanerorden deſſen mächtigen Schuß, jo wurde doch andrer- 
jeit3 dadurch ihre Sache in den Streit der Bettelorden mit 
der Pfarrgeiftlichkeit hineingezogen, und was noch ſchlimmer 
war, die Eiferfucht zwiichen Franzisfanern und Dominifanern 
machte jest die leßteren, die wohl ſahen, wie fehr der Einfluß 
der Franziöfaner durch den Anſchluß der Beginen wuchs, zu ihren 
Feinden, eine Feindichaft, die deshalb jo gefährlich war, weil die 
Dominikaner die Inquifition in Händen hatten. Won jeßt an Hört 
die Beunruhigung der Beginen längere Zeit nicht auf. Bald hier 
bald dort werden fie als Steger belangt. Namentlid) ift es der 
Dominikaner Walther Serlinger, der 1367 von Urban V. zum 
Inquiſitor in Deutſchland ernannt, auf kaiſerliche Erlaffe und 
päpftlihe Bullen geftüßt, ihre Ausrottung betreibt. Alle ihre 
Häufer jollen aufgehoben und konfisziert werden; */s fällt den 
Armen, /s dem Inquifitor, %/s der Stadt zu. Dur ganz 
Deutſchland erhob ſich jegt ein Sturm gegen die Beginen. In 
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Eiſenach, in Erfurt, in Miühlhaufen, durch ganz Thüringen 
und im Erzbistum Magdeburg wurden ihre Häufer eingezogen. °” 
Sm Sahr 1370 erſchienen die Inquifitoren Kerlinger und oh. 
von Dldelevujen in Lüneburg. Auch hier wurde ein Haus der 
Begharden und eines der Beginen aufgehoben und teil® zum 
beiten der Inquiſition, teils zum beften der Stadt verkauft." 
In Köln dagegen famen die Inquifitoren nicht zum Ziel. Als 
fie dort 1375 gegen die Beginen vorgehen wollten, berief der 
Nat ſämmtliche Pfarrgeiftliche und fragte fie, ob ihnen etwas 
von Seßerei der Beginen befannt fei. Die Pfarrer erklärten, 
daß alle Beginen, die jich damals noch zu ihren ordentlichen 
Pfarrern und noch nicht zu den DBettelmönchen hielten, ihren 
firhlichen Pflichten pünktlich nahfämen und der rehtgläubigen 
Lehre anhingen. Auf ein Schreiben des Rats geitattete Gre— 
gor IX. den Beginen, ihr Leben in bisheriger Weife fortzus 
führen. ** Much den Beginen der Didzefen Lüttich, Trier und 
Straßburg gelang es, durch gemeinfame Gefandte den Schuß 
des Papftes zu erwirfen. Überhaupt ſcheint der Erfolg. diejes 
Feldzugs gegen die Beginen nur ein geringer geweſen zur fein. 
Selbſt da wo ihre Häufer aufgehoben waren, finden wir fie 
bald nachher wieder. ?? 

Berderblicher wurde ihnen, wenigſtens in Süddeutjchland, 
ein Streit, der ſich 1400 ihrethalben in Bajel erhob und die 
Bajeler Kirche ein Jahrzehnt hindurch zerrüttete.*” Gin Do- 
minifaner Sohann Mulberg hatte hier gegen fie gepredigt, 
auch öffentlich Theſen angefchlagen, in denen er die Be— 
hauptung aufftellte, alle Beginen, auch die, welche der 3. Negel 
des h. Franzisfus folgten, jeien von der Kirche verdammt. 
Die Franziskaner, auf die es gemünzt war, nahmen den 
Streit in Gegenthejen auf, der Biſchof und die Stadtgeiit- 
lichkeit ftand auf Seiten der Dominikaner. Troßdem, daß 
die Franziskaner von dem Franzisfanerpapft Mlerander V. 
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eine günftige Entſcheidung erwirkten, endete der Streit mit 
ihrer Niederlage; 1405 wurden 20, 1411 die übrigen 16 Bi: 
ginenhäufer aufgehoben. Auch nah Straßburg verpflanzte 
fi der Streit, und auc hier zwang der Rat 1404 alle noch 
jungen und fräftigen Beginen ihre Häufer zu verlaffen. Nur 
die alten ließ man darin bleiben.“ Es waren nicht Keßereien, 
die den Beginen Verderben brachten; derartiges war ihnen 
nicht nachzumeifen. Wohl aber famen jehr jchwere fittliche 
Gebrehen zu Tage. Zwar fehrten die Beginen nicht lange 
nachher in ihre Häufer zurüd, und auch in Baſel gab es bald 
wieder Beginen, aber die öffentliche Meinung wird ihnen von 
jest an doch ſehr ungünftig. Sie gelten al jcheinheilig, faul, 
gefräßig und eitel; man jagt ihnen nach, daß jie nur zu— 
jähen, wo ein Almojen oder ein lecderes Mahl zu haben jei, 
und jpottete, daS fei ihre Buße. Ein leckeres Mahl nannte 
man in Straßburg „Beginenbuße”. Auf Schlimmere® noch 
deutet der Volkswitz, der in Frankfurt ein liederliches Haus 
„Drantelgotteshaus” nannte, und es famen wirklich ſkanda— 
löſe Dinge vor. Namentlih war der VBerfehr mit den Mönchen 
dem Volke, und gewiß nicht ohne Grund, anjtößig.* Alle 
Zeitgenoſſen urteilen aufs jchärffte über fi. Schon Ruleman 
Merswin jagt in dem Buche von den 9 Feljen, früher jeien 
die Beginen jchweigjame, einfältige, gutherzige Frauen ge= 
wejen, fie hätten einen großen inwendigen Exrnft gehabt, und 
Gott jei ihnen gar heimlich gemwejen mit feiner Gnade, aber 
jegt gebächten fie nur daran, wie fie viel Gutes gewinnen 
und biel Gült, und ſchöne Kleider, die gut von Farbe feien, 
und jhöne Tücher und Kleinode. „Aber aller inmwendige 
Ernſt und inniges Leiden Gott ergeben, das ift ihnen zumal 
vergeſſen, und fie laufen und Haffen allerwegen.“ 1° Noch 
ihärfer urteilt die Reformatio Sigismundis „Wer ihnen 
Almojen giebt, thut wider alle chriftlihe Werk. Sie find 


Sittlicher Verfall der Beginen. 339 


nichts nüß, den Barfüßer Kellerinnen (Haushälterinnen), denen 
fhieben fie zu, was fie wollen. Es kann nichts in der Stadt 
fürgeen, fie wiſſen es alles, friegt ein Mann mit feinem 
Weib, fie reden darin.” Auch Kuppelei und Unzucht fagt 
ihnen der DVerfafler nad. „Man bedarf ihrer nicht, heiß 
man jie Mann nehmen und chriftlihe Werk thun und ſich 
von ihrer Arbeit nähren.““ Much Geiler von Katfersberg 
redet ſehr Scharf gegen fie. Gr fchildert fie als eitel (fie 
können nit am Weihkeſſel vorübergehen, ohne hineinzufehen), 
er warnt vor ihren Häufern als gefährlichen Stätten und jagt 
geradezu, fie trieben nicht Gottes, fondern Teufelswerk.“ 

Dabei gaben fie die Sranfenpflege zwar nicht auf, aber 
dieſe verlor jett ihren Wert. Warnt doch Geiler von Kaiſersberg 
geradezu davor.” In Straßburg fuchte man fich anders zu 
helfen. Dean bildete eine Bruderfchaft von Männern und 
Frauen zur freiwilligen Krankenpflege. Seder verpflichtete fich 
jährlih Einen Tag und Eine Nacht zu pflegen. Jedes Jahr 
wurde von den Kanzeln dazu aufgefordert, und die Frauen 
trugen einen Brief in den Häufern herum, in dem um milde 
Gaben zu Zwecken der Stranfenpflege gebeten wurde. Sn 
Norddentichland ſcheint es mit den Beginen beſſer geltanden 
zu haben. In Weſel führten fie ihr ftilles Leben fort, ohne 
daß man ähnliche Klagen hört wie im Süden, und Johannes 
Busch nahm fich der Beginen in Hannover gegen den Franzis— 
fanerguardian an, nachdem er über ihr Leben Erfundigungen 
eingezogen und gehört hatte, daß fie ein ftilles, eingezogenes, 
ehrbares und fleißiges Leben führten. Doch ſah ſich auch der 
Nat von Köln veranlakt, die Beginenkonvente 1452 neu zu 
organifieren. Ein Teil wurde aufgehoben, ein Teil ausdrücklich 
zur Sranfenpflege verpflichtet, ein Teil ging auch ganz zur 
Ordensbildung über.°! Größere Bedeutung hatte übrigens 
auch hier ihre Arbeit nicht mehr. 
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Meit weniger Intereffe hat für ung die den Beginen 
entiprechende Männerfongregation der Begharden. Sie unter: 
lagen noch mehr als die Beginen der Verführung zu einem 
unftäten und müßigen Leben und find vielfach in die feße- 
riihen Bewegungen der Zeit verflochten. Wo fie feite Häuſer 
hatten und ein geordnete Leben führten, lebten fie nad) der 
3. Sranzisfanerregel. Solche Beghardenhäufer find 3. B. das 
Haus zu den Oliven in Köln,” das Gotteshaus zum Trübel 
in Straßburg.” In Lüneburg wird 1370 ein Begharden- 
haus zufammen mit den Beginenhäufern aufgehoben.” Much 
in Würtemberg fommen Beghardenhäufer vor, 3. B. dad in 
Bönnigheim, das 1477 in ein Franzisfanerklofter verwandelt 
wurde. Vielfah werden aber mit dem Namen Begharden 
auch die Gelliten oder Alerianer bezeichnet, und dieſe verdienen 
hier eine eingehendere Schilderung, da fte viel fleißiger auf 
dem uns bejchäftigenden Gebiete gearbeitet haben, und dieſer 
Arbeit, in Norddeutichland wenigſtens, auch bis zur Refor— 
mation treu geblieben find. 

Die Entitehung der Mlerianer wird gewöhnlih in den 
Anfang des 14. Jahrhunderts gelegt.°° Das mag richtig 
jein, obwohl beitimmte Nachweiſe fehlen. Um 1350 find fie 
ihon in Deutjchland, Brabant und Flandern verbreitet. Much 
das läßt fi) mit Sicherheit jagen, daß fie auf niederdeutſchem 
Gebiete entitanden find, vielleicht in Flandern, möglicherweiſe 
auh am Unterrhein oder in Köln; das dortige Haus zur 
Lungen ift wenigſtens der Sit ihres Generalvifitators. Nieder: 
deutjchland und das Land den Rhein hinauf ift au ihr 
hauptiächlichftes Werbreitungsgebiet. Hier fommen fie in den‘ 
meilten größeren Städten vor. Außer in Köln haben fie 
auch Hänfer in Frankfurt, Aachen, Worms, Straßburg, dann 
auch in Augsburg, weiter in Hildesheim, Halberftadt, Braun- 
ſchweig.““ Sie find eine Laienverbrüderung zum Zwecke der 
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Krankenpflege und der Leichenbeftattung. Bon der Ießteren 
führen fie den Namen Gelliten (von cella — Grab). Das 
Bolt nennt fie gern Lollharden oder Nollharden, Lullbrüder, 
von dem Gejange, mit dem fie die Leichen zu Grabe trugen. 
Ihr Patron ift der h. Mlerius, der, nah der Sage der Sohn 
eines reichen NRömers, all fein Gut den Armen gab, um 
ſelbſt als Bettler in der Welt umbherzuziehen, und zulegt 17 
Jahre unerfannt als Bettler vor dem Haufe feines eigenen 
Vaters lag.” Nach ihm heißen fie Mlerianer, und feinem Vor: 
bilde nach wollen fie auch willig arm fein. Daher der Name, 
deſſen ſie fich jelbft vorwiegend bedienen, „willige Arme” (fra- 
tres voluntarie pauperes). Sie leben von milden Gaben; 
auch gemeinfames Cigentum befiten fie nur im allernotwen— 
digiten Maße. Ihre Häufer find meift auch nur Zinshäufer, 
und ihr Inventar das dürftigite. Später haben fie eigene 
Hänfer und etwas Befig, aber immer doch nur fehr geringen.?? 
Sie haben, wie wenige Genofjenfchaften, an dem Grundfaß der 
Armut treu feitgehalten. Die Häufer zählen nur wenige Brü- 
der, gewöhnlich nur 4—6, die dort unter einem jelbjtgewählten 
„PBrofurator”, den fie „Vater“ nennen, leben. Sie find alle 
ungelehrte Leute, Handwerker u. dgl., nur felten findet fich einer 
unter ihnen, der deutjch leſen kann.““ Ihre Negel ift die 
Auguſtins, daneben haben fie aber ihre eigentümlichen Gewohn— 
heiten, die nicht aufgefchrieben find, jondern nur mündlich 
fortgepflanzt werden, an denen fie aber um fo treuer feithalten. 
Anfangs ſcheinen die einzelnen Häufer nur (oje mit einander 
zufammengehangen zu haben, erit Sixtus IV., der fie 1472 
aufs neue bejtätigte, gab ihnen die Erlaubnis, fich einen General- 
pifitator zur wählen.“ Beſonders freundlich gejinnt waren 
ihnen Gregor XI. (1370— 84) und Bonifaz IX. (1390— 1404), 
die fie auch gegen mancherlei Bedrüdungen in Schuß nahmen, 
deren fie auf Grund der Verwechlelung mit den Begharden 
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ausgejeßt waren. Priefter find nicht unter ihnen, fie halten 
fih zu ihrer Parochialkirche, die fie regelmäßig beſuchen, und 
wo fie alle Monat fommunizieren. Auch nachdem ihnen von 
Sirtuz IV. erlaubt war, Kapellen mit einem Glockentürmchen 
zu bauen, blieb das Band mit der Pfarrfirche doch beitehen; 
in ihrer eigenen Slapelle gingen fie nur ausnahmsweife und 
in bejonderer Veranlaffung zum Saframent.°” Im Unterſchiede 
von den Orden tragen fie fein Kreuz oder anderes Zeichen, 
fondern nur einen grauen, um den Hals in zahlreiche Falten 
gelegten, Mantel mit Kapuze und ein jchwarzes Sfapnlier. 
Der Prior der Sülte in Hildesheim, Busch, giebt ung eine 
intereffante Schilderung ihres Lebens.” Um Mitternacht ftehen 
fie auf und halten die Matutine, nach deren Beendigung jeder 
noh 2 Stunden auf den Sinien liegend fi) der ftillen Be— 
trahtung des Lebens und Leidens Chrifti hingiebt. Dann 
fegen fie fi für furze Zeit wieder nieder, ftehen aber um 5 
wieder auf, um dem Gotteödienft in der Pfarrkirche beizu— 
wohnen. Nach Beendigung desfelben gehen die, welche der 
Prokurator dazu beitimmt, aus, um Gaben zu erbitten, heute 
in diejer, morgen in jener Straße. Sie bitten: „Brot durch 
Gott.” Wird ihnen etwas gegeben, fo nehmen fie e8 dank: 
bar hin, wird es ihnen verweigert, jo antworten fie: „Gott 
berate euch.” Dann halten fie von den empfangenen Gaben 
ihre erſte Mahlzeit, und gehen nun an ihre Arbeit, die einen 
an die häusliche Arbeit, die andern zur Krankenpflege. Zur 
Veſper gehen fie wieder in die Pfarrkirche und Halten dann 
ihre zweite Mahlzeit. Nach diefer folgt das Kompletorium zu 
Haufe und wieder eine ftille Betrachtung auf den Ainieen, wie 
denn Buſch das an ihnen bejonders bewundert, daß fie fo 
lange ohne Ermüdung zu Enieen imftande und als ungelehrte 
Leute doch zu derartigen Betrahtungen gefchict find. Nun 
giebt der Profurator das Zeichen, und ſchweigend legen fich 
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alle nieder. Wenn fie in die Kirche gehen, laſſen fie feinen 
Wächter zurück, da bei ihnen nichts ift, was des Stehlens 
wert wäre. Busch bezeugt, daß ihnen das Volf wohl gewogen 
iſt, weil fie bei den Kranken, welche Krankheit fie auch haben 
mögen, wachen bis zum Tode, fie im Guten ftärfen, gegen 
die Verfuhungen des Teufeld im lebten Kampfe ermuntern 
und dann auch die Leiche beforgen und zu Grabe tragen. 

Auch ſonſt wird ihnen ein gutes Zeugnis gegeben. Burk— 
hardt, Biſchof von Halberfiadt, rühmt ihren Eifer; in Köln 
jagt ihnen der Nat nad, „daß fie Tag und Nacht den Armen 
und den Neichen im Leben und Sterben willig ihre Dienfte 
leiten.” Im Sahr 1487 überläßt er ihnen noch ein Zweites 
Haus unter der Bedingung, „die Werke der Barmherzigkeit 
zu Üben Tag und Nacht, der ganzen Gemeinde, Armen und 
Neichen, Geiftlihen und Weltlihen, im Leben und Sterben 
willige Knete und Diener zu fein, die Kranken zu pflegen 
und die Toten zu Grabe zu tragen.” Auch in Frankfurt 
find fie vom Nate verpflichtet, Kranke zu pflegen und Leichen 
zu bejtatten, und zwar umentgeltlih, wo man ihnen nicht frei= 
willig eine Gabe reicht. Dafür gab ihnen der Nat auch ge 
fegentlih Zeug zu einem neuen Kleide. Als die Frankfurter 
1459 in einer Fehde bei Hanau eine Niederlage erlitten, ſandte 
er einige von ihnen mit Meifter Hans dem Scheerer hin, um 
die Verwundeten zu pflegen und die Toten zu begraben, und 
gab ihnen dafür '/e Gulden, zahlte auch ihre Zeche. Alfo 
ſchon damals eine Art Felddiafonie.” Weit ungünftiger lautet 
allerdings das Urteil über fie in Süddeutſchland. Brand 
und Geiler von Kaiſersberg ftellen fie als unnüße und ver: 
fommene Menfchen hin. Doc ift es möglih, daß hier nicht 
Alerianer, Sondern Begharden gewöhnlichen Schlage® gemeint 
find, die allerdings in fehr ſchlechtem Rufe ftanden. 

Es gab aud Gellitinnen. Wir finden jolhe in Worms, 
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wo fie fchon 1360 ein Haus, „zum Rinderfuß“ genannt, be= 
faßen, in Halberftadt, wo fie 1472 fich eine Kapelle bauten, 
in Augsburg, wo fie 1426 ein Grundjtüd erwarben. . In 
Köln waren mehrere Häufer, St. Nazareth, St. Urfula, St. 
Eliſabeth, zum Zederwald, meiſt zu den Mlerianerinnen über- 
gegangene Beginenhäufer.°° Sie hatten St. Urfula zur Batronin 
und lebten ähnlich wie die Beginen, doch war ihr Xeben wohl 
durchweg geordneter. Wenigſtens in Halberitadt werden fie 
als ftill, fleißig und fromm gerühmt. 

Werfen wir von hier einen Blick rückwärts. Die Ent: 
wicelung der Genofjenschaften für Krankenpflege liegt jetzt 
ganz vor und. Bon den Sohannitern bis zu den Mlerianern, 
ein weiter Weg. Dort ftolze Ritter, hier Handwerker, Schuiter 
und Schneider. Das ift der Weg, den die Entwidelung ge= 
nommen hat, in den höheren Ständen beginnend jchreitet fie 
abwärts. Zuerft ift e8 der Adel, der, Nitterdienft und Kranken— 
pflege verbindend, in den Dienst der Armen und Glenden tritt; 
dann folgen im h. Geiftorden, bei den Antonitern, in den 
vielen kleinen Spitalgenofjenjchaften die bürgerlichen Streife, 
jeßt find wir auf der unterften Stufe angefommen, die Ale: 
rianer vefrutieren fi) aus dem ungelehrten Wolf. Aber noch 
nach einer andern Seite hin zeigt fich deutlich der Gang, den 
die Plegegenoffenjchaften genommen haben, der der fort- 
ſchreitenden Laifizierung. Diefe beginnt ſchon mit den älteften 
Spitalorden. Die Sohanniter, die h. Geiftordensleute (wollte 
ih den damals üblichen Ausdrud gebrauchen, jo würde ic) 
jagen „die Geifter*), die Antoniter find Laien, aber fie ſchließen 
fi) doch wieder ordensmäßig ab und bilden zulegt eine Kirche 
in der Kirche. Für die Alerianer ift es charakteriſtiſch, daß 
fie fih zur Barochialkirche Halten ganz wie andere Laien, und 
nicht minder, daß fie der bürgerlichen Gewalt fich ganz unter- 
ordnen. Es iſt der Stadtrat, der über fie verfügt, der ihnen 
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Ordnungen giebt, der ihre Krankenpflege regelt. Der Nat 
von Frankfurt erklärt ihnen 1489 ausdrüdlih, daß fie feine 
anderen Rechte als Laien haben. Es will fie leiden, „mo fie 
hier wohnen und als andere Laien thun wollen.” Der Rat 
von Köln knüpft ſeine Bewilligungen ebenfalls ausdrücklich 
an die Bedingung, daß ſie ſich nicht weiter als von alters 
her üblich den Geiſtlichen unterwerfen, und behält ſich die Auf— 
ſicht über ſie vor. Die ganz andere Stellung der Alexianer 
verglichen mit den früheren Orden kommt nirgends ſchlagen— 
der zu Tage als in einem ſcheinbar untergeordneten Punkte. 
Ihr Siegel in Halberſtadt zeigt die heilige Anna mit Maria 
und dem GChrijtfinde und darunter das Stadtwappen von 
Halberftadt.°° Sp ſtädtiſch ift diefe Genoſſenſchaft, daß fie ſo— 
gar das Stadtwappen im Siegel führt. Überſehen wir nicht, 
daß auch hier beachtungswerte Anfäge zur bürgerlichen Armen— 
pflege liegen. 


Diertes Bapitel. 


Genoffenfbaftlibe Armenpflege. 


Ein wirkliches Gemeindeleben hat e8 im Mittelalter nie 
gegeben. Es gab zwar Parochien, aber diefe waren mehr 
Verwaltungsbezirke ala Gemeinden. Bei dem ftarfen genofjen- 
Ichaftlihen Triebe, der dem Germanen innewohnt, hätte man 
erwarten jollen, daß gerade unter ihnen das Chriftentum, das 
ja durch und durch auf brüderliche Gemeinjchaft angelegt ift, 
ein reges Gemeindeleben entfalten würde. Zunächſt iſt das 
nicht der Fall. AS das Coangelium zu den Germanen kam, 
war die Kirche bereit völlig zur Anftalt geworden, in der 
das Prinzip der Herrichaft ein ftarkes Übergewicht über das 
der Genofjenschaft erlangt hatte. Bon dem genoſſenſchaftlichen 
Charakter der älteften Chriftengemeinden waren nur nod) fümmer- 
liche Nefte übrig geblieben; die Teilnahme des Volks an den 
Biihofswahlen, die zu diefen Neften gehört, war mehr Schein 
als Wirklichkeit. Die Sonderung der Geiftlihen von den 
Laien war längit vollzogen, jene allein repräfentierten die Kirche, 
die Laien gehörten ihr nur paffiv an. Andererſeits war aber 
die genofjenjchaftliche Organijation der germaniichen Stämme 
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auch Schon nicht mehr intakt. Neben den genofjenjchaftlichen 
Verbänden ftanden bereits ftarfe herrichaftliche Verbände, und 
dieje waren die aufitrebende Macht der Zukunft. Gerade die 
Einführung des Chriftentums hat erheblich mit dazu beigetragen, 
ihnen den Sieg über das genofjenjchaftlihe Element zu ver— 
ſchaffen, daS Feudalſyſtem einzuleiten." Vergeſſen wir nicht, 
die Chriftianifierung der Germanen geht nicht wie die der 
alten Welt von unten nach oben, jondern von oben nach unten. 
Zunächſt find es die Fürften und großen Grumdherren, die 
fih mit der Kirche verbinden, die Nepräfentanten der Kirche, 
die Biſchöfe, werden ſelbſt zu großen Grundherren. Nicht das 
genofjenschaftliche, fondern das Prinzip der Herrſchaft geht in 
eine Kombination mit der Kirche ein. Einem erſt äußerlich 
Hriftlich gewordenen Volfe mußte ja die Kirche zunächſt als 
Anitalt gegenüber treten, um jo die Aufgabe der Erziehung 
des Volks zu löſen. Ganz kann e3 dennoch nicht an einer 
Kombination zwijchen der Kirche und der alten genofjenjchaft- 
fihen Organifation gefehlt haben. Den Beweis liefert der 
Umjtand, daß da, wo die Genofjenichaften vollfreier Leute dei 
herrfchaftlichen Verbänden gegenüber fich gehalten haben, die 
Genofjenshaft auch firchliche Nechte bewahrt hat, die ander&iwo 
fehlen. Die Friefen, die in ihren Marjchen wie die ſchweize— 
riihen Bauerngemeinden auf den Höhen der Alpen ihre alte 
Freiheit bewahrten, al3 fie jonit in Deutfchland überall unter— 
ging, haben auch die Wahl ihrer Geiftlihen und einen Anteil 
an der kirchlichen Vermögensverwaltung immer feitgehalten. 
Ein anderes interefjantes Beifpiel bietet Köln dar. Hier find 
die jog. Burgenoſſenſchaften offenbar alte Markgenoſſenſchaften, 
die, jpäter in die Stadt aufgenommen, innerhalb des Ver— 
bandes derjelben eine gewiſſe Selbftändigfeit bewahrten. Auch 
fie haben die freie Wahl ihrer Pfarrer und verwalten ihr 
Kirhenvermögen ſelbſt.“ Much fonft fommt es vor, daß die 
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wirtfchaftliche Genoſſenſchaft, die Marfgemeinde, zugleich reli- 
giöſe Genoffenichaft, Kirchengemeinde ift, daß die Genofjen der 
Marfgemeinde zugleich die Firchlichen Laften tragen und fird- 
liche Rechte, ſoweit fie fih erhalten haben, ausüben, die Wahl 
des Pfarrer oder doch des Meßners und eine Mitaufficht 
über das Kirchenvermögen. Im Ditmarichen find die Gemeinde- 
borftände zugleich Kirchenvorftände.” Oder es find auch mehrere 
Marfgemeinden zu einer Kirchengemeinde verbunden, tragen 
zufammen die Laften und üben zufammen ihre Rechte aus.* 
Aber eine eigentliche kirchengemeindliche Organijation ift auch 
das nicht. ES ift nur die politifche Gemeinde, die wie andere 
Zaften jo auch die kirchlichen Laſten trägt, und wie andere 
Rechte jo auch die Kirchlichen Nechte übt. Den deutlichiten 
Beweis, daß es feine Kirchengemeinden, dieſe als Genoſſenſchaften 
und nicht bloß als Verwaltungsbezirke gedacht, giebt, Liefert die 
völlige Abmwejenheit jeder Spur des Gedanfend, daß man die 
Gemeinde als Subjekt des Kirchenvermögens angejehen hätte. 
Die Kirchengemeinde ift im Mittelalter niemal® Subjeft des 
firhlichen Nechts, jondern immer nur Gegenitand desjelben. 
„Die Laien”, fagt das fanonifche Net,’ „haben nur die Not- 
wendigfeit, zu gehorchen, nicht die Macht, zu regieren,“ und 
in einer Urkunde von 1169 findet fi der bezeichnende Saß: 
„Das Volk wird belehrt, aber man gehorht ihm nicht.““ Die 
Laien bilden feine Genoffenfchaft, fie find nur „die Xeute, 
welche zu der und der Kirche gehören.” Zu einer firchen- 
gemeindlich geübten Armenpflege kann e8 darum nicht fommen. 
Die Kirchengemeinde ift gar fein handelndes Subjekt, fie hat 
weder die Fähigkeit, noch ftehen ihr Mittel zu Gebote, Armen: 
pflege zu üben. 

Nun iſt aber das genoſſenſchaftliche ein jo wejenhaftes 
Element des Chriftentums, daß es da, wo überhaupt lebendiges 
Chriftentum tft, gar nicht fehlen kann; findet es in der Kirchen: 
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gemeinde feinen Raum, jo muß es fi) anderswo einen folchen 
Ichaffen. Daß die Chriſten Brüder find und ſich einander als 
Brüder ermweifen, iſt jo unbedingt ein Stück des Chriftenlebenz, 
daß da, wo fi die Brüderfchaft nicht in der firchlichen Ge— 
meinde auswirkt, fie fich in anderen Verbindungen auswirken 
muß. So entjteht denn im Mittelalter eine unzählige Menge 
freier Genofjenfhaften, Einungen, Gilden, Bruderfchaften, und, 
wie dieje ihren Entjtehungsgrund darin haben, daß der ge- 
nojjenjchaftliche Trieb in der Kirchengemeinde feine Befriedigung 
findet, jo dienen fie, in gewillem Sinne wenigitens, als Erſatz 
für die Kirchengemeinde. 

Das wäre freilich nicht möglih, wenn dieſe Genoſſen— 
Ihaften nicht anderes wären als unfere heutigen freien Wer: 
eine, mit denen man fie wohl verglichen hat. Die Analogie 
mag nad einer Seite Hin zutreffen, im ganzen tft fie aber chief 
und nur geeignet, die wahre Bedeutung der Genofjenichaften 
zu verdeden. Daß fie viel mehr find als die freien Vereine 
unjerer Tage, zeigt Schon der Eine Umstand, daß, wie unend— 
fih mannigfaltig die Genoffenschaften auch ſonſt jein mögen, 
ihre Glieder fih doch immer Brüder und Schweitern nennen 
und als ſolche behandeln. Das gejchieht nicht bloß in den 
vorzugsweiſe Bruderfchaften genannten geiftlichen Genoſſen— 
ihaften, ſondern ebenjo in den weltlichen, den Kaufmanns 
gilden und Handwerferzünften. Wer heute in einen freien Ver— 
ein tritt, geht mit den übrigen Gliedern ded Vereins nur in 
foweit eine Verbindung ein, als dieje ſich zu einem beftimmten 
Zwecke oder zu einer Mehrzahl von beitimmten Zwecken ver— 
binden, im übrigen befteht zwijchen ihnen eine weitere perſön— 
liche Verbindung nicht. Alle Genofjenichaften des Mittelalters 
find aber in erfter Linie Verbindungen von Berfonen; die 
Genofjenichaft nimmt den ganzen Menfchen in Anspruch, und 
von hier aus fommt es dann erſt zur Verfolgung einzelner 
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beftimmter Zwecke. Namentlih die älteren Genoſſenſchaften, 
die Gildonien zu Karla d. Gr Zeiten, dann die Schußgilden, 
die Kaufmanns: und Handwerfergilden, find wirkliche Bruder: 
ichaften, in denen die Mitglieder ald Brüder nach allen Seiten 
hin, religiös und wirtſchaftlich, rechtlih und gejellig eine Ge— 
noffenihaft bilden. Damit ift nicht ausgefchloffen, daß Ein 
Zweck als der Hauptzweck der Einung hervortritt, bei den Kauf— 
mannögilden und Hanfen der Handel, bei den Handwerks— 
ziinften das gemeinfame Gewerbe, bei den geiftlichen Bruder— 
ichaften das Seelenheil, aber immer bleibt doch dabei die Ge- 
noffenschaft eine Vereinigung von Perſonen, und nie geht fie 
in den Einen Zwed ganz auf. Die Genofjenfhhaft bindet jo 
innig, wie heute nur Familie, Staat und Kirchengemeinde. 
Sp fann anfangs jelbftverftändlich jeder auch nur Einer Ge- 
nofjenihaft angehören, diefe nimmt ihn als Bruder ganz in 
Anſpruch. Wurde das auch fpäter, je ftärfer Ein Zweck als 
Hauptzweck hervortrat, anders, konnte etwa ein Zunftmeiter 
zugleich auch Kalandsbruder fein, man wird doch feine Genoſſen— 
ſchaft finden, die nicht neben ihrem Hauptzwed, oder richtiger 
vor diefem und über diefem, in irgend einem Maße zugleich 
eine religiöfe, gejellige, wirtichaftlihe und rechtliche Ver— 
einigung bildete. Alle haben fie gemeinfame Gotteödienite, 
ihre befonderen Heiligen, ihre Altäre, Meffen, Fefte, alle pflegen 
fie die Gefelligfeit bei regelmäßig wiederfehrenden Mahlzeiten, 
alle haben fie ein gemeinjames Vermögen und handeln als 
wirtichaftliche Einheit, alle üben fie auch inſoweit eine Gerichts— 
barfeit, als fie bei Verfehlungen gegen die Ordnung auf Bußen 
erkennen und meift auch beftimmen, daß Streitigkeiten zwiſchen 
Brüdern zunächſt duch den Vorſtand der Genoſſenſchaft ges 
ihlichtet werden ſollen. Diefe enge Verbindung der Glieder 
untereinander brachte es denn auch mit fich, daß die Zahl der- 
jelben in dev Regel nur eine Eleine, ſpäter meift feftgefchloffene 
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iſt. Die Zahl der Kalandsbrüder z. B. geht ſelten über 36 
hinaus, oft ſind es nur 24 oder 26 oder gar nur 12 oder 13. 
Eine ſolche enge Verbrüderung war nur in fleinerem Kreiſe 
möglich. Forderte der Zweck der Genofjenichaft eine größere 
Vereinigung, jo ſuchte man diefe dadurch zu erreichen, daß man 
die kleineren Genoſſenſchaften unter thunlichfter Bewahrung 
ihrer Selbftändigfeit zu einem Bunde zufammenfaßte, alfo um 
die fleineren Sreife jozufagen einen weiteren 309. In der That 
näher als einem heutigen freien Vereine fteht die mittelalter- 
fihe Bruderfchaft der chriftlihen Gemeinde, für die fie das 
Surrogat iſt. Nennen doch die Handwerker ihre Zunft gerade: 
zu „Gemeinde“, die Gemeinde der Bäder in Bafel, in Frank: 
furt, die Gemeinde der Schuhmacher in Malmö, und reden von 
den „Meiftern mit ihrer Gemeinde”.° Lieſt man etwa die 
Stiftungaurfunde des Kalands in Halberftadt oder die fehr 
intereffante Anſprache an die SKalandabrüder in Celle bei 
ihrem Gottesdienfte, jo jollte man wirklich meinen, es handle 
fih um eine Kirchengemeinde. Nicht nur werden Schriftitellen 
tie das Pſalmwort: „Wie fein und lieblich ift es, wenn Brüder 
einträchtig bei einander wohnen“, was immer nod angehen 
möchte, auf den Kaland angewendet, fondern auch dad ganz 
ipeziell die chriftliche Gemeinde angehende Wort von der brüder- 
lihen Beftrafung (Matth. 18, 15) und die Mahnung zur 
brüderlichen Liebe (4. Joh. 3, 17): „Wenn jemand jeinen Bruder 
darben fiehet und jchließt fein Herz vor ihm zu, wie bleibet die Liebe 
Gottes bei ihm?" Hie und da kommt es auch vor, daß die 
aufzunehmenden von allen Brüdern den Friedensfuß empfangen.” 
Sn diejen Genoffenschaften fonnte denn auch eine gegenfeitige Unter— 
ftüßung, eine genofjenschaftliche Armenpflege fich ausbilden, die, 
wie das gejundefte Stück der Armenpflege des Mittelalters, fo 
zugleich eine Vorbereitung für die Wiederaufnahme der unter: 
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Gerade die älteften Genoſſenſchaften, von denen wir hören, 
die Gilden (gildoniae) und Eidgenofjenjchaften (conjurationes) 
zur Zeit Karls d. Gr., zielten auf brüderliche Unterftügung 
ab. Karl verbietet fie, ſofern die Glieder derfelben fich eid- 
ih verbinden, läßt fie aber beftehen, jofern fie ohne Eides— 
leiftung nur gegenfeitige Hülfe bei Unglüdsfällen, Feuers— 
brünften oder Schiffbruh, und Almofen zum Zweck haben.!? 
Welcher Art diefe Gilden, über die uns nur ſpärliche Nach: 
richten vorliegen, waren, ergiebt fi) aus der Vergleihung mit 
den ähnlichen in England beitehenden, wenn auch etwas jüngeren. 
63 waren Schuggilden wie die Londoner Friedensgilde, die 
Gilden in Kambridge und Ereter. Die Genofjen verpflichteten 
fi, einander beizuftehen gegen Räuber und Diebe, einander 
zu helfen bei Feuersbrünften, Schiffbruh und Verarmung. 
Für geftohlenes Vieh, für entlaufene Hörige zahlte die Ge- 
noſſenſchaft, vorausgejeßt, daß die borgejchriebenen Vorſichts— 
maßregeln befolgt waren, Erſatz. Die Genoſſen gewährten 
ihren Brüdern Beiltand bei Gericht, ftanden ihnen als Zeugen 
und Gideshelfer zur Seite und traten in jeder gerechten Sache 
für fie ein, zahlten jogar bei einem verübten Totſchlag, falls 
er nur nicht aus Bosheit gejchehen war, das Wergeld. Für 
alle diefe Zwecke hatten die Genojjen Beiträge in die gemein- 
fame Kaſſe zu entrichten. Zugleich war die Gilde aber eine 
religiöjfe und gejellige Vereinigung. Alle Monat famen die 
Genofjen zu einem Gelage zufammen. Beim Tode eines 
Gildegenofjen hatte jeder Bruder binnen 30 Nächten 50 Pſal— 
men zu fingen oder fingen zu laffen und ein Weißbrot als 
Almojen an die Armen zu geben. Nach dem Statut der Cams 
bridger Gilde folgen die Brüder einem verftorbenen Genoſſen 
zu Grabe. Wird er außer Landes krank, jo haben fie ihn 
lebend oder tot heimzuholen. Bon den often des Leichen: 
mahles trägt die Gildefaffe die Hälfte, jeder Gildebruder giebt 
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2 Pfennig zu Almoſen und zu einem Geſchenk an die Kirche der 
h. Etheldryth. Überhaupt foll einer dem andern in jeder Lebenslage 
beiftehen. Freundſchaft und Feindihaft fol allen gemein ſein.“ 

Während nım derartige Genoffenihaften in England und 
Dänemark, öffentlich anerkannt und von den Königen und den 
Biihöfen beftätigt, in den organijchen Verband des Staates 
aufgenommen wurden, juchten im fränfifchen Neiche ſowohl 
die weltliche als die geiltliche Macht fie zu unterdrüden oder 
doch zu bejchränfen. Nach ftaatlicher Seite ſchien beſonders 
der Eid, mit dem die Glieder der Gilden fich verbanden, weil 
er dem dem Könige geleiiteten Treueide Konkurrenz machte, 
gefährlih; auf geiftlicher Seite nahm man an den Gelagen 
Anftoß, die vielleicht mehr, als wir heute noch nachweiſen 
fönnen, mit aus der heidniichen Vergangenheit des Volkes 
ftammenden Sitten zuſammenhängen.“ Daß fie dennoch be= 
ftehen blieben, iſt zweifellos, obwohl wir, offenbar meil fie 
fi) mehr in die Verborgenheit zurüdzogen, nur wenig bon 
ihnen erfahren. Hat doch die älteſte Stadtverfaffung in Deutich- 
land, die von Köln, ganz ähnlich wie die der engliichen Städte, 
ihren Ursprung in einer Schußgilde, der Niecherzeche, und 
Spuren ſolcher Schußgilden laſſen fih auch anderswo nad 
weiſen. Erſt in den aufblühenden Städten fommen die Gilden 
zu ihrer vollen Entfaltung, nachdem die hohenftaufifchen Kaifer'? 
einen legten vergeblihen Verſuch gemadt hatten, fie zu unters 
drüden. Der Charakter der Schußgilden tritt jeßt zurüd, der 
gemeinfame Erwerb, die wirtichaftlichen Intereffen nehmen den 
erſten Platz ein, es entitehen zuerit die Kaufmannzgilden, dann 
die Handwerfögilden. Aber bei allen bleibt doch das religiöje 
und gejellige Element beftehen, und zwar das erftere jo ftark, 
daß man eine Grenze zwijchen den meltlichen und den im 
14. ınd 15. Jahrhundert jo üppig und zahlreich auffchteßenden 
geiftlihen Bruderfhaften faum ziehen kann. 


404 Drittes Buch. IV. Kapitel. Genoffenschaftlihe Armenpflege. 


Nirgend ift das Genoffenjchaftlihe nach allen Seiten hin 
jo ausgebildet wie in den Handwerfergilden, den Zünften. 
„Lieb und Leid ſollen die Zunftgenoffen mit einander tragen,““ 
„Lieb und Leid mit einander leiden bei der Stadt und mo 
es not gejchähe,”'? „alle brüderliche Liebe und Treue mit ein- 
ander teilen,“!% „ſich ehrlich und freundlich halten nach hrift- 
fiher Ordnung und brüderlicher Lieb.“““ Die Zunft ver: 
bindet ihre Glieder zu allen ethiihen Geſellſchaftszwecken.“ 
Sie ift politifh ein Abbild der Stadt im kleinen; fie tft mi- 
litäriſch eine Abteilung des Stadtheerd; wo es galt, die Stadt 
zu verteidigen, ftanden die Zunftgenofjen bei einander; fie iſt 
religiös eine Bruderfchaft, um nicht zu jagen, eine Gemeinde; 
fie hat ihre gejelligen Zufammenfünfte und Feſte; vor allem 
aber, fie iſt eine mwirtjchaftliche Genofjenichaft zu gemeinfamer 
Arbeit. Wohl niemals ift das Problem, die Intereſſen der 
einzelnen Gewerbetreibenden und wiederum die Intereffen der 
Produzenten und Konſumenten auszugleichen, jo volltommen 
gelöft wie in den Zünften.” Die Arbeit wird als ein der 
ganzen Zunft verliehenes „Amt“ (Offieium) angefehen, ja das 
Amt gilt als Lehen. In Lüneburg überträgt 3. B. der Bürger: 
meifter das Gewandjchneideramt feierlich mit den Worten: „Solch 
Mannlehn des Wandfchnittes, als ihr verlanget, damit belehne 
ih euch als mit einem rechten Mannlehn im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des h. Geiftes.“?? In dem Amt 
liegt beides, Necht und Pflicht der Arbeit, aber die Pflicht fteht 
in eriter Linie. Der Stadt Beſtes ſuchen, ift der Zunft und 
jedes Zunftgenoffen Pflicht. „Dar lude find in der ftat,“ 
jagt das Lübecker Stadtreht von 1240, „den de rat Heft 
morghenjprafe (die Zufammenfünfte der Zunft) gegheven 
dat je darinne vorderen der ftat nut.” Die Zunftgenoffen 
haben ihr Amt zu führen, „to nutticheid unde bromen der 
gemenen borger,“ „tho der ftad befte.“ ?! Selbſt der Zunft— 
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zwang, der anfangs nichts iſt als der Zwang, daß jeder, 
der ein beſtimmtes Gewerbe in der Stadt treiben will, in die 
Zunft eintreten muß, hat das allgemeine Beſte, die Möglich— 
keit einer Kontrolle der Arbeit im Auge. Die Metzger in 
Frankfurt begründen 1355 die Forderung, daß ihnen aus— 
ſchließlich die Verſorgung der Stadt mit Fleiſch zuſtehen ſoll, 
mit den Worten: „daz wir ez nicht endum umb unſern nutz, 
wan wir beſorgen eynes gemeinen landes not.“ Nur ſo iſt 
eine wirkſame Kontrolle möglich, die es verhütet, daß ſchlech— 
tes Fleiſch verkauft wird. Jeder Zunftgenoſſe ſoll mit ſeiner 
Arbeit die Ehre und das Anſehen der Zunft und zuletzt das 
gemeine Beſte der Stadt ſuchen, und alle Beſtimmungen über 
die Aufnahme in die Zunft, die Forderung der freien deut— 
ſchen Geburt, des makelloſen Rufs, der Tüchtigkeit im Hand— 
werk, zielen darauf ab. Das iſt allerdings eine Auffaſſung 
der Arbeit, die über die Sätze eines Thomas von Aquino weit 
hinausgeht, auf der ſich dann auch eine Armenpflege erheben 
kann, die beſſer iſt als bloßes Almoſengeben zum Heil der 
eigenen Seele. 

Für das wirtſchaftliche Zuſammenleben der Zunftgenoſſen 
gilt Gleichheit und Brüderlichkeit als höchſtes Geſetz. Genaue 
Statuten regeln den ganzen Betrieb des einzelnen, eben in 
der Abficht, diefe Gleichheit aufrecht zu erhalten. Die Zahl 
der Knechte, mit denen jeder Meifter arbeiten darf, jogar die 
Arbeitszeit, wie lange fie arbeiten dürfen, iſt beitimmt. Es 
fol feiner einen Vorzug haben, „dat fi de arme mit den 
ryken berge.“ ?? Das Rohmaterial wird gemeinſam eingekauft, 
oder es ift doc jeder verpflichtet, dad von ihm eingefaufte 
jedem andern Zunftgenofjen gegen den Ginfaufspreis abzu= 
treten. Die Zunftrolle der Böttcher in Lüneburg fchreibt genau 
vor, wie viel Holz jeder Meifter in Vorrat haben darf „umme 
verhoginge des holtkopes (um die Erhöhung der Holzpreife zu 
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verhüten), dat de arme mit dem rufen möge kopen.“ ?? Dei 
den Gerbern in Freiburg im Breisgau ift den Meijtern ver- 
boten, einem Mebger ein Darlehn zu geben, denn das fünnte 
eine Bevorzugung beim Ginfauf der Häute zur Folge haben, 
„und wer der fauf by ung den armen al3 den richen nicht 
gemein.” ** Wie hier jede Konkurrenz ausgejchloffen ift, jo 
iſt es auch nicht wie heute die Konkurrenz, welche die Preiſe 
reguliert. Es ift nicht der einzelne, der den Preis bejtimmt, 
fondern die Zunft normiert ihn. Auch da herrjcht völlige 
Gleichheit. Die Zunft normiert aber den Preis auf Grund 
der Forderung eines ftandesgemäßen Gewinne. Der Zunft: 
genofje joll durch den ihm zugewiejenen Anteil an der gemein- 
jamen Arbeit fein anftändiges Ausfonmen finden. Die Böttcher 
in Lüneburg begründen 1454 ihre Bitte, die Zahl der Zunft: 
meiſter auf 80 herabzufegen, mit der Hinweifung darauf, daß 
die Arbeit ſchwer iſt, und daß fie im Alter nicht arbeiten 
fönnen, und 1455 wird mwirflih die Zunft auf 80 Meifter 
geichloffen, „umme erer berginge (ihres Unterhaltes) willen.“ *° 
Ähnlich normiert der Nat von Hamburg die Zahl der Böttcher: 
meilter auf 150, „up dat fid de lude in dem ampte nehren 
und berghen möghen.“ ?® So weit gehende Bejchränfungen haben 
für ung, die wir an freie Bewegung auf allen diefen Gebieten 
gewöhnt find, etwas Befremdliches, aber was man damit er- 
reichte, war ein Großes und des Preijes einer ſolchen Be— 
ihränfung wohl wert. Hinderte fie auf der einen Seite eine 
jolche wirtichaftlihe Machtentfaltung, wie wir fie kennen, jo 
ficherte fie auf der andern Geite allen Zunftgenofjen einen 
möglichjt gleihmäßigen behaglihen Wohlitand. Konnte fein 
Zunftgenofjfe vor dem andern zum fabrifmäßigen Betriebe auf: 
fteigen, jo konnte auch Feiner zum Lohnarbeiter herabfinfen. 
Die Kapitalbildung war beſchränkt, aber auch der Beherrſchung 
der Arbeit durch das Kapital gewehrt. Der Meifter wurde 
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nicht zum Unternehmer, er blieb immer Arbeiter, feiner joll 
Tonnen machen lafjen, der nicht jelbft Tonnen machen fann,?” 
jagt die Zunftrolle der Böttcher in Lüneburg, aber umgekehrt 
verbieten auch viele Zunftrollen, daß ein Meifter fremdes 
Material verarbeiten ſoll, d.h. er ſoll Meifter bleiben und nicht 
Lohnarbeiter werden. Nehmen wir Hinzu, daß die Zunft auch 
das fittliche Leben der Zunftgenoffen beachtete, daß die Zunft 
ordnung Übermäßiges Trinken und Spielen verbot, daß fie 
von den Zunftgenoffen die Verheiratung mit einer fittfamen, 
züchtigen Frau forderte und unehrbare Frauen nicht duldete, 
daß die Gemeinfhaft mit den Brüdern auch jedem auf der 
Trinkſtube der Zunft eine ehrbare Gefelligfeit bot: fo ift leicht 
zu erjehen, welchen wirtichaftlichen und fittlichen Halt und damit 
welchen Schuß gegen Verarmung jeder an der Zunft hatte. 

Daß man auch fo eine völlige Gleichheit aller Zunft: 
genojien nicht erreichte, daß es auch damals reichere und 
ürmere Meifter gab, Liegt jo jehr in der Natur menschlicher 
Berhältniffe, daß es kaum erft der Bemerkung bedarf; aber 
jo groß wie heute fonnte der Unterſchied nicht werden; 
völlige Berarmung fam weit jeltener vor, und dann meiſt in- 
folge außerordentlicher Unglücksfälle, Krankheit u.dgl. Gerade 
dann bewährte fi) aber die Brüderfichfeit der Zunftgenoifen. 
Die es bedurften, fonnten aus dem YZunftvermögen einen 
Vorſchuß erhalten, die Zunftfaffe war zugleich Vorfhußbant.?® 
Konnte ein Gildebruder fein Gefchäft wegen Krankheit oder 
Alter nicht fortießen, jo gab ihm die Gilde eine dauernde 
Unterftügung. Die Ordnung der Eiſenſchmiede in Trier von 
1285 beitimmt, daß die Brüder und Schweftern der Gilde 
einem berarmten Genofjen je nah ihrem Vermögen beiftehen 
ſollen; die der Steinmegen in Frankfurt von 1459 fagt: 
„Wär es auch, daß ein Meifter oder Gefelle in Krankheit 
file und ime an jeiner Zehrung abginge, dem joll ein 
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jeder Meifter, der der Ordnung Büchſe (die Zunftkaſſe) hinder 
ime hette, Hülff und Beiftand thun mit Iyhen us der Büchfe.“ ? 
Ähnliche Beltimmungen begegnen und oft, ſowohl bei eng- 
liſchen  al3 deutjchen Gilden. Nur wird die Bedingung 
hinzugefügt, daß der DBetreffende fein Unglück nicht ſelbſt ver: 
ihuldet hat. Die Zunftrolle der Kiftenmacher in Lübeck jagt 
3.B.: „Item weret fo gelegen, dat eyn man offte frume dufjes - 
amtes jo jere verarmet were und begehrde der almifjen der 
ſchal men geven tor weken tie fchillinge uthe deme ampte.” Um 
das Maß der Unterftügung zu ſchätzen, ſei bemerft, daß der 
Wochenlohn eines Gejellen damald gewöhnlich einen Schilling 
betrug. Der verarmte Meifter oder deſſen Frau befam aljo 
den doppelten Wochenlohn eines Gefellen. Noch mehr erhält 
ein Rußfärber (Verfertiger einer Art Schwarzen ruffifchen Leders), 
der wegen Alter oder Krankheit fein Amt nicht mehr brauchen 
fann, nämlich 4 Schilling wöchentlid. Dafür teilen fich die 
andern Zunftmitglieder in die auf ihn fallende Arbeit, indem 
fie die Zahl der Felle, die er bearbeitet haben würde, nad) 
regelmäßiger Ordnung über die ihnen zufommende Zahl hinaus 
bearbeiten.” Durchweg ift in den Zünften für die Witwen 
geforgt. Die Wittve darf meift das Gejchäft fortführen, oft 
genießt fie dabei ald Witwe noch befondere Erleichterungen 
oder Bevorzugungen, oder es wird ihr, wenn fie noch jung 
ift, wenigftens eine beftimmte Zeit, zwei Jahre etwa, die Fort- 
führung des Geſchäfts geftattet. Auch für die Waifen wird geforgt. 
So haben 3.8. in der Zunft der Tüffelmacher (Bantoffelmadher) 
zu Bremen die Alt und Jungmeifter, wenn elternlofe Rinder 
im Amte vorhanden find, diefe das Handwerk lernen zu laſſen. 
Haben fie zu diefem Handwerk feine Luft, fo fol man fie ein 
anderes lernen laſſen und fie aus der Zunftfaffe fo lange 
unterftügen, bis fie recht und wohl ausgelernt haben.?? Biel- 
fach haben die Zünfte auch Verträge mit Spitälern gefchloffen, 
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um franfen und alten Genofjen dort ein Unterfommen zu 
fihern. So die Schuhmacherzunft in Bremen fehon 1240 mit 
dem Deutjhordenshaufe. Der Komtur verfpricht jedes ver— 
armte, durch Krankheit oder jonft von der Erwerbung feines 
Unterhalt verhinderte Mitglied der Zunft, wenn es früher 
eine eigene Werkjtätte gehabt hat (e8 handelt fich alfo nur um 
Meijter), ind Spital des Ordens aufzunehmen und ihm mie 
anderen Pfründnern Wohnung und Koft zu geben. ?? Ähnlich ift 
es in Nürnberg, Bafel, Königsberg. In Regensburg befteht ein 
Bruderhaus für 12 arme Handwerfer.’* 

Allgemein ift endlich auch die Sorge für die verftorbenen 
Genofjen. „Dieweil dann fürnehmlich,” jagt die Ordnung der 
Krämer in Frankfurt, „eine wahre vehtmäßige Geſellſchaft 
erfordert alle brüderliche Liebe und Treue — alſo follen wir 
ſolches vornehmlich erzeigen und bemeifen auch in der Traurig: 
feit und letztem Abjchiede.“ ?? Im früherer Zeit bildete die Zunft 
zugleich eine geiftliche Bruderichaft, fie hatte einen Heiligen als 
Schußpatron, unterhielt Kerzen in einer beftimmten Kirche, Ließ 
Meſſen leſen für verftorbene Glieder, hatte oft ſelbſt einen 
Altar und einen PBriefter. Während es jo bei manchen Zünften 
auch ſpäter blieb, fonderte fi) bei andern das geiltliche und 
weltliche Element. Aus den für religiöfe Zwecke eingefammelten 
Beiträgen wurde ein von dem eigentlichen Zunftvermögen ge— 
fonderte® Vermögen gebildet, e8 wurden bejondere Vorfteher 
der Bruderfchaften gewählt, auch jolche, die dem Handwerk 
nicht angehörten, zur Bruderfchaft zugelaflen. Die Bruderichaft 
fonderte fich von der Zunft.?° Wie fi) das aber auch im ein- 
zelnen geftalten mochte, in jedem Falle jorgte die Zunft jelbit 
als Bruderjchaft oder die mit der Zunft verbundene Bruder: 
Schaft für die Beerdigung ihrer Genofjen. Zu diefem Zwecke 
befaß die Zunft Leichendede und Serzen und ihr eigenes 
Begräbnis bei irgend einer Kirche. Zunftgenoſſen trugen die 


410 Drittes Buch. IV. Kapitel. Genofjenfhaftliche Armenpflege. 


Leiche, ſämtliche Glieder der Zunft waren bei Strafe gehalten, 
zu folgen. Von Ungenoſſen oder von gemieteten Knechten 
zu Grabe getragen zu werden, achtete man als Schande. „So 
ichameten ſich gute leute (Bürger)*, heißt es in einer Straß- 
burger Urkunde aus dem 14. Jahrhundert, „dag ir ungenofjen 
fie foltent tragen, oder daß fie fnechten jolten lohnen, ‚die ire 
frunt zu grabe tragent." Selbſt wenn der Bruder außerhalb 
der Stadt innerhalb 3 Meilen Entfernung ftirbt, joll feine 
Leiche, nach der Ordnung der Spinnewetter in Bajel, auf 
Koften der Zunft geholt werden.’ Bei der Beerdigung wurden 
dann auch Seelmeffen gelefen, und jährlich gedachten die Zunft- 
genoffen ihrer heimgegangenen Brüder und Schmweitern an 
beitimmten Tagen. Die Gemeinfchaft reichte noch über den 
Tod hinaus, und das Memorienbuch der Zunft oder der Bruder- 
Ihaft gab den nachfolgenden Gefchlehtern Kunde über die, 
welche vor ihnen geweſen waren und gearbeitet hatten. 

Auch die Gefellen °° find anfangs ganz in den Organis— 
mus der Zunft, wenn auch nur ala pafjive Glieder, gleichjam 
als Schußbürger, eingegliedert. Ihr Verhältnis zu den Meiftern 
it durchaus nad) dem Verhältnis von Herrichaften und Dienft- 
boten geordnet. Sie find eben Knechte, wie fie damals all- 
gemein heißen; der Name Gefelle ift noch nicht gebräuchlich, er 
fommt erſt jpäter auf. MS Knechte wohnten fie im Haufe 
des Meiſters und waren jeiner Zucht unterworfen. Bielfach 
enthalten die Altern Zunftrollen in diefer Beziehung Beſtim— 
mungen über das Leben der Knechte, daß fie feine Nacht über 
aus dem Haufe bleiben dürfen, über ihre Arbeitszeit, ihr 
Ausgehen u. ſ. w. So lange e8 jo blieb, hatten die Meifter 
auch die Pflicht, im Erkrankungsfalle für ihre Knechte zu 
jorgen. Es war das Zunftfache, und die Koften wurden aus 
der Zunftkaſſe beftritten. So jagt die Satzung der Bender 
in Frankfurt 1355: „Auch würde der fnechte eyner ſych, fo 
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Iyhen wir ime dry Schillinge alfo lange bis fin achtzehn ſchillinge 
werden, ftirbet er jo begraben wir in glichertwies alje unjer 
meifter eynen.“ Ähnlich die Ordnung der Mollenweber in 
Konftanz von 1386:*° „Stem ift daz ain knecht frank wird, 
jo font im die meifter lihen uß der Buchs (die Zunftfaffe) 
5 ſchilling Pf. uff ſini pfand; hett er nit pfand, fo font fi 
fin truw (Handgelübde) von im nemen, daz er nit von der 
ftat fare, e er fi bezalt; wird aber dier ſiechtag als lang— 
twierig, jo mugent fi im aber 5 fchilling Bf. lihen.“ Die 
Zunft der Hajenpfühler (Sciffsleute) in Speier gab den 
Knechten, die im Winter feine Arbeit hatten, eine Unterſtützung 
aus der Zunftkaſſe.“ Auch an den Bruderfchaften der Meifter 
hatten die Knechte teil. So haben die Bader in Lüneburg 
eine Bruderſchaft des h. Brandanus, der auch die Knechte an— 
angehören.*? Dann erhielten auch diefe Beihülfen oder Anz 
leben aus der Bruderſchaftskaſſe. in Beifpiel bietet Die 
Bruderichaft, welche die Bartjcherer und ihre Knechte 1452 in 
Hamburg ftiften. „Item,“ heißt e8 da, „offt jemant von 
unjen fnechten hie zu Hamborgh frank wurde unde nicht hadde 
to berterende, unde de meijtere unde de fnapen ene fenden 
vor enen biderven fnecht, unde dat he fin gelt nicht verdobelt 
(mit Würfelipiel verthan) noch unnutliken tobracht hadde, 
den jchal men geven 4 fehilling to der weken ut der bujjen 
(der Bruderſchaftskaſſe).“** 

Borausjegung für diefes Verhältnis der Gejellen zu den 
Meiftern war, daß der Gejel Hoffnung hatte, jelbit in nicht 
ferner Zukunft Meifter zu werden. Der Unterjchted zwiſchen 
ihm und dem Meifter war nur der eines verjchtedenen Grades 
der Ausbildung. Hatte der Geſell eine Zeitlang einem andern 
als Sinecht gedient, jo trat er ſelbſt als jelbftändiger Mann 
in die Zunft ein, und im Hinblick auf diefes Ziel ließ er fi 
die völlige Unterordnung unter den Meifter als deſſen Knecht 
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willig gefallen. Das wurde aber allmählich anders, hier früher 
dort fpäter. So lange die Städte in raſchem Anwachſen waren, 
nahm man gern jeden tüchtigen Gejellen in die Zunft auf. 
68 war ja Arbeit und Brot für alle da. Dann aber trat 
ein Stillftand im Wahstum der Städte und damit auch der 
Zünfte ein. Es lag jeßt im Interefje der Meeifter, ihre Zahl 
nicht größer werden zu laffen. Den Gefellen wurde der Zu— 
tritt in mancher Weiſe erfchwert, man forderte, daß der Ein— 
tretende jchon eine bejtimmte Zahl von Jahren Bürger jein 
follte, man verlangte den Befiß eined gewiffen, oft gar nicht 
geringen Kapitals, man ordnete die Anfertigung eines Meifter- 
ſtücks an. Geradezu wird dabei die Abficht außgeiproden, „das 
eyner jo leycht czu dem Handwerk nicht fumpt”. Mean fing 
an, den Beſitz des Amtes als ein nußbares Privilegium zu 
behandeln, da8 man Meifterföhnen und Verwandten durch 
allerlei Bevorzugungen und Erleichterungen beim Meifterwerden 
zu fihern ſuchte. Nicht felten wird ſchon im Laufe des 15. 
Sahrhunderts die Zunft gefchloffen, d. h. auf eine bejtimmte 
Anzahl von Gliedern befchräntt. In Nürnberg fommen Bei- 
ipiele davon ſchon am Ende des 14. Jahrhunderts por. In 
Hamburg wird 1468 die Zahl der Barbierer auf 12 fejtgefekt, 
1469 die der Goldichmiede auf 12, die der Böttcher 1437 
auf 200, 1458 auf 150, 1506 auf 120. „Und Heft je eyn 
rad myt jodanem tal privilegeret” heißt es ſehr bezeichnend.?* 
Auch innerlich verändert fi der Charakter der Zünfte. An— 
fangs gehörte zum Betrieb eines Handwerks nur wenig Kapital; 
die Arbeit war die Hauptſache, auch der Meifter war Arbeiter, 
nit Unternehmer. Mit dem Aufblühen des Handwerks wurde 
auch das anders. Je größer der Abfag, defto mehr Gelegenheit 
zur Kapitalanlage. Aus einer Genoſſenſchaft zum Schuße der 
Arbeit wird die Zunft eine Gelegenheit, fein Kapital fiher und 
ertragreich anzulegen. Gefellen, die nicht Meifterfühne waren, 
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oder denen das Kapital zum Anfang fehlte, blieben ſchon jekt 
vielfach ihr Leben lang Gejellen, ohne Ausficht, je Meifter zu 
werden. So füngt dad Band, das Meifter und Knechte ver- 
band, an, fich zu löſen. DBielfach läßt fih fchon im Anfang 
des 15. Jahrhundert? eine mwachlende Spannung zwiſchen 
Meiftern und Knechten jpüren. Konnten ſich die leßteren doch 
fagen, daß der Neichtum oder doch die Behäbigfeit, in der die 
Meiiter lebten, mit ihrem Schweiße verdient war, und zum 
Teil wenigſtens darauf beruhte, daß die Meifter ihre Knechte 
fnapp hielten und dadurd die Produktionskoſten herabdrüdten, 
alfo ihren Gewinn vermehrten. Zwiſchen Meifter und Knecht 
entitand eine Kluft, welche die frühere Zeit nicht kannte. Die 
Meifter jahen ftolz auf die Knechte herab, jchloffen fie von 
ihren Trinfftuben aus und ließen fie ihre Übermacht empfind- 
lich fühlen. Das mußte dann umgekehrt die Knechte drängen, 
jich ihrerſeits zuſammenzuſchließen, um ihre Intereffen, die jegt 
oft ganz andere waren al die der Meifter, diejen gegenüber 
wahrzunehmen. So entftehen im 15. Sahrhundert zahlreiche 
Gejellenbruderfchaften, in denen fih die Gefellen (das find fie 
jet aus den Knechten geworden) ähnlich zujammenjchließen, 
wie die Meifter in den Zünften. Wohl fuchten die Meifter 
das zu hindern. Sm mehr als einer Stadt verbot der Nat 
ſolche Bruderfchaften oder hob beitehende auf. Auf die Dauer 
war eine Entwicklung doch nicht aufzuhalten, die fo ftark in 
den Verhältniffen begründet war. Die Meifter begnügten jich 
damit, fih eine Aufficht über diefe Bruderichaften vorzubehalten, 
namentlich um zu verhindern, was troßdem oft vorfam, daß 
die Bruderjchaftsfaffe auch benußt wurde, um ftreifende Ge— 
fellen zu unterftüßen und den Kampf um Lohnerhöhung zu 
führen. Nach andern Seiten Hin fam ihnen die größere Selb- 
ftändigfeit der Gefellen auch wieder zu gute. Je größer der 
Unterfchied zwiſchen Geſell und Meifter, deito mehr hob ich 
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das Ansehen und die Würde der leßteren. Namentlich aber 
die Pflicht, arme und Franke Gefellen zu unterftügen, ging jet 
von der Zunft auf die Gefellenbruderfchaft über. *° 

Alle diefe Gefellenbruderschaften verfolgen zwei Zwecke, 
fie find einmal geiftliche Bruderfchaften, die in Verbindung 
mit irgend einer Kirche oder einem Kloſter fich. zu gewiſſen 
religiöfen Übungen verbunden haben, und fodann Unterftügungs- 
und Totenfaffen. Dazu fommt fehr häufig noch der dritte 
Zwed der Gefelligfeit. Sie haben eine gemeinfame Trinkitube 
und feiern regelmäßige Feſte. Vielfach beiteht übrigens auch 
zu diefem Zwecke neben der Bruderfchaft eine befondere Gejellen- 
ichaft mit bejonderen Stubenmeiftern, einer eigenen Kaffe und 
eigenen Ordnung. *° 

ALS Bruderichaft fteht die Genoſſenſchaft der Gefellen mit 
irgend einer Kirche in Verbindung, und zwar meijt mit irgend 
einem Bettelorden oder auch mit einer Spitalfirche, jeltener 
mit einer Pfarrkirche. So haben die Gerber in Kolmar Bruder: 
Ihaft mit den Barfüßern, die Gerber in Straßburg mit den 
Auguftinern, die Schmiede in Frankfurt mit den Dominikanern, 
die Huf- und Kupferfchmiede in Freiburg ti. Br. mit den 
Auguftinern, die Barchenttweber in Frankfurt mit den Bar: 
füßern, die Armbrüſter mit den Karmelitern, die Bäder in 
Freiburg mit der Spitalfirche, die Leineweber in Straßburg 
mit dem großen Spital, die Bäder in Schlettftadt mit dem 
Armenjpital. Dagegen 3. B. die Schloffer und Sporer in 
Straßburg mit St. Martin, die Bruderfchaft aller, die den 
Hammer führen, in Schaffhaufen mit St. Johann, die Brauer- 
fnechte in Hamburg mit St. Nikolai. DBezeichnend ift aud) 
hier das Übergewicht der Bettelorden.‘” In der betreffenden 
Kirche unterhielten die Gefellen, wenn ſie nicht ihren eigenen 
Altar oder, wad auch vorkommt, ihre eigene Kapelle hatten, an 
einem bejtimmten Altare ihre Kerzen, oft große und ftattliche. 
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Die Bäckerknechte in Kolmar verwenden darauf jährlich 120 
Gulden. Hier feierten fie ihre Feſte und namentlich den Tag 
des Heiligen, der ihr Patron war. Auch bei PBrozeffionen 
hatten fie ihren bejtimmten Pla und liebten es jehr, da mit 
großem Pomp, mit vergoldeten Lichterbäumen, mit Fahnen 
und fonftiger „Gezierde” aufzutreten. Die Bader in Lüne— 
burg haben 1479 machen lafjen „twe herlife borguldede 
bome, dar men lichte uppe holden Schal to allen feiten 
gelif andern ampten laten bernen und umme hof dregen“. *° 
In Kolmar entjtand 1459 ein Streit über den Rang der 
Bäckerknechte bei der Fronleihnamsprozeifion, der zur Folge 
hatte, daß 10 Jahre lang fein Bäderfneht in Kolmar ar: 
beitete, bi3 die Stadt fich mit ihnen verglich.“ Vor allem 
aber hatte die Bruderjchaft bei der betreffenden Kirche ihr Be: 
gräbnis und ließ da die Seelmefjen für die PVerftorbenen 
lefen. Die Kürſchner in Straßburg haben ihr Begräbnis bei 
den Predigermönden. Dort unterhalten fie zur Ehre unferer 
lieben Frau 2 große und 13 fleine Kerzen. Die großen 
brennen alle Sonntage zur Hauptmeife, die Kleinen an den 4 
Hochzeitstagen. Am Sonntage nad den 4 Fronfaften wird 
eine Meſſe für die Verftorbenen gelejen.” Die Bäderfnechte 
in Speier haben bei der Barfüßerfirhe 3 Särge, die mit ihrem 
Zeichen bezeichnet find." Die Brotbäderfnechte in Freiburg i. Br. 
befigen beim Armenfpital zwei Gräber und haben dort ihre 
Sahrzeit geftiftet.”? Die Bäderfnehte in Schlettftadt haben 
in der Spitalfirhe eine Tafel auf den Altar und zwei große 
Fenſter beim Altar machen laffen, zwei vergoldete Kerzen ge— 
ftiftet und 60 Gulden zur Steuer für den Altar gegeben, be= 
folden auch den Priefter mit 4 Pfund alle Jahr, daß er alle 
Wochen ihrer Brüder und Schweſtern gedenft. Sie haben 
dort zwei Särge zu ihrem Begräbnis.” Bei Beerdigungen 
entfaltete die Bruderihaft ihren ganzen Pomp mit Leichen: 
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tüchern, Kerzen und Lichterbäumen. Alle Gejellen mußten 
folgen, wer nicht fam, verfiel einer Geldbuße. Ausdrücklich 
ſchreiben mande Ordnungen vor, daß die Geſellen nicht bar- 
fuß fommen jollen, fondern in anftändiger Tracht; „nicht im 
Lohhemd und mit der Schürze,” jagt die Ordnung der Gerber- 
gejellen in Straßburg. An die Beerdigung jehloß ſich der 
Sitte gemäß eine Mefje, bei der jeder ein Beſtimmtes opfern 
mußte. Ungern jahen die Meifter, daß die Knechte an einem 
Beerdigungstage nicht arbeiteten. „Niemand fol zu Werke 
gehen, bis der Bruder beftattet ift,“ jagt die Ordnung der 
Kürfhner in Stendal.” Dagegen beitimmt die Straßburger 
Knechtordnung von 1456, die den Zweck verfolgt, die Gejellen 
möglichft einzuengen, daß feine Beerdigung am Werktag, ſon— 
dern nur am Fefttage ftattfinden fol. Am Allerjeelentage 
werden auch Lichter auf die Gräber geitellt. 

Die Koften wurden aus der Bruderfchaftsfaffe (der Büchſe) 
beitritten, die von den Büchſenmeiſtern (auch, weil es fich nament- 
ih um die Unterhaltung der Kerzen in den Kirchen handelte, 
„Kerzenmeifter” genannt) verwaltet wurde, und in die jeder 
Geſelle regelmäßige Beiträge zahlte. Bei den Kürfchnern in 
Stendal giebt jeder Knecht alle Vierteljahr 2 Bf., jeder junge 
Knecht 1Pf.,““ bei den Schloffern und Sporern in Straßburg 
jeder Knecht alle 14 Tage 1 Pf.’ Die Schmiede in Schaff- 
haufen geben beim Gintritt einen Wochenlohn, dann alle Sonn— 
tag 1 Bf,” die Müller und Bäder in Speier wöchentlich 
1 Pf, wenn fie einen Wochenlohn von 1 Schilling haben, 
haben fie weniger, 1 Heller.‘ Berechnet man die Beiträge 
nad) dem Tagelohn, jo ericheinen fie ziemlich niedrig. Es 
fommen etwa jährlid 3'/e Taglöhne heraus. Doch find fie 
hie und da höher und haben eine fteigende Tendenz, je mehr 
die Geſellen es Lieben bei feierlichen Gelegenheiten mit Pomp 
aufzutreten. Die Beiträge mußten zu ganz beftimmten Stun- 
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den bei dem Büchſenmeiſter abgeliefert werden, gewöhnlich 
Sonntag Mittags, zu welcher Zeit der Büchfenmeifter an 
dem Ort der Ablieferung gegenwärtig fein mußte. Wer nicht 
zahlte, verfiel einer Buße. Die für folhe und andere Ber: 
fehlungen feſtgeſetzten Strafgelder floffen ebenfalls in die Kaffe. 
Nah und nach fammelten die Bruderfhaften auch Vermögen 
an. Gewöhnlich werden mehrere Büchjfenmeifter gewählt der 
Kontrolle wegen, und find zwei Büchſen vorhanden, eine Kleine, 
in welcher die Beiträge gefammelt werden, und eine große, 
in welche der Snhalt der kleinen Büchfe alle Vierteljahr aus— 
geleert wird. Die große darf nur in einer Verfammlung aller 
Brüder geöffnet werden. Verwahrt wird die Büchſe bei dem 
Büchfenmeifter. Doch beſtimmt der Rat häufig, daß die Büchie 
im Hauje eines Zunftmeiſters aufbewahrt werden joll, um zu 
verhüten, daß die Gefellen ihre Kaffe nicht zu anderen als 
Bruderſchaftszwecken gebrauchen. 

Aus dieſer Kaffe erhielten nun auch Notleidende oder er: 
franfte Gefellen eine Unterftüßung, und es ift von bejonderem 
Intereſſe, die Grundſätze fennen zu lernen, die dabei befolgt 
wurden. Oberſter Grundjaß ift, daß fein Almofen, jondern 
nur ein Vorſchuß gegeben wird. So menigftend in den 
meilten Gejellenordnungen, die dann genau die Summen beſtim— 
men, welche dem einzelnen Gejellen, und zwar auf ein Pfand, 
geliehen werden darf. Stellen wir beiſpielsweiſe einige der— 
artige Beitimmungen zufammen. In der Willkür der Schmiede- 
fnechte zu Duderftadt von 1337 heißt es: „Welt jmedefnecht 
de broderfchop der ſmedeknechte hedde, worde derjennigh frang, 
deme jcholde me doyn achtein pennige ut der buffer. Deydes 
aber öme nod, fo fcholde me öme aver achtein pennige lygen. 
Weret dat he upqueme ut der frangheit jo ſcholde He dat 
weder gewen bon jyme erfte lone, dat he ummer berdende, 
weret aber dat he ftorfe, jo jchal he geven eyn Half phunt 
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waſſes und dat ghelt weder von deme ſynen, dat he Ieth; 
hefft he aver des nicht, jo ſchal man öme des geldes und 
wafjes loß laten umme goddes willen“.““ Die Ordnung der 
Kürfchnerfnechte in Straßburg von 1404 jagt: „Wer ez ouch 
daz ein knecht fieche oder wunt würde, oder yme ſus libes 
not dete daz füntlich were, dem fol man lihen uz der bühſſe 
uf fine pfande fo vil alje die pfande getun und getragen 
mögen, aljo daz er fie verjpreche zu Löjende zu eynem bejcheiden 
il, und dete er ez nüt, daz man dann die pfande möge an- 
greifen und verfoufen und daz gelde wiederumb in die bühjfe 
antwürten; hette er aber fein pfant, jo jol man yme doc 
lihen drige ſchillinge Pfennige, und fol er die geloben wider 
au gebende zu eyme zil. Beſcheche daz nüt, fo fol in donoch 
fein meifter vürbaz me feßen, noch fein fnecht by ime werfen 
hie noch anderswo, unz daz er daz gelt widerumbe git im 
die bühffe*.” Die Ordnung der Müller und Bäckergeſellen 
in Speier normiert die erft zu leihende Summe auf 3"/e 
Schilling, läßt aber auch eine Wiederholung zu. Nach der 
Drdnung der Bruderichaft der Gerber in Straßburg von 1477 
erhält ein franfer Geſelle 1 Gulden auf ein gut Pfand, und 
wenn er fein Pfand Hat, 5 Schilling auf „Treu und Hand- 
werk”. Seltener ift, daß die erfte Anleihe ohne Pfand ges 
geben wird, wie bei der Bruderjchaft aller, die den Hammer 
führen, in Schaffhaujfen: „dem füllen die gejellen gemeinlich 
us der bemelten büchs, ob er des begert, one alle pfand 
lihen 10 Sch. Pf., und ob er dannethin verrer notdurftig 
wurde und ſich dann die gefellen gemeinlichen erfennen, das 
man im mer Yihen jölle oder nit, daby fol es bliben“.°% 
Umgekehrt fordern die Leineweber » Artikel von 1479, daß 
das Pfand mehr wert fein foll als die geliehene Summe, ©? 
Die Ordnung der DBrotbäderfnechte in Freiburg i. Br. be 
Ihräntt die Summe auf 5 Schilling Wollen die Büchſen— 
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meifter mehr leihen, jo bedürfen fie der Zuftimmung der 
Gejellen.‘® 

Eigentliche Krankenkaſſen wie heute, die gegen einen regel: 
mäßig bezahlten Beitrag in Krankheitsfällen Unterftügung ges 
währen, waren die Bruderjchaftsfaffen nicht. Solche wären 
für Gejellen, die bald hier, bald dort arbeiteten, damals bei 
der Schwierigkeit der Kommunikation nicht möglich geweſen. 
Dazu hätten auch die, wie wir jahen, nur geringen Beiträge 
nicht ausgereiht. Man ftellt die Kaffe dadurch ficher, daß man 
auf Pfand leiht. ine rüdjichtslofe Durchführung dieſes 
Grundjaßes hätte freilich zu Härten gerade gegen die geführt, 
die der Hilfe am meiften bedurften. Deshalb wird denen, 
die fein Pfand haben, auf Treu und Glauben geliehen. 
Genas der Gejelle, jo war man der Rückzahlung in der Negel 
fiher. Die Gejellenehre forderte, damit nicht zu ſäumen, gegen 
läffige und unordentliche Genofjen hatte man aber daS durch— 
Ichlagende Mittel des Auftreibend in der Hand. Einem fol- 
hen jollen, wenn er ohne gezahlt zu haben von der Stadt 
fährt, Boten und Briefe nachgeihicdt werden, „unde driven 
em up likerwys, oft he ſynen mefter ute finem denfte ent- 
gan were”. Kein Meifter durfte ihm Arbeit geben, fein 
Gejelle mit ihm zufammen arbeiten. Der Zufammenhalt der 
Gejellen war ſtark genug, um diefer Drohung auch nach aus— 
wärt einen Nahdrud zu geben, dem feiner widerſtand. Man 
nahm dann auc wohl den Meifter in Anſpruch; trug diejer 
felbft die Schuld ab, jo durfte er den Gefellen in Arbeit 
nehmen.” Sehr weiſe war auch die Beitimmung, daß ein 
Gejelle, jo lange er der Kaſſe noch etwas ſchuldete, nicht |pielen 
durfte, auch nicht in den mäßigen Grenzen, welche die Ord- 
nung allen Gefellen für das Glücksſpiel zog.““ Verſtarb der 
Gefell, jo hielt man fih an feinen Nachlaß, erließ aber auch 
im Notfalle alles um Gotteswillen, oder tröftete fich damit, 
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daß man „den Lohn nahm don Gott und feiner lieben. 
Mutter.” "? 

Mit bloßer Geldunterftüßung war freilich einem franfen 
Geſellen oft noch nicht geholfen, er mußte auch ein Unter- 
fommen haben. Zu diefem Zwecke ſchloſſen die Bruderfchaften 
vielfach Verträge mit Spitälern oder ftifteten Freibetten für 
ihre Genoſſen. So haben die Weber in Ulm zwei Betten im 
Spital St. Spiritus, die Bäder in Schlettitadt Haben im 
Armenfpital zwei Betten mit allem Zubehör für franfe Brüder 
angeſchafft. Das Spital ift verpflichtet, dort franfe Gejellen 
aufzunehmen und, jo lange ihre Stranfheit dauert, „es jei bei 
Tag oder Nacht, auf des Spitals Koften und mit feinem Ge- 
finde treulich zu verfehen, fein warten und Handreihung thun 
und ihm in alle dem feinen Mangel leiden zu laſſen.“ Sit 
der Kranke wieder außer Bett, aber noch nicht wieder arbeits— 
fähig, fo ißt er mit den übrigen Pfründnern an des Schaff- 
ner Tiſche. In Pforzheim haben die Bäckerknechte eine 
Kammer im Spital zur Aufbewahrung ihrer „Gezierde”. Wird 
einer von ihnen frank, fo darf er in diejer Sammer Tiegen, 
und tft das Spital verpflichtet, ihn wie andere Siehe zu ver— 
pflegen. In Straßburg ift ed ähnlich geordnet wie in Ulm. 
Der Büchſenmeiſter geleitet den Sranfen ins Spital. Dort 
beichtet Diefer zuerft und wird dann zu Bett gebradt. Keine 
Leilahen befommt er ebenjo wie andere, erhält auch an Eſſen 
und Trinken dasſelbe. Mag er fein Fleifh, jo befommt er 
Gier oder, was ihm gut if. Gr darf feinen Zugang von 
üppiger Gejellfchaft haben, auch nicht jpazieren gehen, außer 
vor dem Thore des Spital®. Der Knechtsknecht der Bruder— 
Ihaft muß ihn dreimal in der Woche befuchen und nachſehen, 
ob fi) der Kranke auch nicht ungebührlich oder unbeſcheiden 
hält. Iſt er genefen, fo giebt ihm der Knechtsknecht Urlaub, 

‘ er kann aber auch vom Schaffner und der Meifterin entlaffen 
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werden. Man wollte damit verhüten, daß der Gejell nicht 
länger als nötig im Spital lag.” 

Nicht bloß die Handwerfsgefellen haben ſolche Bruder: 
ſchaften, der genoffenjchaftlihe Trieb ift im 15. Jahrhundert 
jo mächtig, daß fich in allen Lebenzfreijen Perſonen mit gleichem 
Beruf, mit gleichen Sntereffen zu Bruderfchaften zufammen- 
jchließen, die dann auch neben den firchlichen Zwecken, 
namentli” der Sorge für die Beerdigung und die Seel— 
mejjen, je nad) dem obwaltenden Bedürfnis auch auf gegen- 
jeitige Unterftügung abzielen. So gab es in Heidelberg eine 
Bruderihaft des pfälziſchen Hofgefindes,* in Hamburg eine 
jolhe der Schiffer, die nad) England fahren, und eine der 
reitenden Diener des Nats;” in Lübed bildeten die patri— 
ziihen Gefchlechter die Zirkelbruderichaft.* Schützenbruder— 
Ihaften, die den h. Sebajtian zum Patron haben, finden fich 
in den meiften Städten. Gigentümlich find in England die 
Bruderſchaften, welche die Aufführung eines geiftlihen Schau: 
ſpiels zum Zweck haben. Sp in Beverley die Bruderichaft 
der h. Helena. Gegen Ende jedes Jahres veranftaltet fie einen 
Aufzug. Das ſchönſte Mädchen der Stadt wird als St. Helena 
gekleidet umhergeführt, ihr voran geht ein alter Mann mit 
einem Kreuz, die Schweitern folgen paarweife. In derjelben 
Stadt ftellt die Gilde der h. Maria jährlih am Feſte der 
Reinigung Mariä die Gefhichte des Tages dar. Maria er- 
fcheint in der Kirche, von Joſeph begleitet, mit dem Jeſuskinde 
und wird von Simeon und Hanna begrüßt. Am Altare 
opfert Maria das Kind, alle Glieder der Bruderſchaft bringen 
Kerzen dar. In NYork giebt es eine Bruderihaft des Vater: 
unferd, die alle Jahre ein Spiel über das Vaterunſer dar: 
ſtellt. Auch diefe Bruderfchaften verfolgen daneben diejelben 
Zwecke wie andere. Sie verpflichten ihre Glieder zu ſittlichem 
Leben, halten gemeinfame Mahlzeiten, jorgen für die Beerdigung 
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und geben Almofen zur Unterftüßung ihrer eigenen Glieder 
und fremder Armen.” 

Bon den Städten dringt dann dad Streben nad: ges 
nofienschaftliger Ginung aufs Land. Much die Bauern, Die 
Schäfer, dann, ähnlich wie in den Städten die Gefellen, auch 
die Knechte, zuleßt fogar die Enfen (die jungen Knechte) bil- 
den Bruderfchaften.® In Paderborn findet fi eine Bruder- 
jchaft unferer lieben Frau und St. Johannis zu gegenjeitiger 
Hülfe. Verliert ein Bruder fein Pferd, jo giebt jedes Glied 
der Bruderfchaft 1 oder 2 Schilling. Wenn fein Haus ab- 
brennt, muß jeder Bruder ein Fuder Holz umentgeltlic) 
holen oder 3 Schillinge geben.” Sa noch mehr, nicht bloß 
Bruderihaften der fahrenden Schüler’ fommen vor, es be— 
gegnen und auch Bruderfchaften von Ausſätzigen, von Blinden, 
Lahmen und Bettlern. ine Bruderfhaft der Ausſätzigen 
beitand längs des Rheins, fie bejaß das Bad in Wiesbaden 
als Lehen des Herzogs von Naſſau und hielt ihre Jahres— 
verfammlung am Tage St. Alban in Mainz. Sn Frankfurt 
hatten die Blinden und Lahmen eine Bruderfchaft bei den 
Karmelitern. Nach manchen Seiten hin intereffant find die 
Statuten einer Bruderfchaft der Bettler in Zülpich. Im 
Sahr 1454 ftiften hier „etlihe arme mynſchen, die der Al— 
mofen leuent, Krüppel, biynde und andere Leut,“ „eyn erff- 
güld und Broderſchafft“ bei dem Hofpital zu Ehren unferer 
lieben Frau, der h. Barbara und des h. Georg. Negelmäßig 
halten fie im Jahr 4 Zuſammenkünfte mit Vigilien und Meffen, 
zu denen alle Bettler 10 Meilen um Zülpich erfcheinen müſſen. 
Wer ohne genügenden Grund fehlt, zahlt 2 Pfund Wade . 
Buße. Die Brüder und Schmweftern bezahlen beim Eintritt 
3 Schilling, Witwen 4 Schilling, und alle Jahr zu Pfingften 
8, beziehungsweife 4 Heller zum Zeichen, daß fie Brüder und 
Schweitern find. Außerdem geben fie die Hälfte deffen, was 
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fie am Pfingſtfeſte erbetteln, in die Bruderſchaftskaſſe. Trifft 
ein Bruder oder eine Schweſter einen Genofjen irgendwo 
franf, jo find fie verpflichtet, 8 Tage für ihn zu betteln oder 
ihm 2 Schillinge zu geben „um der Bruderfchaft willen.” Für 
einen verftorbenen Bruder betet jeder 15 Vaterunfer und 15 
Ave-Maria. Wer aus der Bruderfchaft nad) Zülpich kommt, 
hat 2—3 Tage im Spital freies Unterfommen. Die Bruder: 
ſchaft hat 4 gewählte Meifter, wozu „Eundige, unverfprochene, 
ehrbare Leite” gewählt werden follen. Um fie für ihre Mühe 
zu entjchädigen, müffen alle Genofjen, wohin fie fommen, für 
fie mitbetteln. Sie geloben ihr Amt treufich zu führen und 
auch dem gnädigen Herrn von Kölne treu und Hold zu Fein. 
Die Statuten find übrigens von dem Stadtrate und dem Erz: 
biſchof beitätigt. Man fieht, auch die Bettler bilden im Mittel- 
alter eine förmliche Zunft. 

Zu dieſen allen mehr oder minder auf der Gleichheit des 
Berufs und Erwerbs gegründeten Bruderjchaften fommen dann 
noch die, welche man gewöhnlich als geiftlihe Bruderjchaften 
im engeren Sinne bezeichnet, obwohl, wie ſchon bemerkt, die 
Grenze zwiſchen beiden eine fließende ift. Die Zahl diefer 
Bruderſchaften ift ungemein groß. So finden fih, um mit 
einigen kleineren Städten zu beginnen, in Stendal 7, in 
Salzwedel 18, in dem fleinen Orte Seehaufen 4, dann in 
Lübeck über 70, in Hamburg über 100, in Frankfurt a. M. 31, 
und doch dürfen mir vorausfegen, daß bon mancher Bruder: 
ihaft fih gar feine Kunde erhalten hat. Es ift gewiß an— 
zunehmen, daß im 15. Jahrhundert in den Städten jeder Bürger 
einer jolhen Bruderfhaft angehörte. Man kann jagen, es war 
damals nicht möglich, Sozial zu eriftieren, ohne Zufammenhang 
mit einer Bruderfchaft. In diefer fand der einzelne ebenfo 
jeine Gefelligfeit, wie fie ihm die Gemwißheit bot, daß ihm bei 
jeinem Tode ein ftandesmäßiges Begräbnis und nad jeinem 
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Tode die Firbitte nicht fehlen werde; dort fand er auch in 
Zeiten der Not einen brüderlichen Halt. Die Organifation 
der Bruderfhaften ift der der Zünfte nachgebildet. Sit: e& 
doch der Zunftgeift, der diefer Zeit ihr ſoziales Gepräge giebt. 
An der Spike ftehen felbfterwählte Vorfteher; wer eintritt, 
zahlt ein Gintrittsgeld und einen regelmäßigen Beitrag. Die 
Bruderfcehaft hat ihren Heiligen und ift mit irgend einer Kirche 
verbunden, wo fie ihre Kerzen hält, ihr Begräbnis, vielfach) 
auch ihren befonderen Priefter hat. Mit den Seelmefjen verbinden 
ſich reihliche Almojen zum Heil der verftorbenen Brüder. Auch 
das gefellige Element fehlt nicht. Negelmäßig werden gemein- 
fame Mahlzeiten gehalten, und in mandem Statut nehmen 
gerade die Beitimmungen über den gejelligen Verkehr einen 
breiten Raum ein. Der Hauptzwec bleibt aber doch das 
Seelendeil. „Durch Seligkeit willen ihrer Seelen“, ift der 
Bemweggrund der Stiftung, und oft ift auch ausdrüdlich von 
der fittlichen Förderung der Brüder und Schweitern die Nede. 
Nicht nur wird bei den gemeinfamen Mahlzeiten auf Mäßigfeit 
und Zucht gehalten, „dat he nicht unhoviſch en werde vor 
den Juden“, nicht nur gilt als Negel, daß Brüder und Schweftern 
jeden Streit, der unter ihnen entfteht, zunächſt vor das Schieds— 
gericht der Vorfteher bringen, jondern es wird auch allgemein 
als Zweck der Bruderjchaft angegeben, „dat je god fterfe an 
eynem goden levene.“ °? 

Die Beiträge der Mitglieder ſowie auch dad allmählid) 
ſich anſammelnde, oft bedeutende, Bermögen der Bruderfhaften 
ermöglichte eS ihnen, reiche Almofen zu ſpenden. Die Fron- 
leihnamzgilde in Stendal giebt jeden Sonntag an 43 Arme 
je für 18 Pf. Brot, Sped, Häringe und Fleiſch, die Bruder 
Ihaft St. Betri jeden Sonntag an 12 Berfonen je 1 Grofchen, 
die St. Sebaſtiansbruderſchaft der Schügen jeden Donnerstag 
an 14 Arme je 6 Pf. Die St. Barbarabruderfhaft in Lübeck 
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giebt wöchentlich 35 Armen je 1 Pfd. Butter, für 2 Bf. Brot 
und 2 Häringe, die St. Antoniibruderſchaft an eine Anzahl 
Arme je 1Pfd. Butter, 2 Brote und 2 Lübifche Pfennig; zu 
Oftern erhalten die Armen auch jeder 6 gejottene Gier. In 
Bremen wurde 1432 eine „Bruderfchaft unferer lieben Frau 
Maria der Barmherzigkeit, alfe dar hangedt yn der Sunnen” 
gejtiftet. Brüder und Schweitern zahlen jährlih 4 Grote, 
Eheleute 8 Grote. Wer ftirbt, Hat „vryg notholt“ (Sarg) 
und den „bold* (die Leichendede). Die Bruderfchaft begräbt 
ihn und hält eine Seelmefje. Gefeiert werden von den Brüdern 
alle Mearientage, bei der Meile giebt jeder 1 Schwaren auf 
den Altar und 1 Schwaren in die Büchſe. Wenn die Mtefle 
aus ijt, werden an 12 Arme Pröven gegeben, nämlich 1 Bf. 
Sped, 1 Pfd. Käſe, fir 1 Schwaren Brot, fir 1 Bier und 
in den Faften Pfd. Baumöl.” So wichtig ift das Almofen- 
geben, daß einzelne Bruderjchaften davon ihren Namen Haben 
als „Mmifjenbruderichaften‘. Cine ſolche fommt 3. B. in 
Hannover vor. Sie iſt 1430 geftiftet zu dem Zwecke, in der 
Kirche St. Jürgen Almoſen auszuteilen. Die Stifter haben 
dazu eine bejtimmte Summe ausgejegt und rechnen darauf, 
daß andere fie vermehren. Je nachdem ſich das Vermögen 
bejjert, joll man arme Leute dazu nehmen und Diejen je 
1 Brot und 1 Pfennig, dazu des Fleifchtages Fleiſch, des 
Molkentages Butter, des Falttages Häring. Die Gaben floffen 
fehr reihlih. Zu Advent und Trinitati® wurden je 3 fette 
Schweine geſchlachtet und verteilt, auch 30 Baar Schuhe umd 
180 Ellen Leinwand. °* 

Die Empfänger der Almofen werden von der Bruder: 
ſchaft meift dauernd bejtimmt. So war ed möglich, mehr 
als bei den fonft üblichen Almofenverteilungen wirklich Be— 
dürftige und Würdige auszuwählen.“ Wer ein größeres Ver: 
mächtnis machte, konnte fich auch die Beſtimmung der zu ver— 
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forgenden Armen vorbehalten.” Endlich wird häufig beitimmt, 
daß falls ein Bruder oder eine Schwefter in Not gerät, dieje 
den Vorzug bei Verteilung der Almofen haben ſollen.“ Auch 
hier fehlt alfo die gegenseitige Unterftügung nicht. 
Wie fih in Niederfachfen das genoſſenſchaftliche Leben 
beſonders reich entfaltet hat, und hier Bruderſchaften aller Art 
zahlreich, vielleicht zahlreicher ala in Mittel- und Süddeutſch— 
(and, vorkommen, jo findet ſich auch vorzugsweiſe in Nieder: 
ſachſen und in den niederſächſiſchen Diözefen, ſoweit fie ſich 
in andere Gebiete erjtreden, eine eigentümliche Art von Bruder- 
ihaften, die Kalande.” Ihr Ursprung, der übrigen® noch 
immer nicht aufgehellt ilt, möchte nicht über die Mitte des 
13. Sahrhunderts hinaufreichen.”! Das Gigentümlide der 
Kalande befteht in der hervorragenden Stellung, melde die 
Setitlichen in ihnen einnehmen. Man fönnte fie geiftliche 
Zünfte, oder noch richtiger, Zünfte der Parochialgeiftlichkeit 
nennen. Freilich) wie die Bruderfchaften der Handwerker jpäter 
auch Nichthandwerker aufnahmen, fo nahmen die Kalande auch 
Nichtgeiitliche auf. Aber der Umstand, daß die Stellung der 
Laien in ihnen doch immer eine untergeordnete ift, daß fie eigent- 
Lich nur paffive Schukangehörige des Kalandes find, denen manche 
Statuten nicht diefelben Nechte wie den „vollen Brüdern“, den 
Seiftlichen, beilegen, möchte doch dafür fprechen, daß fie ihrem 
Urſprunge und ihrer anfänglichen Geftalt nach Bruderichaften 
von Geiftlihen find.” Hauptzwed ift auch bei ihnen das 
Seelenheil. Die Statuten des Kalandes in Korbach jagen, 
die Geiftlichen hätten, da es ihnen an Vermögen fehle, ſich 
jeder jeine eigene Memorie zu ftiften, zum Heil ihrer Seelen 
dieſe Bruderichaft geihloffen,”? und auch die ſchon erwähnte 
Anſprache an die Kalandsbrüder in Celle giebt ala Zwed an, 
„daß einer den andern nicht vergefje in feinem Gebete”. 
Gemeinſame Gottesdienfte, die Verpflichtung, für einander 
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Seelmeſſen zu leſen oder leſen zu laſſen, Gebete zu fprechen 
u. ſ. w, bilden den Mittelpunft der Vereinigung. Dazu kam 
das die ganze Zeit beherrichende Bedürfnis eines engeren 
Zulammenjchluffes, das gerade bei der niedern Geiftlichkeit 
(denn von dieſer find die Kalande zweifellos ausgegangen) ſich 
um jo ftärfer geltend machen mußte, je gedrücdter ihre Lage 
wurde. Wahrſcheinlich erwuchlen fie aus den amtlichen Wer: 
jammlungen, welche die Parochialgeiftlichen der einzelnen 
Archidiafonatiprengel an den Kalenden hielten. Die An 
iprade an den Kaland in Celle deutet ausdrücklich darauf 
hin. Früher feien die Geiftlihen alle Monat einmal in dem 
Haufe eines von ihnen zufammengefommen, um Troft zu haben 
von Shresgleihen. „Sp nun der Prieſter mehr wurden, jo 
haben fie einmütig unter einander beichloifen, zweimal des 
Jahres, einmal im Sommer und einmal im Winter zufammen- 
zufommen, um Brüderfchaft zu juchen und Gott mit Innigfeit 
und Sintracht zu dienen.” Auch das Ipricht für einen derartigen 
Uriprung, daß in der Negel jeder Mrchidiafonatsbezirk feinen 
bejonderen Kaland hat, und daß der Sit des Archidiafonats 
auch der Sit des Kalands iſt. Namentlich feit die Geiftlichen 
ihren Arhidiafonus nicht mehr in ihrer Mitte hatten, weil 
die Archidiafonate gewöhnlich mit den Domherrnitellen verbunden 
waren, mußten fie ſich getrieben fühlen, fi enger aneinander 
zu Schließen, um ihre Interefjen einerjeit3 gegenüber ihren 
Vorgeſetzten, andererjeit3 auch den fie ftärfer und ftärfer be— 
drängenden Bettelorden gegenüber kräftig wahrzunehmen. Der 
Anschluß von Laien, namentlich vornehmer Laien, gab ihnen 
dann nach allen Seiten hin noch mehr Halt. Was fie wollten, 
it im Grunde dasjelbe, was andere Berufögenofjen, und vor 
allem auch die Zünfte, durch genoſſenſchaftliche Einung erftrebten, 
Wahrung ihrer Standesinterejien und Hebung ihrer jozialen 
Stellung. Mit anderen Bruderjchaften haben fie dann auch 
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die gejelligen Zufammenfünfte gemein. Daß ihre Mahlzeiten 
bald ihrer Üppigfeit wegen berüchtigt wurden, war nur bie 
Folge ihres größeren Neichtums. Vor anderen Bruderjchaften 
ſammelten gerade die Kalande ein großes Vermögen. Manche 
hatten auch eigene Häufer zu ihren Verfammlungen. 
Zweimal oder viermal im Jahre famen alle Brüder zu— 
jammen. Am Vorabend wurde eine Bigilie gehalten, morgens 
ein feierliches Hochamt, bei dem jeder opferte. Mittags (biß- 
weilen auch ſchon am Vorabend) folgte ein gemeinfames Mahl. 
Die Beltimmungen über dasfelbe füllen oft einen großen Teil 
der Statuten und zeigen, welhen Wert man diefem Teil des 
Feſtes beilegte. Für verftorbene Mitglieder mußte jeder Bruder 
und jede Schwefter eine beſtimmte Zahl von Gebeten ſprechen. 
die Geiftlihen eine Anzahl Meffen Iefen. So betet beim Ka— 
land in Herdede jeder für die Verftorbenen insgemein 3 Vater— 
unfer und 3 Ave Maria, beim Tode eines Bruders oder einer 
Schweiter je 50 Baterunfer und 50 Ave-Maria.”* In Zübed 
lieſt jeder Geiftliche für einen heimgegangenen Bruder 30 Mefjen 
mit Vigilien und einen Pfalter.” Bei den Zufammenfünften 
wurden auch Almofen auögeteilt. Oft nahmen die Armen 
jelbit an der Mahlzeit teil, in Brackel wenigſtens 6, in Nie: 
heim und in Neuenherie 12. Sie faßen an einem bejonderen 
Tiihe, auf dem in der Mitte ein brennende Licht Itand. 
Das Licht ſoll ein Abbild Sefu fein, die 12 Armen ftellen die 
12 Apoſtel dar.” In Lübeck, in Goslar, in Celle u. a. a. O. 
twird ein förmliches Mandatum gehalten. Nach der Meffe ziehen 
die Geiftlichen in Prozeffion vom Chor herab in das Schiff 
der Kirche, wo die Armen verfammelt find. Dann wird das 
Evangelium von der Fußwaſchung verfefen, worauf der Dekan 
de3 Kalands diefe an den Armen vollzieht. Auf einem weiß 
gededten Tifche Liegen Semmeln, die an die Armen verteilt 
werden.” Als das Kalandsvermögen anwuchs, erhielten auch 
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die Brüder jelbit beſtimmte Bezüge, für die ärmeren Geiftlichen 
eine willfommene Zulage zu ihrem jpärlich bemeffenen Ein— 
fommen. Der Nat in Göttingen widerſpricht deshalb der Ver— 
einigung des St. Georg-Halands mit dem von St. Spiritus, weil 
e3 dann „den armen Papen“ um fo fehwerer werde, hinein 
zu fommen.”® In Lübeed zahlte der Kaland auch jedem Geift- 
lichen, der nah Nom zur Kurie reifte, eine Subfidie zu den 
Reiſekoſten von 20 Schillingen. 

Wir jehen, wie reich mit dem genofjenfchaftlichen Leben 
auch die genofjenshaftlihe Armenpflege fi entfaltet. Zwar 
fehlte auch bei ihr die Abficht nicht, durch Almofen fein Seelen- 
heil zu ſchaffen, aber andererjeitS kommt doch auch das Be— 
jtreben, dem Bruder in der Not beizuftehen und ihm zu helfen, 
daß er aus der Not herausfomme, in größerem Maße zu Tage 
als ſonſt beim mittelalterlihen Almoſengeben. Handelte es 
fih um die Unterftügung eines Gliedes der Genoſſenſchaft, 
jo fonnte man dejjen Bedürftigkeit und Würdigkeit ganz anders 
prüfen und beurteilen, als das bei den üblichen maffenhaften 
Almojenverteilungen geichah und gejchehen fonnte. Der Gefelle 
wußte, wie es mit feinem Mitgejellen ftand, ob er ein „biderber 
Knecht” war, der fein Geld nicht verdohbelte; die Brüder der 
Genoſſenſchaft fannten fich unter einander und waren imftande, 
zu beurteilen, ob der verarmte Genoſſe durch feine Schuld oder 
durch Unglück in Not geraten war. Auch wenn man an Nicht- 
genoſſen Almoſen verteilte, gab man nicht unterſchiedslos, 
ſondern meift an bejtimmte Perſonen, welche der Vorfteher oder 
die ganze Genoſſenſchaft auswählte. 

Doch das ijt nicht der einzige Punkt, in welchem dieje 
genofjenichaftliche Armenpflege bereit die Vorbereitung einer 
neuen Zeit it. Auch das ift zu beachten, daß fih in den 
Bruderfchaften (vom Kaland abgefehen) gerade die Laien zur 
Übung der Wohlthätigfeit zufammenschliegen. Damit fol nicht 
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gejagt fein, daß das im Gegenjage gegen die Kirche geihah. 
Lehnten fi) doch umgekehrt alle Bruderichaften an die Kirche 
an und fanden in einem bejtimmten Gotteshaufe ihren Mittel- 
punkt. Aber immerhin gehen doch ihre Almoſen nicht mehr 
jo wie früher durch die Hand der Kirche. Sie übergeben ihre 
Gaben nicht mehr der Kirche, damit dieje fie audteile, jondern 
teilen fie jelbit aus. Sa hie und da blidt Schon etwas mie 
Oppofition oder doch Mißtrauen gegen die Kirche durd. Es 
iſt fein vereinzelter Fall, wenn 3.8. die Statuten der Bruder: 
fchaft des h. Leichnam zur Burg in Lübeck beitimmen, daß 
„nene Papen“ zur Bruderfchaft gehören ſollen.“ Endlich ift 
auch wohl zu beachten, daß der Nat den Gilden und Bruder: 
Ihaften gegenüber ein weitgehendes Auffichtsrecht geltend macht. 
Der Nat in Frankfurt erlaubt und verbietet Bruderfchaften.!'' 
In Hamburg hing ihre Griltenz wejentlich davon ab, ob der 
Nat ihnen geitattete, ein Nentebuch bei der Stadt zu haben, 
in dem ihre Einkünfte verzeichnet waren.!"! So gewann der 
Nat mittelbar auch Einfluß auf die von ihnen geübte Armen 
pflege, was um jo bedeutender war, als mande Genoſſen— 
Ihaften, namentlih die Gilden und Zünfte, auch ihrerjeits 
wieder am Stadtregiment beteiligt waren.!?? Auch die genofjen- 
Ichaftliche Armenpflege hat dazu beigetragen, eine fommunale 
Arnıenpflege vorzubereiten und anzubahnen. 


Fünftes Kapitel. 


Anfänge der bürgerlichen Armenpflege. 


Gebettelt wurde im Mittelalter immer, und viel gebettelt. 
Daß man das al einen Übelſtand angefehen und beklagt hätte, 
finde ich nicht. Im Gegenteil, man betrachtet, wie ſchon oben 
gejagt, Betteln auch als eine Art von Beruf. Sa, Bettler 
gelten in ihrer Art als notwendige Glieder der menschlichen 
Geſellſchaft. Gäbe es feine Bettler, jo könnte man ja feine 
Almojen geben. Der Bettler macht fi um feine Mitchriften 
verdient, wie dad „Bud von der Armut” es als einen Vor— 
zug der Armut preift, daß die Armen andere mit in den 
Himmel bringen, indem fie ihnen Gelegenheit geben, durch 
Almojen den Himmel zu erwerben. Gegen Ende des 15. Jahr: 
hunderts läßt fih nun aber ein deutlicher Umfchlag der Stim: 
mung jpüren. &8 erheben fich lagen über den Bettel, Stlagen, 
die dann von Jahr zu Jahr wachen und zuleßt in der Ne 
formationdzeit zu einem gellenden Notjchrei werden. 

Man hört heute auch wohl Klagen über vieles Sammeln 
zu milden Sweden, aber was ift das gegen das Mittelalter! 
Luther rechnet in der Schrift an den Adel deutjcher Nation, 
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daß eine Stadt im Laufe eine? Jahres wohl 60mal von 
Sammlern gejchaßt werde! Gr hat gewiß nicht übertrieben. 
Da twaren zuerft die Bettelorden, namentlih die Franzis— 
faner, diefe „Erzbettler”. Ihre Terminierer durchzogen Jahr 
aus Jahr ein das Land, und teten, wie ein Spottlied ? diefer 
Zeit jagt, alles, Apfel, Birnen, Kohl, Hühner, Eier, Käſe, 
Schaf, Ziegen und Kuhkäſe, harte und weiche, große und 
fleine, in ihren Sad, und dann hieß es doc, wenn der ter- 
minierende Bruder zu Haufe fam, wie Brand im Narrenfchiff? 
fpottet: 

„Zrag her Plus, 

„Dem Sad dem iſt der Boden us.“ 

Dann famen die Spitalorden Tönniesherrn, Geifter (Orden 
St. Spiritus), Deutihorden u. a.m. Ein „Sprud) vom böjen 
Mißbrauch in der h. Chriftenheit entftanden“* aus der Re— 
formationszeit zählt fie auf: | 

„Die Bettler reiten hohe Pferd daher, 
Alto kommt der heilig Antonier, 
Derjeldig jammlet viel der Schwein, 
Darnach jo fommt ſant Bernhardein, 
Und jagen uns der märlein dar, 
Man kann fie nicht erfüllen gar.“ 

Dann fommt St. Valentin, der „jammelt auch den 
Pfennig in”, 

„Darnach jo fommt der Barfüßer 
Das ift ein rechter Erzbettler. — — 
Der Bettler Sad wird nimmer voll, 
Wie man ihn füllt, jo bleibt er Hohl.“ 

Außer den regelmäßigen Terminierern fanden fi) auch 
ſonſt Stationierer und Quäſtionierer aller Art ein. Sollte 
irgendwo eine Kirche oder Kapelle gebaut werden, fehlte e8 in 
einer Kirche an einem Meßgewand oder Altartuch, brannte ein 


Sammlungen zu milden Zwecken. 433 


Spital ab oder geriet ſonſt in Not, die einfachite Art, die 
Mittel zufammenzubringen, war eine Bettelfahrt. „Man baut 
piel neue Kirchen und Kapellen, richtet zu jeder ein Vettel uff“, 
klagt Johann Schweblin, der Spitalmeifter von Pforzheim, 
der die Sache aus Grfahrung fannte und in der ſchon oben 
erwähnten Schrift die Schäden und Gefahren diejer maſſen— 
haften Sammlungen aufdedte? An Schwindel fehlte es auch 
nicht. Wird doch in diefer Beziehung immer dad ausgenützt, 
was einer Zeit am meiſten am Herzen liegt, heute die Ge— 
winnſucht, damals die leichtgläubige Andacht und das Streben, 
ſich befonderer göttliher Gnade zu verfichern oder göttliche 
Hülfe zu ſchaffen. Schon 1385 wurde in Augsburg ein 
Menſch ergriffen, der ein Gansbein als Heiligenbein umher— 
trug.° Zeigt das Auffehen, welches diefe Entdedung machte, 
daß ein derartiger Betrug damals noch etwa außergewöhn— 
liches war, jo ift gegen Ende des 15. Jahrhundert? das Land 
folcher Betrüger vol. „Dann fumen”, jagt Johann Schweb- 
lin, „die ausgeloffen Münch, landromig Pfaffen, finden einen 
alten Bildftod, ein alt Bild darin, eines ift gut für Beltilenz, 
das ander für fant Kürins Plag, das dritt entledigt beſeſſen 
Menschen, das viert heilet wüttend hund, das fünft ift für 
den gähen Tod und was jeder fann erdenken.““ Brand jdil- 
dert jolche Leute im Narrenſchiff:* 


„Deßgleichen thun die Heilthumbführer 

Stirnenftoffer, Stationirer, 

Die niemand fein Kirchweih verleihen, 

Auf der fie nicht öfftlich ausjchreien, 

Wie daß fie führen in dem Sad 

Das Heu, das tief vergraben lag 

Unter der Krippen in Bethleheim, 

Das ſei von Balams Ejelbein, 

Ein Feder von Sant Michael Flügel, 
Uhlhorn, chriſtliche LiebestHätigkeit. II. 98 
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Auch von Sant Jürgen Roß ein Zügel 
Dder die Bundihuh von Sant Klaren.” 

Geiler von Kaiferöberg redet in der Predigt zu dieſem 
Abſchnitt des Narrenfchiffs von Geiftlichen, die vorgeben, bei 
St. Jakob in Compoftella oder in Jeruſalem gewejen zu fein, 
„So fie doch manchmal nicht recht für ein Thor, id) will ge— 
ihmweigen in fremde Land fein gefommen,“ und der liber 
Vagatorum, das Buch „von dem faljchen Bettler Büberei,“ 
wie es Luther in feiner Ausgabe genannt hat, führt un? 
eine ganze Gallerie folder auf die Gläubigfeit der Bäuerinnen 
ipefulierender Schwindler vor. Da find faliche Pilger, die 
ihren Hut mit Mufcheln behängen und heiligen Zeichen; da 
find Geiftliche, die für ein Altartuch oder Meßbuch einer weit 
entfernten Kirche ſammeln; da find jolche, die bald ihre erite 
Meſſe leſen wollen und haben fein Gewand dazu. „Ich geb 
feinem Queftionierer nit, denn allein den vier Botfchaften, das 
find die hernach fteen gefchrieben, St. Antonius, St. Valentin, 
St. Bernhard und der h. Geift, die find beftätigt von dem 
Stuhl in Rom,“ ſetzt der Verfaſſer Hinzu. 

Dazu famen dann die gewöhnlichen Bettler, Arme, Krüppel, 
Lahme, Blinde, Ausſätzige. Sie lagen in den Kirchen oder 
bor den Kirchen, durchzogen die Straßen oder lagerten fih an 
den Pläßen, wo ftarfer Verkehr war, und ſprachen die Vorüber- 
gehenden im Namen irgend eines Heiligen um eine Gabe an. 
Sn jeder Weiſe fuchten fie, die Aufmerkſamkeit auf fih zu 
ziehen und das Mitleid zu erregen. Die einen gingen fingend 
durch die Straße, andere hatten Tafeln umhängen, auf denen 
ihr Leiden gefchrieben ftand, wieder andere zeigten ihre Wun— 
den, ihre verbundenen Augen, oder hatten ihre Krüden neben 
fi) oder auch die Ketten, in denen fie angeblich gefangen ge- 
legen hatten. Frauen hatten ein Leilachen über fi) gedeckt 
und Gier neben fich ftehen zum Zeichen, daß fie Kindbetterinnen 
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wären, oder jchleppten fich mit verfrüppelten, oft genug ab— 
fichtlich verfrüppelten, Kindern umher, ließen auch wohl die 
Kinder jelbit für fi betteln. Ginzelne folcher Bettler hatte 
man wohl immer gejehen, gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ziehen fie aber ſcharenweiſe umher, lagern fi) vor den Städten 
oder ſchlagen auf den freien lägen innerhalb der Städte 
ihre Hütten auf. „Die Bettler uff unfer lieben Frauen berg 
hinfüro feine Hütten zu machen geftatten, jfondern fie in Die 
Gilergaffe (Bettlergafje) zu treiben,” verfügt 1496 der Nat 
von Frankfurt, und daß das feine nur in einer befonders 
bedrängten Zeit ausnahmsweiſe nötig gewordene Maßregel 
war, zeigt die öftere Wiederholung der Verfügung.” In Baſel 
waren die. Bettler jo unverichämt geworden, daß Bettelfrauen 
folhen, die ihnen nicht gaben, den Hut oder die Kogel al? 
Pfand mwegnahmen.”” Aud aus Nürnberg wird bittere Klage 
geführt über „die große Menge verlorenes, müſſiggehendes 
Volkes, die von fernen landen her in Nürnberg fommen und 
das Almufen fast ungöttlih nehmen.“ 

Bom Bettler zum Gaumer ift der Schritt fein großer. 
Gewiß waren unter den Scharen, welche die chriftliche Mild— 
thätigfeit in Anſpruch nahmen, gerade damals viele wirklich 
Bedürftige, aber wie ftarf fih, im Bunde mit der Bettelei, auch 
das Gaunertum ausgebildet Hatte, zeigt der Schon erwähnte 
liber Vagatorum, dejjen Urjprung und Abfafjungzzeit zwar 
noch nicht völlig aufgehellt ift, der aber wahrjcheinlich im eriten 
Viertel des 16. Jahrhunderts von einem Spitalmeifter in 
Pforzheim in der Abficht verfaßt wurde, vor den betrügeriichen 
Bettlern zu warnen, und die Entdefung ihrer Schliche zu er— 
leichtern.“ Man erftaunt über die Naffintertheit, mit welcher 
damals ſchon der betrügertiche Vettel ausgebildet war. Mehr als 
20 verjchiedene Arten von Bettlern werden mit befonderen Namen 
aufgezählt, und die Art ihres Betruges angegeben. Zuerft 
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ſchildert der Verfaſſer die wirklich Bedürftigen, die fein Zeichen 
von den Heiligen an fich haben, fondern kommen ſchlicht und 
gehen einfältig vor die Leute, heifhen das Almojen um Gottes 
und unferer lieben Frau willen, und jet hinzu, „dieſen Bett- 
fern ift wohl zu geben, es ift wohl angelegt, denn es ift 
mancher fromme Mann, der bettelt mit Unwillen, und wann 
fie möchten weiter fommen mit ihrer Arbeit und andern ehr— 
lichen Dingen, jo ließen fie ohne Zweifel vom Betteln.” Dann 
folgen die betrügerifchen Bettler, die Stabuler, die ihren Hut 
voll Zeichen hängen haben von allen Heiligen, und fommen 
als Pilger, der Bettelftab ift ihnen in den Grifflingen 
(Händen) erwarmet, fünnen und mögen nicht arbeiten; die 
Loßner, die vorgeben, irgendwo bei den Ungläubigen gefangen 
gemwefen zu fein, darüber auch gefälfchte Briefe bei ſich führen; 
die Klenker, die ſich als Krüppel verftellen, während fie doch 
gejunde Glieder haben; die Dußer, die vorgeben, "fie hätten 
in einer jchweren Krankheit das Gelübde gethan, täglich drei 
Almofen zu jammeln und zwar nur von frommen Leuten; 
die Zickiſchen, die Blindheit fimulieren; die Blickſchlaher, die 
ihre Kleider in der Herberge laſſen und jagen, fie jeien an— 
gefallen und beraubt; die Beranerinnen, die jich für getaufte 
Jüdinnen ausgeben u. ſ. w. Vielfah wurde aud das Mitleid 
durch ſimulierte Epilepfie erregt. Der Betrüger nahm Geife 
in den Mund, daß ihm der Schaum die vor dem Munde 
ftand, Ita fi mit einem Halm in die Nafenlöcher, daß fie 
bfuteten, fiel dann vor der Kirche in fimulierten Krämpfen nieder 
und fügte vielleicht noch eine Erzählung Hinzu, e& habe bor 
jeines Vaters Haus ein Menih dag Almofen erbeten um 
St. Valentins willen (St. Valentin rief man gegen Epilepfte 
an), da habe ihm fein Vater ein Almofen gegeben, um e& 
dem Armen zu reichen, er habe e& aber für ſich behalten, und. 
zur Strafe jei ihm von Stund an die fallende Sucht ange— 
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kommen. Dieſe Betrüger heißen Grantner. Immer gelang 
es ihnen freilich nicht. In Nürnberg machte man 1434 mit 
einem ſolchen Simulanten kurzen Prozeß, er wurde, als es 
an den Tag kam, gehängt.“ Manche Bettlerſchliche find da— 
mals ſchon dieſelben wie heute. Trugen einige ihre Lumpen 
zur Schau, während ſie ihre guten Kleider in der Herberge 
ließen, ſo kamen andere in guten Kleidern, gaben vor, Hand— 
werksknechte zu ſein, hätten krank gelegen, das Ihre verzehrt 
und könnten nun nicht fürbaß kommen, bäten um Reiſegeld. 
Anderes iſt dem Charakter der Zeit entſprechend gröber, na— 
mentlich auf den Aberglauben, berechnet. Hatte doch in Pforz— 
heim 1509 eine Frau angegeben, ſie habe mit einem Kinde 
auch eine Kröte geboren, die ſie nach Maria Einſiedeln ge— 
bracht, wo ſie noch lebendig ſei. Sie müſſe für die Kröte 
alle Tage 1 Pfund Fleiſch haben. Übrigens hatte fie dariiber 
Brief und Siegel und ließ den Brief von der Kanzel ver- 
leſen.“ 

Von beſonderem Intereſſe iſt es, daß der liber Vaga— 
torum zum Schluß ein Vocabular der Gaunerſprache, des ſog. 
Rotwelſch, giebt. Gerade dieſe Sprache zeigt, wie eng die 
ganze Maffe von Gaunern und Bettlern zufammenhing. Dabhin 
ift e8 alfo gefommen, daß inmitten der Chriltenheit eine ge— 
fonderte Kafte von Menfchen vorhanden tft, die, von den ans 
dern auögeftoßen, ruhelos von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land ziehen, und unter einander, durch beſtimmte Zeichen fich 
erfennend, durch eine eigene Sprache verbunden, die Gutmütig- 
feit und Leichtgläubigfeit der Menge ausnügen, zum Arbeiten 
zu faul, vom Bettel und Schwindel leben. Wie groß die 
Zahl der Bettler geweſen fein mag, ift nicht zu jagen. Ge 
Yegentlich hören wir, daß man in Augsburg 3000 völlig Arne 
rechnet.” Wenn berlin von Günzburg behauptet, in Deutjch- 
Yand arbeite nur noch der 15. Menſch, während 14 müßig 
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gingen, fo mag das eine im Gifer der Polemik ausgeſprochene 
Übertreibung fein, aber auch ein befonnener Schriftfteller, wie 
Thomas Mones, weiſt auf diefen Schaden hin. In feiner Utopia 
fieht er eine Haupturfache des vorhandenen fozialen Elends in 
dem Umftande, daß jo wenig Menfchen arbeiten, die meilten von 
fremder Arbeit leben, und rechnet zu den letztern nicht bloß 
die Frauen, die Priefter, die Neligiofen, die großen Grund- 
befiger, jondern auch die Scharen von ftarfen und fräftigen 
Bettlern, die umherziehend irgend eine Krankheit heucheln, um 
ihren Müßiggang zu entjchuldigen. Immer lauter werden die 
Klagen; in Gedichten, in den Flugjchriften der Reformations— 
zeit, in den Verhandlungen der Stadträte wie des Reichstags, 
überall begegnet man ihnen. Der Bettel und die Vagabon— 
dage iſt wie in unferen Tagen zu einer allgemeinen Kalamität 
geworden. Es ift jo, wie Brand im Narrenſchiff jagt: 


„Der Bettel hat auch Narren viel, 
All Welt, die richt fich jetzt aufs Ziel 
Und will vom Bettel nähren ſich.“ — — — 


„Denn es find leider Bettler viel 

Und werden Stets je meh und meh, 
Denn Betteln, das thut niemand weh, 
Ohn den, der es zur Noth muß treiben, 
Sonſt ift gar gut ein Bettler bleiben, 
Denn Bettelns des verdirbt man nit, 
Viel begehen fich wohl zu Weißbrot mit, 
Die trinken nicht den ſchlechten Wein, 
Es muß NRheinfall, Elſäßer fein.“ 


Dder wie es in dem ſchon oben angeführten Spruch aus der 
Reformationszeit Heißt: 


„Ein jeder will fich mit Betten nähren, 
Des fünden wir uns bor ihn nit erwehren.“ 
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Das war aljo das Ergebnis der Liebesthätigfeit des 
Mittelalters: die Kirche unendlich reich, eine unüberſehbare 
Menge von Spitälern und Armenftiftungen, ein Armen— 
vermögen, wie es die Kirche weder vorher noch nachher je 
wieder beſeſſen hat, und troßdem mafjenhafter Bettel. Oder 
muß man vielleicht jagen, eben deshalb? Gewiß, die Kirche 
war mitihuldig, die Fehler ihrer Liebesthätigfeit treten uns 
hier, wo das Fazit gezogen wird, grell entgegen. Aber alle 
Schuld, wie einige gethan haben, der Kirche aufzubürden, das 
wäre ungerecht. Wir müſſen auch die wirtichaftlichen Faktoren 
in Betracht ziehen. Erſt dann wird es möglich fein, die vor— 
handenen Schäden der Liebesthätigfeit richtig zu erfennen und 
gerecht zu beurteilen. 

Das mirtichaftlihe Leben des Mittelalter befißt, ver- 
glihen mit dem heutigen, nach mehreren Seiten hin under: 
fennbare Vorzüge. Das ganze Gefüge tft feiter, jeder einzelne 
hat jeinen beftimmten Pla und, jo lange er diejen behauptet, 
it er wirtſchaftlich gefichert, jei e8 nun, daß feine eigene 
Griftenz ficher fundiert ift durch Grundbefiß oder durch die 
Zugehörigkeit zu einer Zunft, oder fei es, daß er fich, jelbit 
wirtſchaftlich unjelbftändig, an eine ficher fundierte Griftenz 
anlehnt, wie der Hörige an den Grundherrn, der Gefelle an 
den Meifter. Es befteht auch, wenigſtens in der Blütezeit, ein 
richtiges Verhältnis zwiſchen fundierten und nicht fundierten 
Griftenzen. Es ift dafür gejorgt, daß die Zahl der legteren 
fich nicht übermäßig vermehren kann, und das Gleichgewicht 
nicht in® Schwanken fommt. Die ganze Entwidelung ijt eine 
langſamere, aber daraus entjpringt auch eine größere Stetigfeit. 
Derartige Krifen wie in unferer Zeit fommen nicht vor. 
MWährend heute die Technik in der Imduftrie raſch mwechjelt, 
und Eine neue Grfindung oft den ganzen Induftriezweig um— 
wälzt, nicht ohne eine große Anzahl von wirtſchaftlichen Exi— 
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ftenzen zu vernichten, bleibt damals die Technik ſowohl im 
Ackerbau als in der Induſtrie jahrhundertelang fich weſentlich 
gleich. Wie die Väter gearbeitet haben, jo arbeiten auch die 
Söhne; ja auch die Induftrieprodufte find ftabil und haben 
einen fihern Abſatz, der Markt, die Art des Vertriebes, bleibt 
diefelbe. Das Alles hat zur Folge, daß das Mittelalter einen 
eigentlichen Pauperismus nicht kennt; mafjenhafte Not entfteht 
nur vorübergehend durch Krieg oder Naturereignijje, Miß— 
ernten u. dgl. 

Aber diefen PVorzügen entiprehen auch Schattenfeiten. 
Gewiß, jeder hat feinen bejtimmten Pla und, jo lange er 
diefen behauptet, ift er wirtſchaftlich gefichert. Aber wehe ihm, 
wenn er diefen Plaß, fei e8 durch feine Schuld oder ohne 
feine Schuld, einbüßt. Er ift wirtfchaftlich verloren, denn das 
Gefüge ift viel zu feſt, als daß es ihm gelingen könnte, einen 
neuen Plaß zu erobern. Und nicht bloß er ift herausgedrängt 
aus dem wirtſchaftlichen Zufammenhange, fondern in den 
meilten Fällen feine Kinder auch. So bildet fi) neben den 
ehrlichen Leuten, die im wirtfchaftlichen Leben des Volfes ihre 
beftimmte Stelle einnehmen, eine Klaffe von Hinausgedrängten, 
fahrendes Volk aller Art, Spielleute, Bettler, Gauner, die von 
den anderen als ehrlos angejehen, itberall ausgefchloffen, eine 
Welt für fih bilden. Es kann nichts Charafteriftifcheres 
geben als die Art, wie Berthold von Negenaburg !% diefe 
Menſchenklaſſe in feiner Predigt von den neun Chören be- 
handelt. Die ganze Chriftenheit zerfällt ihm in neun Chöre. 
Den erften bilden der Papſt und die Pfaffen, den zweiten die 
geiftlichen Leute, den dritten der Kaifer, die Könige und alle 
weltlichen Herren. Das find die drei höchften Chöre. Dann 
folgen die jech& niederen, die Gewand wirken, die Gijenarbeiter, 
die Staufleute, die, twelhe mit Eßwaren umgehen, die Bauern 
und die mit Arznei umgehen. Eigentlich follten nun der 
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Chöre zehn fein, aber der zehnte ift uns Chriftenleuten ab- 
trünnig geworden. Gleicherweile wie der zehnte Chor der 
Engel von dem oberen Himmelreich abtrünnig ward, und alle: 
ſamt zu Teufeln wurden, alſo ift uns der zehnte Chor aus 
der Ehriftenheit abtrünnig geworden ganz und gar und hat 
ſich zu den Teufeln gejellt, da ihrer nimmer Nat wird. „Das 
fint die gumpelliute, giger und tamburer, ſwie die geheizen 
fin, alle die guot für &re nement.“ Für dieſe hat Berthold 
nichts als einen Wehruf: „Owé daz ie deheim touf uf dic) 
quam!“ Mährend er die aus den andern Chören zur Neue 
und Buße ermahnt, weiſt er fie zu den Teufeln als ihren 
Gejellen. Für fie giebt e3 feine Nettung mehr. Hier fommt 
der Schaden der mittelalterlichen Liebesthätigfeit jo recht zu 
Tage. Sie fennt eben nur die Aufgabe, den Armen in feiner 
Armut zu unterhalten, nicht aber den Armen, den ind Clend 
Geratenen aus der Armut, aus dem Elend herauszuretten, und 
noch viel fremder iſt ihr jede vorjorgliche Thätigfeit, die dahin 
zielte, vor dem Armwerden, vor dem Verſinken in materielles 
und fittlihes Elend zu bewahren. Das ift die notwendige 
Folge der oben entwicelten Grundanfchauungen. Geht die 
Pflicht nicht weiter, al dem Armen zu helfen, wenn er in 
äußerſter Not iſt, jo ift diefer Pflicht ja genügt, wenn man 
ihm augenblicklich Hilft. Giebt man ihm Brot oder ein Kleid 
oder ein Nachtlager, To ift der äußerſten Not ja abgeholfen, 
und damit die Pflicht in ftrengem Sinne erfüllt. Ihm weiter 
zu helfen, ihn wieder arbeitsfähig zu machen, ihn wieder als 
ein nüßliches Glied in den mwirtichaftlihen Organismus ein— 
zugliedern, das liegt außer dem Gefichtöfreife diejer Liebes— 
thätigfeit. Selbft ein Mann von jo warmem Herzen tie 
Berthold hat diefen Armen nichts weiter zu jagen, als daß 
fie des Teufels find, und ihrer nimmer Nat wird. 

Sn der That, man weiß mit jolchen Leuten nichts an— 
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zufangen, als daß man fie außtreibt. In Augsburg wurden 
jährlich zwifchen Gallustag und Simonis die ſchädlichen Leute 
unter dem Anjchlagen der Sturmglode ausgetrieben mit der 
Weiſung, in drei Jahren nicht wieder zu fommen. Wer doc) 
wieder fam, wurde an den Pranger geftellt, durch die Zähne 
gebrannt oder auf die Stirn und wieder ausgetrieben.“ Ebenſo 
machten es andere Städte Damit war man fie los, aber 
gebeflert waren fie freilich nicht. Cine Stadt ſchob fie nur 
der andern zu, und als gebrandmarkten oder mit abgefchnittenen 
Ohren war ihnen jede Nehabilitierung erft recht unmöglich ge— 
macht. So fonnte fich ihre Zahl auch nicht vermindern, im 
Gegenteil, fie ift in ftetem Wachen. Die Kinder wuchſen eben 
jo auf, und fort und fort famen neue „Abtrünnige”, um mit 
Berthold zu reden, Leute, die jo oder ander3 au ihrer bürger- 
lichen Stellung hinaus gedrängt waren, Hinzu. Schon um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts tauchen die Namen für die verichtedenen 
Klafjen auf, die wir aus dem liber vagatorum fennen. Ein 
Augsburger Dokument von 1343 fennt fie Schon großenteils.!? 
Seit etwa 1417 begegnen und zuerft auch Zigeuner. Die 
Suden hatten von jeher ein ftarfes Kontingent geftellt. Ge— 
hörten fie doch auch zu denen, für die im mittelalterlichen 
Leben fein Pla war. Das Rotwelſch, die eigene Sprache, 
die im dieſen Kreifen fich heransbildete, enthält ganz beſonders 
viel hebräiſche Elemente. 

Se weiter das 15. Jahrhundert fortjchreitet, deſto mehr 
befommt man das Gefühl, daß aud) das foziale und wirt- 
Ihaftliche Leben einer Kriſis zudrängt. Man wird nicht jagen 
dürfen, Deutfchland ſei allgemein im Verarmen begriffen. 
Dahin zielende Äußerungen einzelner Zeitgenoffen, wie die des 
Mainzer Kanzler® Mayer, der in einem Briefe an Aeneas 
Sylvins behauptet: „Unſere Nation, einft die Herrin der Welt, 
ift jeßt zur Armut herabgefunfen und zur Magd geworden“,!? 
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find zu tendenziös gefärbt, um als Beweis dienen zu fönnen. 
Umgefehrt ift dann freilich auch die glänzende Schilderung, die 
Aeneas Sylviud von den Zuftänden Deutjchlands entwirft, ein 
Produkt der Tendenz im Bunde mit der Ahetorif. Wielleicht darf 
man jagen, daß der Nationalwohlitand im Laufe des 15. Jahr: 
hundertS im allgemeinen noch zunimmt. Auch ein Sinten 
des Geldiwertes läßt fich erft vom zweiten Jahrzehnt des 16. Jahr— 
hundert? an bemerfen; bis dahin ift der Preis der Edelmetalle 
noch im Steigen.” Wohl aber findet eine immer ftärfere 
Verſchiebung des Befites ftatt. Der ganze öfonomijche Prozeß 
nimmt eine jchnellere Gangart an, das Kapital ſammelt fich 
in einzelnen Händen, und während bei den Befigenden der 
Luxus zunimmt, wird die Lage der niederen Stände in Steigen 
dem Maße eine gedrücdte. Die Lage der Bauern verjchlechtert 
ſich zuſehends; ihrer Freiheit beraubt, werden fie von Fronden 
und Zinſen erdrüdt. Schon lodert hie und da daS Feuer 
auf; jeit 1406, in welchem Sahre die Allgäuer Bauern auf: 
Itanden, hören wir von Bauernunruhen, Vorboten der nahen: 
den jozialen Revolution. Der arme Konrad, der Bundſchuh, 
zeigen, wie erregt daS Volk war. Die blutige Unterdrüdung 
der Aufſtände fteigert noch das Elend, und viele, die biß 
dahin auf ihrem Hofe ein ausfömmliches Dafein geführt, 
mehren vertrieben die Scharen der Bettler. In den Städten 
wächſt auch ein ſtarkes Proletariat heran; auch hier wird Die 
Stimmung immer unbehaglicher. Denken wir nur nicht, der 
Sieg der Zünfte über die Gefchlechter, der fich inzwijchen in 
Süddeutſchland fait überall, weniger in Norddeutichland, voll 
zogen hatte, habe eine demofratifche Regierung gebradt. Es 
hatte nur die Art der Ariſtokratie gewechſelt, an die Stelle 
der Gejchlechter-Ariftofratie war die Zunftariftofratie getreten, 
aber den Zünften ftand eine niedere Schiht von Arbeitern 
ganz ebenfo gegenüber, wie fie ſelbſt früher den Gefchlechtern. Es 
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ift bezeichnend, daß die jog. Reformatio Sigismundi ſchon 1438 
die Abschaffung der Zünfte im Intereſſe der Gleichheit fordert. 
Sn den Städten, behauptet der Verfafjer, beitehe gar feine 
Gleichheit; das Zunftregiment fei parteiifch, erjtrebe nur den 
Vorteil der Zünfte. Daher komme die lbervorteilung des 
gemeinen Mannes. Man folle die Zünfte abthun, einer müſſe 
dem andern glei, und aus allen ein lauterer Rat gewählt 
werden. Dann werde fi) die Lage des gemeinen Mannes 
beſſern.“ Ohne Grund waren die Bejchwerden wahrhaftig 
nicht. Die Zunft war bereits zum Privilegium geworden, welche 
jeder, der im Befiß war, nach Kräften ausbeutete. Schon 
finden wir gejchloffene Zünfte, der Eintritt in die Zunft wird 
itberall erfchiwert, in engherziger Weiſe ſucht man den Vorteil 
einzelnen Familien zuzumenden. Gin Meifterfohn oder, wer 
eine Meiftertochter heiratete, fonnte leiht in die Zunft fommen, 
fiir andere wurde das immer fchwerer. Auch hier mehrt fich 
die Zahl der umnficheren und unfelbftändigen Griftenzen, Ge— 
jellen, die nie Hoffnung haben, Meiſter zu werden, Arbeiter, 
die don der Hand in den Mund Ieben. Hüten wir und, das 
Zunftwejen nicht, wie es heute vielfach geichieht, zu jehr zu 
idealifieren. Innerhalb der Zunft war die Arbeit organifiert, 
auf fittlihen Boden geftellt, ein Zunftbruder durfte und fonnte 
den andern nicht ausbeuten. Sonft beutete man fi) aber auch 
damals gegenfeitig nach) Kräften aus, die Tucher die Weber, die 
Weber die Spinner.” Am ftärkften trifft der Vorwurf der Aus— 
beutung die großen Kaufmannsgeſellſchaften. Allenthalben klagt 
man über ihren Vorkauf, ihr Streben, beftimmte Waren zu mono 
polijieren, ihren Schadher und Wucher, der ärger fei ala der der 
Juden. 68 vollzieht fich eben eine wirtfchaftliche Ummwälzung; das 
Geld, das bis dahin mehr nur Aufbewahrungswert hat, befommt 
Tauſchwert, das Kapital tritt die Herrihaft an. Um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts Hält e& der Augsburger Kaufmann Zint 
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für ein günftiges Ergebnis, als er mit feinem Kapital in drei 
Sahren einen Handelsgewinn von 23 °/o, alfo jährlich 7?/3/o, 
erzielt; Kapital- und Hauszins fteht damals auf 5 °/0.”” In 
den Sahren 1511 — 1517 gewinnt Bartholomäus Nem, auch 
ein Augsburger, mit 500 fl., die er dem Ambrofius Höchitetter 
auf Gewinn und Verluft in die Handlung gegeben, 24500 Gold: 
gulden, annähernd fast 800 °/o jährlich.” Solche Gewinne reizten, 
es entiteht ein Jagen nad) Gewinn, wie nur unſere Zeit etwas 
ähnliches in den Schwindeljahren gejehen hat. Fürften und 
Grafen, aber auch Bauern, Knechte und Mägde, trugen ihr 
Geld zu den Gefellichaften, um an ihrem Gemwinne teil zu 
haben. So fonnte e8 nicht anders fein, der Befiß verichob 
fih Itarf, der Unterfchted von Neichen und Armen wurde 
ſchroffer. Sm Sahre 1415 wird der reichite Kaufmann in 
Augsburg, Ulrich Arzt, auf etwa 40000 fl. in Gold ge— 
ſchätzt; das Vermögen der Furgger dagegen wird zu Anfang des 
16. Sahrhundert3, vielleicht etwas hoch, auf 63 Millionen Gulden 
veranſchlagt. Es wird ung nicht mehr Wunder nehmen, wenn 
dem auf der andern Seite eine zunehmende Verarmung ent: 
gegenfteht, und die Haufen der ummherziehenden Bettler immer 
größer werden. 

Die Kirche vermochte diefen Schäden gegenüber wenig 
oder nichts mehr, auch ein Zeichen, daß ihre Macht über 
die Völker im Grlahmen war. Zwar es wurde genug gegen 
die Gemwinnfucht, den Wucher, die Betrügereien auf den Kanzeln 
und in Schriften geeifert, aber was half das? Die Kirche 
ſteckte ja jelbit tief darin. Nirgends waren die Bauern ges 
drücter, nirgends wurden ihre Fronden und Zinſen unbarm— 
herziger gefteigert, als wo fie geiftlichen Herren angehörten. 
Der ungeheure Befiß der Kirche in toter Hand, der Lurus, 
der mit Kirchen und Heiligtiimern getrieben wurde, die Scharen 
von Geiftlichen und Mönchen, die von anderer Leute Arbeit 
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febten, die Finanzereien der Päpſte trugen nicht zum wenigſten 
dazu bei, die Not zu fteigern, und wurden bald Gegenitand 
ebenfo lauter und bitterer lagen, wie die Manipulationen der 
großen Kaufmannsgeſellſchaften. Welch kläglichen Verlauf nahm 
die Gründung der Leihhäufer, ?° mit denen man das Volk gegen 
den Wucher zu fchügen dachte. Der erfte Mons pietatis (jo 
heißen fie) ift der 1463 von Pins IV. beftätigte in Orbieto. 
Das treibende Motiv war gewiß urjprünglich das Mitleid und 
die Barmherzigkeit. Man brachte einen Fonds (mons — An— 
häufung von Geld) zufammen, um daraus Notleidenden, die 
auf furze Zeit Geld brauchten, gegen Fauftpfand zu leihen, 
ließ fich dafür aber, um die Koften zu deden, eine Vergütung 
zahlen, die etwa einer Verzinfung mit 10/0 gleihfam. Das 
galt nicht als Wucher, weil es nur als Erſatz der aufgewandten 
Koften angejehen wurde. Man nahm auch, um Kapital zu 
haben, Geldeinlagen an, die man mit 5°/ verzinfte. Auch 
das wußte man zu rechtfertigen, es follte fein Zins fondern 
nur ein Sozietätsgefhäft jein. Nun errichtete man aber aud) 
Montes zu weltlihen Zweden, die im Grunde fehon unsere 
heutigen Banken find, ja Fürften, Städte, nachher ſelbſt der 
Papſt, nahmen einen mons (ein Kapital) zu irgend einem Zwecke, 
Schuldentilgung u. dal., auf furze Zeit auf. Damit ift dann 
das alte Zinsverbot völlig durchbrochen. Die Montes pietatis 
mögen im einzelnen manchem, der in Not war, gedient und 
ihn vor Wucherhänden bewahrt haben, den Lauf der Entmwid- 
lung, der auf Befeitigung des Zinsverbotes drängte, haben fie 
eher gefördert als aufgehalten, und den Wucher haben fie nicht, 
wenigſtens nicht irgend erheblich, beichränft. 

Ebenſowenig war die Kirche der Aufgabe gewachſen, die 
ihr jeßt durch die zunehmende Armut in den unteren Schichten 
des Volkes, durch die anſchwellende Flut von umherziehenden 
Bettlern geftellt wurde. Nur organifierte Liebesthätigfeit kann 
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die Armut und den Bettel wirkſam und nachhaltig befämpfen. 
Daran aber, und hier liegt weiter der Schaden der mittelalter- 
lichen Liebesthätigfeit, fehlte e8 gänzlich. Almoſen wurden in 
Mafje gegeben, Stiftungen gab es unzählige, aber es fehlte 
an jedem Zujammenhange, an jeder Organijation. Jeder gab 
feine Almojen, dem Drange feines mitleidigen Herzens folgend, 
oder pünftlih nad den Beltimmungen der von ihm vermwal- 
teten Stiftung, ohne fih irgend darum zu fümmern, was mit 
diefen Almofen erreicht wurde, in den meiften Fällen auch, 
ohne nur zu prüfen, wer die Empfänger waren. So mußte 
das Almoſengeben den DBettel nur noch nähren, Statt ihn zu 
befümpfen. Der Bettler fand überall den Tiſch gedect, heute 
vor dieſem Kloſter, morgen vor jenem. Bald wurde hier, bald 
da eine Spende ausgeteilt. Die zur Kirche gingen, thaten ihre 
milde Hand auf, und bei Beerdigungen fo gut wie bei Hoch— 
zeiten fiel immer etwas für die ſich ausftredenden Hände ab. 
Wußte der Bettler fih nun noch einen etwas frommen Anftrich 
zu geben, jo galt er dem Volf, namentlich den Frauen auf 
dem Lande, als ein halber Heiliger, deffen Fürbitte man gern 
mit einer reichlihen Gabe erfaufte. Jedenfalls, irgend welche 
Schande war e3 nicht zu betteln. DBettelten doh auch Mönche 
und Stationierer. Was bei ihnen als gutes Werk, als Gottes- 
dient galt, warum jollte das für einen gewöhnlichen Menſchen 
Sünde fein? Und wenn jo viel Taufende von Geiftlichen, 
Mönchen und Nonnen von den Gütern der Kirche in behag- 
lihem Müßiggang lebten, warum follten andere das nicht auch? 
Es war wirklich, wie es Brand im Narrenschiff Ichildert, „bettelns 
des verdirbt man nicht”, und ed ift gewiß aus dem Leben ge= 
griffen, wenn er ausführt, daß die Bettler Weißbrot eſſen und 
feinen gewöhnlichen Wein trinken, es muß Nheinfall fein oder 
Elſäßer. Wer am lauteften ſchrie, am unverſchämteſten geilen 
konnte, erhielt natürlich am meisten. Die umherziehenden Bettler 
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nahmen den einheimischen Armen, die unverihämten den vers 
ihämten, das Brot vor dem Munde weg. „Das alles hat 
(eider zu lang gewährt”, jagt der Nat von Nürnberg in jeiner 
Bettelordnung, „und den frommen, armen und nottürftigen 
Bürgern und Bürgerinnen diefer Stadt zum Nachteil und Ab— 
bruch des Almufens gereicht.” ?° Auch Geiler von Kaiſers— 
berg ?” Elagt in feinen Predigten über das Narrenſchiff: „Wer 
wohl ſchwatzen und laufen kann, befommt fo viel, daß fidh 
zehen daran ließen genügen. Denn es fanır fi) mancher alfo 
ftellen, gleich al ob er in vier Wochen feinen Biſſen Brot 
gejehen hätte, fo er doc viel mehr Geld dürft Haben, weder 
der, jo ihm das Almuſen mittheilt. Daher machen dann folche 
Schreier und geil Bettler, daß nachmals der Arme und Dürf- 
tige auch entgelten muß.” Aber freilich unmittelbar nachher 
ftellt Geiler diejenigen zur Nede, die einen Bettler erft audfragen 
und eraminieren, und giebt die Anmweifung, gleich zu geben, 
ohne langes Fragen. Sp wenig erfennt Geiler, wo der Schaden 
eigentlich lag, in diefem mafjenhaften Almojengeben ohne Prü— 
fung und ohne die Abficht, dem Armen wirklich wohlzuthun, 
d. h. ihn aus feiner Armut womöglich zu retten. 

Sn der That, die Kirche hätte ihre ganzen Anſchauungen 
andern müſſen, um hier zu helfen. An diefem mafjenhaften 
Bettel war ja gerade ihre verkehrte Liebesthätigfeit, um nicht 
mehr zu jagen, mitjchuldig. So erwartet denn auch niemand 
Hülfe von der Kirche. Mir ift in dieſer Zeit fein Gedanke 
daran begegnet, daß die Liebesthätigfeit ſelbſt eine andere 
werden müſſe, fein auch noch jo geringer Verſuch, fie zu or— 
ganifieren, etwa eine Kirchliche Gemeindearmenpflege anzu— 
bahnen. Die Augen richten fi) ganz ander wohin; nicht 
von der Kirche, von der Obrigfeit erwartet man Hülfe. Sie 
joll das Betteln abitellen, fie foll dafür forgen, daß nicht die 
faulen Müßiggänger die wirklich Armen beeinträchtigen. Schon 
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der Verfaffer der Reformatio Sigismundi hatte dahin ztelende 
Drdnungen verlangt, und wenn der ein halber Huſſit und 
deshalb verdächtig ift, jo mag auch bier Geiler von Kaiſers— 
berg reden,?® an defjen gut firchlichem Charakter fein Zweifel 
fein fann. Auch er macht die Obrigkeit verantwortlid. „Es 
it ein folch Betteln in allen Landen und Städten, daß eine 
Schand ift, und fommt nirgend ander her, weder allein aus 
Fahrlälfigfeit der Obrigfeit, die in folder Sad fein Einjehen 
hat und läßt jedermann betteln, wer nur Luft hat zu betteln.” 
Dabei denft Geiler gewiß zunächſt nur an ein negatives Thun, 
an IUnterdrüdung des Bettels, aber man fann von der Obrig- 
feit nicht fordern, daß fie den Bettel unterdrüdt, ohne ihr 
aud einen Anteil an der pofitiven Armenpflege, an der Ver: 
jorgung der wirklich Armen zuzumeifen. Sm Grunde lag doc 
in der Anrufung der bürgerlichen Gewalten die Grflärung, daß 
die einjeitig firchliche Armenpflege ihrer Aufgabe nicht mehr 
gewachſen war. 

Anſätze zu einer fommunalen Armenpflege waren ſowohl 
in den Städten als in den Landgemeinden bereit? vorhanden; 
ja e8 wird zu feiner Zeit ganz daran gefehlt haben. Die 
alte Markgenoſſenſchaft Ichloß auch die Pflicht zu gegenfeitiger 
Unterftügung in fih. Bei Feuersnot, bei Waffersnot mußte 
jeder dem andern helfen, überhaupt den bedrängten Genojjen, 
jelbft mit eigener Aufopferung, beijpringen. „Wann einer feines 
Nächſten Vieh ſähe in unſpil fommen, wie joll ein jeder thun, 
damit ſolch Stück Vieh gerettet werde?” fragt ein Dorfweis- 
tum, und giebt die Antwort: „Derſelbe joll feine eigene Ar— 
beit lafien anstehen und thun dabei, wie er es felber gern 
nähme.“?? Auch font Hilft einer dem andern bei der Arbeit, 
namentlich iſt jeder verpflichtet, wenn ein ärmerer Genoffe 
bauen muß, ihm mit Gefpann zu Hülfe zu fommen.?” Auch 


auf der gemeinen Darf, der Allmende oder, wie wir in Nord: 
Uhlhorn, Kriftliche Lichesthätigfeit. II. 99 
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deutjchland jagen, der Gemeinheit, ruhten in dieſer Beziehung 
gewiſſe Verpflihtungen. Man geftattete Armen, Kranken, 
MWöchnerinnen, Fremden einen gewiſſen Mitgenuß im Falle 
eines Bedürfniſſes. Ein Armer darf fih Fiihe fangen, wenn 
er fie im Waſſer watend erreichen kann.“ Für Kranfe und 
Kindbetterinnen ift das auch erlaubt.” Überhaupt gilt die 
Pflicht der Unterftügung gegen arme Genoffen.?? 

Zu neuer Fräftiger Auswirkung fam das genoſſenſchaft— 
liche Leben in den aufblühenden Städten. Auch Hier galt die 
Pflicht gegenseitiger Unterftügung, auch hier finden wir überall 
Anſätze zu einer fommmunalen Armenpflege. Diefe werden, zum 
Teil wenigstens, älteren Urſprungs und noch auf die alten 
Marfgenofjenschaften zurücdzuführen fein, die in die Städte 
übergingen. Dahin deutet z. B. in Braunfchweig der Um— 
Stand, daß die Armenfpenden vor den Nathäufern der einzel- 
nen MWeichbilder ausgeteilt wurden. Erbloſes Gut von Frem— 
den, jpäter alles erblofe Gut fam zu '/s den Armen zu gute. 
Sährlid wurden zwei große Spenden verteilt, die jog. Hagel- 
fpende, am Freitag vor St. Margareten, „daß Gott Gnade 
gebe für die Ernte,” und am Freitag vor Sreuzerhöhung. 
Die große Glode von St. Martin gab das Zeichen, dann 
riefen die Wächter „Brot, Brot!” durch die Straßen, und vor 
den Nathäufern wurde die Spende verteilt.” Zu dem biel- 
leicht noch aus der alten Markgenoſſenſchaft Stammenden fam 
dann Neues, aus dem frifchen genoſſenſchaftlichen Leben der Städte 
Entiprungenes hinzu. Hat ſich doch in den Städten zuerft 
die moderne Staatsidee Bahn gebrohen, hat man hier doch 
zuerft den Gedanken einer ftaatlichen und kommunalen Wohl- 
fahrtöpflege, die ebenfo gut wie die Fürſorge für Straßen: 
reinigung und Fenerpolizei, auch die Fürforge für die Hülf- 
Iofen und Elenden umfaßt, zu verwirklichen geftrebt.? Dahin 
gehört der Anteil an der Spitalverwaltung, die der Rat in 
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immer weiterem Umfang für fi) in Anſpruch nahm, dahin 
der Einfluß, den er auf die Genofjenfchaften, Gilden, Zünfte, 
Bruderfchaften, und damit indireft auf die von diefen geübte 
Wohlthätigkeit gewann. Noch bedeutfamer ift es, daß jekt 
auch neben dem kirchlichen Armenvermögen ein ftädtifches ſich 
anjammelte, daß die Stadt jelbit Almofenftiftungen zu ver: 
walten und Spenden auszuteilen anfing. 

Wie oft bemerkt, ift es für die mittelalterliche Armen 
pflege charafteriftifh, daß fie ausschließlich durch die Kirche 
vermittelt wird. Der Kirche übergiebt man die Mittel zu 
einer Stiftung, die Kirche veraltet fie und teilt das Almofen 
oder die Spende aus. Das wird jekt anderd. Man fängt 
an, der Stadt die Stiftungsgelder zu überweiſen, und ihren 
Beamten die Ausführung der Stiftung zu übertragen. Das 
Motiv ift nicht, wenigstens gewiß nicht in erfter Linie, Oppofition 
gegen die Kirche. Dagegen ſpricht Thon, daß oft Diefelben 
Leute, die Stiftungen bei der Stadt machen, auch jolche bei 
der Kirche machen, und daß die Stiftungen ſelbſt an dem fird)- 
fihen Sinne der Stifter feinen Zweifel zulaffen. Motiv ift 
der ftarf gewordene bürgerlihe Gemeinfinn. Man bat bei 
der Stiftung das Wohl der Stadt und ihrer Bürger im Auge 
und will, daß die Stiftung diefen zu gute fomme, oder man 
will mit der Stiftung der Stadt den Danf abtragen für er= 
fahrene Wohlthaten, oder ein für die Stadt wichtiges Ereig— 
nis durch die Stiftung fommenden Gefchlechtern in Erinnerung 
erhalten. Aber hie und da kann man doc) dem Eindruck fich nicht 
entziehen, daß wenigſtens in jo weit Oppofition oder doch eine 
Abneigung gegen die Kirche mitgewirkt hat, als man glaubte, bei 
Verwaltung der Stiftung durch den Nat die dabei verfolgte Ab— 
ſicht ficherer zu erreichen. Kommt es doch vor, daß Geiftliche von 
der Verwaltung der Stiftung geradezu ausgefchloffen mwerden. 
So iſt es bei der Stiftung, welche die Reihe der anzuführenden 
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Beifpiele eröffnen mag. Im Jahr 1388 ftiftet Burkhard 
Seiler in Nürnberg eine Summe Geldes, von deren Zinjen 
alle Sonntage auf dem Kirchhofe zu St. Sebald an 20 Arme 
je nach der Jahreszeit eine Spende von Fleiſch, Sped, Erbſen, 
Mehl oder Häringen auögeteilt werden fol. Die Verwaltung 
übergiebt er dem Nat und beſtimmt ausdrüdlid, daß nie ein 
Geiftliher daran teilnehmen fol. Die zu bedenfenden Armen 
find vorher auszumählen, und follen es mit Ausſchluß der 
Bettler nur eingeſeſſene Hausarme fein.” Diele Beiſpiele 
bietet das Urfundenbuch von Halberitadt, jo etwa von 1350 
an. Aus dem Sahr 1420 findet fich dort ein Verzeichnis, 
in dem eine Neihe durch die Stadt auszurichtender Spenden 
vorfommt.?" Ähnlich ift es in Göttingen. Der Apotheker 
Herrmann von der Lippe vermacht der Stadt ein Haus. Da- 
für verpflichtet fich diefe, jährlich 100 Ellen Leinwand, in Ab: 
ihnitten von 4 Ellen, und 12 Baar Schuhe an Arme zu ber 
teilen. Der Nat verfauft an Hans Goldihmidt eine Rente 
von 6 Mark und verjpricht dafür, am erjten Montage in den 
Falten Brot und Häringe al® Spende zu geben. Der Rats— 
diener, der Kämmerer und der Schreiber befommen für ihre 
Mühe jeder ein Quartier Wein. Ulrich Ilſung in Augsburg ver— 
macht eine Rente von 40 Pfund. Sie ruht auf dem ſtädtiſchen 
Salzjtadel. An den vier Frauentagen werden je 10 Pfund 
von den Baumeiftern am Salzitadel Armen auögeteilt. Afra 
Hirn fauft 1437 für 1500 fl. eine Nente von 75 fl. von der 
Stadt. Dieſe 75 fl. werden von den Baumeiftern an den 
hohen Feiten in Pfennigen ausgeteilt.”” In Surfee in der 
Schweiz ftiften die Bürger zum Andenken an den großen 
Brand von 1462 eine Spende am Tage Johannis des 
Täufers. Zu dieſem Zwecke wird eine Sammlung in ber 
Stadt veranftaltet. Neicht der Ertrag nit aus, um bie 
Spende „ehrenvoll“ auszurichten, jo ſchießt die Stadt zu.“ 
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Bon befonderem Interefje iſt eine Stiftung in Frankfurt a. M. 
Hier übergiebt im Jahre 1428 der Arzt Johann Wiejebeder 
von Itzſtein dem Rate eine Reihe von Schuldbriefen „zu einem 
ewigen Almoſen.“ Der Nat foll davon „alle Sahr teilen an 
Geld oder an Werke, als an Korn, Mleidern, Schuhen oder 
wie fih daS am allerbequemften macht, und ihm gut dünkt, 
unter folgende Arme, nämlich folche Berfonen, welche heimlich 
Hauskummer Yeiden und doc ihre Tage mit Ehre zugebracht 
haben, Hausarme, die fi) ihrer getreuen Arbeit nähren und 
doch feinen außreichenden Berdienit haben, ſolche Menfchen, 
die fich früher ihren Bedarf erworben haben, jeßt aber franf- 
heits- oder alter3halber das nicht mehr vermögen, Hausarme, 
welche mit Kindern überladen find, fronme, hausarme Frauen, 
welche Kindbetterinnen find.”*! Endlich mag ein nach anderer 
Seite hin charafteriftiiches Beilpiel aus Hannover die Reihe 
von Beiſpielen abjhließen. Im Sahre 1422 überläßt Johann 
von Tonte dem Nate SO Pfund Pfennig. Dafür giebt der 
Nat eine Nente von 4 Pfund und veripriht von 3 Pfund 
alle Sahr die 40 Tage in den Falten 5 arme Menſchen 
„in die Ehre der fünf Wunden Chrifti“ „mit etende und 
drinfende to rechter Maltid“ zu fpeifen in ihren Häufern und 
Wohnungen, wenn fie eigen Haus und Soft haben, oder, wenn 
fie in Koſt gehen, ihnen die Mahlzeit bei einem frommen 
Manne, der Köfter (Koftgänger) hat, zu beftellen.*? 

Die Ähnlichkeit diefer Spenden mit denen, die in und 
por den Sirchen, bei Seelmeffen und Beerdigungen ausgeteilt 
wurden, iſt unverfennbar. Selbſt die Hinweifung auf das 
Seelenheil fehlt nicht. Aber in Einem Punkte zeigt ſich Doc) 
ein erheblicher Unterfhied. Es wird viel mehr Gewicht auf 
die Prüfung der Almofenempfänger gelegt. Man trifft vorher 
eine Auswahl, nur wirklich Bedürftige und Würdige jollen 
zugelaffen werden, Hausarme, feine Bettler; meiſt wird Die 
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Auswahl auf Stadtangehörige befchränft. Übrigens kann man 
feicht die Beobahtung machen, daß derartige Beſtimmungen 
jeßt auch fonft häufiger werden, jelbit bei Spenden, die durch 
die Kirche verteilt werden. So, um nur einige Beiſpiele zu 
geben, jollen nad einer Stiftung in Neuftadt a. d. Haardt aus 
dem Sahre 1418 12 Malter Noggen ausgeteilt werden „unter 
die Arme, die man gemeiniglih Hausarme nennt." Sn 
München ftiftet 1449 Martin Niedler ein Almoſen „Für ſechs 
Hausarme, die Bürger find und Kinder Haben." Sn Grün: 
berg (Helen) ftiftet der Schöffe Henne Felle 1451 20 Turnos 
zu einer Spende. Die Baumeifter der Kirche jollen jährlic) 
zweimal dafür Schönbrot und Häringe faufen und dieſe in 
der Kirche nah der Meſſe an Arme verteilen, die des not- 
dürftig find, und denen die Baumeifter ein Wahrzeichen gegeben 
haben, mit dem fie fi beim Empfang legitimieren.*? Der 
Natmann Johann Semmelbeder in Lüneburg ordnet in feinem 
Teftamente 1502 eine an unferer lieben Frauen Tage in der 
Kirche unjerer lieben Frau zu reichende Spende für 36 Arme 
an. Die Armen follen vorher und dauernd bejtimmt werden, 
ſechs von den Diffinitoren und Vorftehern des Kalands, fünfzehn 
von jeinem Sohne und fünfzehn von feiner Tochter, „doch 
nene bedeler, pracher effte pracherfchen, men arme notttoff- 
tige vrame unberuchtede Husarme Jude, unde dar id mut 
borgeren ofte borgerichen jo gelegen were unde darumme 
umme Godes willen beden, de jchollen billifen vorgan.““ 
Sehr oft begegnen uns auch, wie oben gezeigt, ſolche Beſtim— 
mungen bei den Almofen der Genofjenichaften, der Gilden und 
Bruderſchaften. Sie find ein nicht gering anzufchlagendes 
Symptom der fich allmählig vollziehenden Umwandlung. Hatte 
man früher wenig darnach gefragt, wer das Almofen, die 
Spende empfing, hatte man fie meift allgemein den Armen, 
den dor den Thüren Bettelnden, jedem der kommt, oder jedem, 
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der fie um Gottes willen nehmen till, bejtimmt, jo ſorgt man 
jeßt dafür, daß die Gabe auch wirflih Bedürftigen zufommt. 
Hatte man früher das Almofen an fich und unangejehen, wen 
es gegeben wird, als wertvoll betrachtet, jett hat man einen 
beitimmten Zwed im Auge, man will Bedürftigen, man will 
namentlich jeinen Mitbürgern helfen. Auch die Ausfäßigen- 
häufer und die Spitäler behält der Nat jet den Bürgern vor 
und nimmt Nichtbürger nur in befonderen Notfällen oder gegen 
entjprechende Leiftungen auf. Zeigt fih darin eine gemiffe 
Engbherzigfeit, und fönnte man geneigt fein, darin einen Rück— 
Ichritt zu jehen gegen die mweitherzige Freigebigfeit der früheren 
Zeit, die jedem Armen gab, ohne zu fragen, woher er ſtammte, 
jo darf man doc auch andererjeits nicht überjehen, welcher 
Fortiehritt darin lag. Sollte es zu einer geordneten Armen 
pflege kommen, jo mußte man fich erit einmal auf die Orts— 
angehörigen bejchränfen, und in dieſer Bejchränfung zeigt fich 
doch auch, daß jeßt der Nat fich jeiner Verpflichtung gegen 
feine Bürger bewußt wurde, und die Bürger zu der Erkenntnis 
famen, daß ihnen ihre Mitbürger näher ſtänden, als jeder 
hergelaufene Bettler. 

Gegen dieje vorzugehen, wurde immer mehr zur unab- 
weisbaren Notwendigfeit, und der Kampf gegen den Bettel 
hat dann weiter zur Organijation der Armenpflege gedrängt. 
Die Bettelordnungen find die Vorläufer der Armenordnungen. 
Die älteften Bettelordnungen mögen vielleicht Thon bis in das 
14. Sahrhundert hinaufreichen. Zwar die Verfügung des Rats 
in Colmar,” die gewöhnlich als die ältefte angefehen wird, 
gehört faum hieher, da fie nur eine vereinzelte Beſtimmung 
enthält, daß Frauen feine Männer anbetteln jollen. Doc 
zeigt der Zuſatz „Wem der Nat erlaubt, zu betteln, der mag 
das wohl thun,” bereit den Grundſatz, auf dem alle Bettel- 
ordnungen beruhen. In Eßlingen foll der Nat 1389 eine 
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Ordnung erlaffen haben, wonach nur Einheimiſche und folche, 
denen der Nat es erlaubt, an den Kirchen ftehen und betteln 
durften. *° Im Braumjchweig hatte ſchon 1400 der Henker 
den Auftrag, zur Grntezeit alle Bettler aus der Stadt auf 
das Feld zu treiben.” Die erfte ausführliche Bettelordnung, 
die mir aufgeftoßen ift, it die von Friedrih IV, 1442 für 
Wien erlaffene.” Danach ſoll ein Sterezermeifter (Sterezer 
find Landftreicher) der Bettler wegen angeftellt werden und 
Gewalt haben über alle Bettler, Männer und Frauen, Gin- 
heimische und Fremde, jede Unfittigfeit, Unordnung oder un— 
ziemliche Handlung zu ftrafen mit den Precheln (dem Pranger), 
jo auf den Freithöfen dazu geordnet find. Hilft das nicht, 
fo legt er fie in den Stod. Er foll fih erfundigen „darumb 
das Niemand das Almoſen nehme in Petler weiß, weder 
frömbder noch funder, er jet denn des vedlich und ehrhaftiglich 
nottürftig.” Jeder muß das Vater Unſer, das Ave Maria und 
den Glauben können und mindeſtens einmal im Jahre, zu Oftern, 
zur Beichte gehen. Wen er jo befindet, dem giebt er ein 
Zeichen „öffentlic) zu tragen, dabey menniglich ſölche vecht- 
vertigfeit de3 Petelns erkennen möge". Wer die Gebete nicht 
fann, wird gezwungen, fie zu lernen. Stein Bettler darf auf 
Freithöfen und Plätzen fingen, jondern nur mit ziemlicher 
Stimme um dad Almojen bitten. Will er um dad Almoſen 
fingen, jo darf er das nur thun, indem er von Gaffe zu Gafje 
geht, oder two die Leute es fonderlich begehren. Es joll aud) 
feiner mit Briefen betteln ohne dad Zeichen des Gterczer- 
meilters, weil jo viel Briefe gefälfcht find. Leute, die betteln, 
ohne es nötig zu haben, oder die mit Betrütgereien umgehen, 
hat er zuerft in der Stille zu warnen, dann zu trafen. 

Noch entjchiedener geht 1446 der Nat von Köln gegen 
den DBettel vor. Da viele Leute, Manns: und Frauens- 
perfonen, aus welfchen, deutſchen und anderen Ländern, Pflafter- 
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treter und Leddiggänger, in der Stadt auf Geilerei und Faulen- 
zerei ledig gehen, die doch gejund find und wohl arbeiten 
fönnen, jo jollen fich alle binnen drei Tagen zur Arbeit ftellen, 
um ihr Brot zu verdienen. Wer das nicht thut, wird aus 
der Stadt gejagt und, falls er twiederfommt, mit Nuten ges 
ſchlagen.““ Bon bejonderem Intereffe ift die in Nürnberg 1478 
erlafjene Bettelordnung. Auch fie enthält die Beftimmung, daß 
feiner ohne Grlaubnis und ohne ein ihm erteiltes Abzeichen 
betteln darf. Das Singen im Gehen ift erlaubt, aber fißend 
ſoll der Bettler nicht fingen, auch fein Bild bei fich haben 
und jeine Leibesfhäden nicht zur Schau tragen. In der Kirche 
zu betteln, ift verboten, nur bei Negenmwetter dürfen die Bettler 
in die Kirche kommen, ſonſt ift ihr Platz vor der Kirche. Dann 
aber enthält diefe Ordnung auch einige auf wirkliche Armen: 
pflege zielende Beftimmungen. Kinder dürfen die Bettler nur 
mit ſich führen, jo lange fie unter acht Jahren alt find, Kinder 
über acht Jahre alt werden ihnen durch die Almoſenherren ab- 
genommen und in der Stadt oder auf dem Lande in Dienft 
gegeben. Die Bettler jelbit jollen, wenn fie irgend dazu im 
jtande find, auch beim Betteln nicht müßig dafigen, jondern 
fpinnen oder andere Arbeit thun. Arme, die fi) ſchämen, 
öffentlich bei Tage zu betteln, erhalten ein befonderes Abzeichen, 
das ihnen erlaubt, im Dunkeln zu betteln, aber nur im Winter 
in den drei erjten, im Sommer in den zwei erften Nacht: 
ftunden, und mit einer brennenden Laterne.’” 

Man fieht, auf vollftändige Befeitigung des Bettels durd) 
eine geordnete Armenpflege gehen die Gedanken noch nicht, ſondern 
zunächſt nur darauf, den Vettel ſelbſt zu ordnen, faule und unnütze 
Bettler und namentlich Fremde zurüdzumelien, und das Publikum 
vor ihrer Unverſchämtheit zu ſchützen. Aber es finden ſich doch 
auch ſchon Anfäge zu einem darüber hinausgehenden Verfahren, 
Berfuche, auf die Bettler erziehlih einzumwirten. Es ift doc 
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etwas, wenn fie in Wien das Vater Unſer und den Glauben 
lernen und regelmäßig zur Beichte gehen müſſen, wenn ſie in 
Nürnberg zur Arbeit angehalten, und namentlich ihre Kinder 
ihnen abgenommen werden, damit fie nicht auch die Wege ihrer 
Eltern gehen. Wohlthuend berührt auch die Rückſicht auf ver- 
ihämte Arme. 

Sn manchen Städten hat man aber bereit einen Schritt 
weiter gethan, wir finden ſchon von der Stadt angeltellte 
Armenpfleger. In Frankfurt beftellte der Nat ſolche 1437 
zunächit zur Verwaltung des vorhin erwähnten Wiejebeder’schen 
Almoſens, dann aber erweiterte fih ihr Wirfungsfreis. Das 
Almojen wuchs durch neue Zuwendungen, der Nat jelber be- 
mühte fich, die Ginfünfte desfelben zu vermehren. Cr erließ 
jedem die jtädtifche Steuer (das Ungeld), wer dem Almoſen 
jährlich °/s Korn zumwandte. Andere Almojenftiftungen famen 
Hinzu. Es ift bereit eine fürmliche Armenpflege, welche die 
Almofenpfleger unter der Auffiht des Rats üben und die 
darauf abzielt, „unnüge Menfchen, die der Almojen nicht not= 
dürftig find,” fern zu halten, und wirklich Bedürftige zu vers 
forgen. Ähnlich giebt es in Nürnberg ſtädtiſche Almoſenpfleger 
im Anſchluß an das ſog. große Almoſen. Auch in Köln wird 
das auf dem Domhofe beim h. Geiſthauſe ausgeteilte Almoſen 
von ſtädtiſchen Beamten verwaltet, welche die Verhältniſſe der 
Armen prüfen und den Bedürftigen ein Zeichen geben, auf das 
hin ihnen das Almoſen gereicht wird. Auch für die ärztliche 
Behandlung der Kranken wird geſorgt. Schon der Verfaſſer 
der Reformatio Sigismundi hatte das gefordert. Gr klagt 
über die Arzte: „Die hohen Meifter in vifica, die jchlahet 
der geig, fie dienent nymand umbjunft. So farent ſy in 
die Höll.“ Gr verlangt, daß in jeder Stadt ein Arzt mit 
100 fl. bejoldet werden foll, der dann von den Armen nichts 
nehmen darf.” In Frankfurt wird Armen aus der Apotheke 
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Arznei auf ftädtifche Koften verabfolgt.”* In Wien verfügt 
Marimilian I. 1518, daß die Ärzte die Armen unentgeltlich 
behandeln jollen; für die Arznei joll von gemeiner Stadt ge: 
jorgt werden. Noch mehr geſchah in befonderen Notzeiten. 
Dann ließ der Nat Korn auflaufen und gab e3 zu billigen 
Preiſen ab, oder ließ es an ganz Arme umfonft verteilen. So 
geihah es in Nürnberg und in Frankfurt öfter.?® 

Man jpürt e8 allenthalben, das Mittelalter neigt fich zu 
Ende, eine neue Zeit ift im Anbrechen. Überall ftoßen wir auf 
Keime eines Neuen, aber freilich es find auch nur erſt Keime. 
Wir finden Anſätze, Bruchitücde einer geordneten Armenpflege, 
aber mehr als Anſätze, Bruchſtücke find es auch noch nicht. Der 
Gedanke, daß es Pflicht der chriftlichen Gemeinde ift, feinen 
Bettel in ihrer Mitte zu dulden, dagegen aber auch alle 
Arbeitsunfähigen zu verforgen, der Gedanfe der Gemeinde— 
armenpflege, iſt noch nicht lebendig geworden. Für einen 
folchen Gedanken war aber auch fein Raum da, fo lange das 
Ideal des Chriftenlebend noch das Mönchtum war, fo lange 
der Bettel heilig gefprochen wurde, und jo lange man mit den 
Almoſen und mit aller Liebesthätigfeit in erjter Linie jein 
eigenes GSeelenheil ſuchte. Da Liegt doch zuletzt der tiefite 
Schaden der mittelalterlichen Liebesthätigkeit, den feine Fülle 
der Gaben, fein Glanz und Neichtum der Anftalten zuzudeden 
im ftande ift, fie iſt nicht frei, nicht freie au der Erfahrung 
der freien Gnade Gottes quillende That, fie jucht, wenn auch 
in feinerer Weiſe, das Ihre. Ihr Wahlſpruch ift das une 
zählige Male twiederfehrende: „ad remedium anime*, „um 
des Seelenheils willen”, nicht: „die Liebe Chrifti dränget un? 
alſo“, nicht: „wir fünnen es ja nicht laſſen“. Frei werden 
fonnte die Liebe erft, als die Predigt von der freien Gnade 
Gottes wieder erjcholl. Erit als der Sat wieder galt: „Ein 
Chriſtenmenſch iſt durch den Glauben ein freier Herr über 
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alle Dinge und niemand unterthan,” da exit fonnte auch der 
entjprechende Saß wieder zur Geltung fommen: „Gin Ehrijten- 
mensch ift in der Liebe ein dienftbarer Knecht und jedermann 
unterthan“, dienend in Freiheit, nicht um feiner jelbjt willen, 
auch nicht um feiner Seligfeit willen, jondern um Chrifti 
willen, als einer, der in Chrifto gerecht und jelig ift. 

Vorbereitet war auch auf diefen Gebiete eine neue Periode, 
anbrechen fonnte fie erſt mit der Reformation. 


Anmerfungen, 


Erſtes Bu, 


1. Kapitel, 1) Die Akten der Disputation finden fi Gregorii 
Turon. Opera (Rariß 1699) p. 1322. — 2) Hist. Frane. V, 44. — 
3) Über die Zuftände im fränfifchen Neiche vgl. befonders Rückert, 
Kulturgeich. d. Deutfchen II, 385 ff. — 4) Die Vita Severini ift oft 
gedrudt: AA. SS. 8. San. I, 483. — Pez Script. rer. Austr. I, 91. 
Neuerdings Hat fie Friedrich in feiner Kirchengejch. Deutjchlands 
wieder abdrucden lajjen. Für die folgende Schilderung ift befonders 
auf c. 17. 18. 8. 31. 40 zu verweijen. — 5) Über den Reichtum man- 
cher Bijchöfe vgl. Friedrich, Kirchengeſch. Deutjchlands II, 112, und 
die Tejtamente bei Brequigny et du Theil: Diplomes p. 31. 106. 
216 u. d. Das Tejtament des Remigius in Archives administratives 
de Reims I, 2. — Da3 des Deſiderius bei Brequigny p. 216, des 
Perpetuus bei Gregor Turon. Opp. p. 1317, des Aredius ebendafelbit 
p. 1308. — 6) Walter, deutjche Nechtsgejchichte $ 469 ff., 8 595 ff. — 
7) Tejtamente, in denen Fürbitte ausbedungen wird, jiehe bei Brequigny 
p. 272. 282 u. ö., Oblationen p. 306. 363 u. ö., Oblationen von Frei- 
gelaffenen p. 113. Vgl. auch daS Tejtament des Diakonus Grimo bei 
Beyer, Urfundenbuch des Mittelrheins I, 5. — 8) Greg. Tur. Hist. 
France. VI, 46. Vgl. über den Grumdbefi der Kirche Snama- 
Sternegg, Deutſche Wirtfchaftsgefchichte I, 118. — 9) Vgl. Meine 
„Liebesthätigfeit in der alten Kirche“ ©. 158. 175. 241. — 10) Über die 
Matrifeln vgl. den Artikel „WohlthätigfeitSanftalten“ von Jakobſon 
in Herzogs N. E. XVIII, 236. Biel Material giebt du Cange unter 
dem Worte matrieula. Vgl. die Urkunden bei Brequigny Diplomes p. 
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107. 114. 156. — 11) Die matrieula St. Martini bei Brequigny p. 
106, St. Leodegarii Ebendaj. 71. 343. Schon im Tejtament des 
Remigius, das übrigens feinem Texte nach zweifelhafter üchtheit ift, 
fommt eine Matrifel vor, dann in dem jchon erwähnten Tejtamente 
des Grimo. — 12) Die Negel Chrodegangs d’Achery Spicilegium 1, 
565. — 13) Brequigny a. a. D. 106.343. — 14) Beijpiele Gregor. 
Turon. de miraculis S. Juliani ec. 37, de mir. $. Martini I, 3. — 
15) Et quatuor matrienlarios qui ad ipsum oratorium 8. Leodegarii 
deserviunt bei Breqwieny p. 343. — 16) Safobfon in dem genannten 
Artikel. — 17) Gregor. Turon. de vit. PP. c. 4. — 18) Beijpiel eines 
Bettelbrief3 Gregor. Turon. de vit. PP. VIII, 9. — 19) Der can. 5 
des Conc. Turonense II. von 567 lautet: „Ut unaquaeque eivitas 
pauperes et egenos incolas alimentis congruentibus pascat secundum 
vires, ut tam vicani presbyteri quam cives omnes suum pauperem 
pascant, quo fiet, ut ipsi pauperes per civitates alias non vagentur“. 
— Gone. Lugdunense III. 583 can. 6: „Placwit etiam universo 
eoncilio, ut uniuscujusque civitatis leprosi, qui intra territorium 
civitatis ipsius aut nascuntur aut videntur consistere, ab episcopo 
ecelesiae ipsius sufficientia alimenta et necessaria vestimenta acci- 
piant, ut illis per alias eivitates vagandi licentia denegetur“. 
Nabinger (Gejchichte der Firchlichen Armenpflege, Freiburg i. Br. 
1868 p. 136), der zuerjt auf die Wichtigkeit diejer Kanones hin⸗ 
gewieſen, hat mit Recht die frühere Auslegung derſelben, nach welcher 
eivitas als die bürgerliche Gemeinde gefaßt wird, und hier alſo eine 
bürgerliche Armenpflege angeordnet wäre, verworfen. Allein wenn er 
unter eivitas die firchliche Gemeinde, die Pfarrei, verfteht und hier alfo 
eine PBarochialarmenpflege findet, jo möchte das auch unhaltbar jein. 
Civitas fann nur die bifchöfliche Diözes bezeichnen, die jo heißt, weil 
ſie mit der eivitas im gewöhnlichen Sinne, dem Stadtgebiet, zufammen- 
fiel. Unwiderjprechlich geht das au& can. 1 der Synode von Verneuil 
755 hervor: „Ut episcopi debeant per singulas civitates esse“. In 
jedem Stadtgebiet foll ein Biichof fein. Vgl. dazu Delsner, Jahr— 
bücher Pippins p. 221. — Über die Anfänge der Dotation der Paro- 
‘hialfirchen. Cone. Orleans III 538 c. 17 u. c. 5. — 20) Die Bei- 
jpiele find jänmtlich aus Gregor. Turon. hist. Frane. — 21) Giefeler, 
Kirchengeich. I, 2, 452, Anm. 4. — 22) Vita Rigoberti bei Surius 
Jan. 4, p. 114. — 23) Auf der Synode von Clermont 535 wird ſchon 
geklagt, dab Laien fi vom Könige Kirchengut erbitten. — 24) Roth, 
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Geſch. des Benefizialvejens und der Feudalität, hat behauptet, nicht 
Karl Martell, jondern dejjen Söhne hätten die Säfularifation des 
Kirchenguts ſyſtematiſch durchgeführt. Vgl. dagegen Waitz, Ver— 
faſſungsgeſch. IL, 15, am ausführlichſten Hahn, Jahrbb. des fränkiſchen 
Reichs p. 138 ff, DelSner, Jahrbb. d. fränf. Reichs unter Pippin 
p. 1ff., 478 ff. 

2. Kapitel. 1) Ep. 55, die Briefe des Bonifatius citiere ich nach 
der Ausgabe in Jaffe Bibliotheca rer. Germ. III. p. 159. — 2) Monu- 
menta Germaniae I, 53. — 5) Bgl. Simſon, Sahrbb. d. deutjchen 
Reichs unter Ludwig d. Fr. — 4) Mehr als der 10. Teil aller Urkunden 
Ludwigs d. Fr. betrifft Neftitutionen geiftlicher Güter. Vgl. Sidel, 
Negeiten der Urkunden der erjten Karolinger (Wien 1867) II, 346. — 
5) Beyer, Urf. B. fd. Mittelrhein II, 19. — 6) Bol. Waib, 
deutiche Verfafjungsgejchichte IV, 164 ff. Dort auch die Quellen. — 
7) Waitz a. a. O. IV, 138. — Simfon a. a. O. J. 27 ff. — 8) Bal. 
Snama=-Sternegg, deutſche Wirtſchaftsgeſch. I, 292. — 9) Ep. 23 
in der Ausg. von Jaffe Bibl. VI, 187. — 10) Ep. 24 VI, 192, Ep. 
300 VI, 891. — 11) Mon. Germ. Diplom. I, 91. — 12) Ebendaj. 
p- 98. — 13) Ebendaj. p. 98. 97. 101. — 14) Brequigny Diplomes 
p. 3883. 384. — 15) Mone, Zeitſchr. f.d. Gejch. des Oberrhein III, 
385. — 16) Beyer, U. B. f. d. Mittelrhein I, 88. — 17) Inama— 


Sternegg a. a. O. I, 345. — 18) Jedes Urkundenbuch aus der Zeit 
giebt Beilpiele in Menge. — 19) Waſſerſchleben, die Bußord— 


nungen der abendländiichen Kirche. — 20) Jaffe Biblioth. rer. Germ. 
IV, 350. 381. — 21) Bei Harduin III, 1958. Can. 26: „quod 
eleemosynae necessario ad hoc quotidie fidelibus essent agendae, ut 
delinquentibus ac deinde per debitum jejunium poenitentiam agen- 
tibus, peccata praeterita citius ac plenius a Deo, quem offen- 
derant, remittantur“. — 22) Can. 27. — 23) Gregor. Turon. lib. de 
gloria confessorum ce. 65. — 24) Ep. 16 bei Jaffe p. 75; Ep. 90 
p. 188; Ep. 131 p. 297; Ep. 118 p. 277. — 25) Ep. 110 p. 270, 
auch Ep. 115. 116. — 26) Mon. Germ. III, 29. Bgl. Oelsner, 
Sahrbb. unter Pippin. ©. 357. — 27) Hartzheim, Cone. Germ. I, 
128. — 28) Rettberg a. a..D. II, 789. — 29) De rebus eccles. c. 
22, — Theodulf von Orleans hatte 797 feinen Geiftlihen noch die 
missa solitaria verboten. Harduin IV, 914. — 30) Can. 73. — 
31) Die Urf. bei Sidel p. 180. N. 310. Noch früher wäre das 
Beiipiel eines Anniverſars bei der Abtei Prüm aus d. Jahr 805 
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(Beyer, U. B. f. d. Mittelrhein I, 48), wenn die Urkunde nicht des— 
halb verdächtig wäre, weil fie aus dem jog. goldenen Buch der Abtei 
Prüm jtammt. — 32) Vgl. Ennen, Geſch. der St. Köln I, 253. — 
Beyer a.a. DO. I, 324. — Erhard, Regesta Westfaliae Urf. B. I, 
76. — Wirttemberger U. B. I, 273. — Lappenberg, Hamburg. 
U. 8. I, 98. — 2acomblet, U. B.f. d. Niederrhein T, 122. 
Interefjant ift die Urkunde über die Memorie, die Erfanfriede (861 
bis 884) ihrem Manne Nithad in Prüm stiftet (Beyer a. a. O. J, 
101), doch it jte nicht unverdächtig. In einem alten Giüterverzeichnis 
der Abtei Fredenhorit (Niefert, Beiträge zur Geſch. Weſtfalens IL, 
581) fommen auch Anniverfarien (Gerafdage) mit Almojenjpenden 
verbunden vor. — 33) Mon. Germ. Leg. I, 32. — 34) Ep. 64 (Jaffe 
VI, 302); 114 (J. VI, 465). — 35) Capit. de villis:c. 6 M. @T, 
181); Capit. de part. Saxon. ec. 16. — Dronke, Cod. diplom. Fuld. 
p. 127. Ähnlich Ludwig d. Fr. Ebendaj. p. 156. — 37) Erhard, Reg. 
Westf. U. 8. I, 22. — 38) Zacomblet a. a. O.I, 73. Der Ertrag 
des Zehntens joll „ad portam monasterii in alimoniam pauperum et 
hospitum“ verwendet werden. Ausdrücklich heist diefer Zehnte „deci- 
matio hospitalitatis“ in einer Urk. des Erzb. Heinrichs I. von Mainz 
aus d. 3. 995, in Roth, Geſchichtsquellen von Naſſau I, 513. Val. 
über diefen Hofpitalitätszehnten Bodmann, Nheingauijche Altert. T, 
871, doch jind die Urkunden von St. Marimin in Trier, auf die ſich 
Bodmann bejonders bezieht, etwas zweifelhaft. Beyer a. a. O. 
giebt von ihnen abweichende Terte. — 39) Die Belegitellen bei Rett— 
berg a. a. D. II, 716. — Synode von Tours 813 c. 16 „ut decimae, 
quae singulis dabuntur ecelesiis per consulta episcoporum & pres- 
byteris ad usum eccelesiae et pauperum summa diligentia dispen- 


sentur“. — Capit. von 809 e. 9. 10. M. G. I, 161. — 40) Capit. 
de partibus Saxoniae c. 15. — 41) Den unter den Wenden gejtifteten 
Pfarren gaben Ludwig und Lothar 826 auch je 2 Manien. Sickel 
a. a. O. p. 168 N. 274. — 42) Capit. Agquisgran. 801 027. 7M2G: 
Leg. I, 87. — 435) Bgl. Inama-Sternegg I, 244, 391 ff. — 


Waitz, Verf.-Gejch. IV, 283 ff. — 44) M. G. Leg. I, 182, — 2gl.d. 
Capit. von 794 c. 4 (1, 72) und das von 806 c.9 (I, 144). — 45) Capit. 
don 806 c. 7. 8.— 46) Capit. von 779. M. G. 1,39. — 47) Capit. von 
806 c. 9 I, 144, — M. G. I, 102. — 49) Capit. von 799 I, 77. — 
50) Vita Caroli e. 21. — 51) Das Capit. de diseiplina palatii c. 7 
I, 159. — 52) Capit. Aquisgr. 802. M. G. I, 91. — 53) Capit. von 
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794 (I, 74) c. 40. — 54) Capit. von 802 c. 27 (I, 94). — Capit. v. 
789 c. 4 (I, 70). — 55) Einhardi Vita Caroli e. 27. — Waitz 
a. a. O. III, 169. — Prutz, Kulturgefchichte der Kreuzziige ©. 38. 
3. Kapitel, 1) Über die Kenodochien der alten Kirche vgl. 
meine „Liebesthätigfeit in der alten Kirche“, ©. 321 ff. — 2) Bei- 
ipiele neuer Kenodochienftiftungen. Auf der re zu Orleans 549 
ce. 15 wird ein vom Könige Childebert und feiner Gemahlin Ultrogotha 
gejtiftetes Kenodochium erwähnt. — Brequieny Diplom. p. 345 findet 
jich) ein Fragment einer Stiftungsurfunde aus dem 9. 696. — Vgl. 
auch ebendaj. p. 203. — 718 ftiftet Theutpaldus ein jolches in Zueca. 
Muratori Antiquit. Ital. III, 566. — Sichipertus ſtiftet t 790 ein 
jolches fiir 5 Arme. Ebendaf. III, 562. — Aus der Zeit Karla d. Gr. 
vgl. Baluze Misc. III, 393. — Bouquet VIII, 573. — Waitz, 
Berfafiungsgeich. IV, 21. — Urkunden über “ son auf dem 
Mons Jovis und dem Septimerpaß bei Sicdel a. a. O. N. 290 (p. 173), 
388 (p. 205). — Er Brephotrophium von Datheus in Mailand geitiftet 
Muratori a. a. O. III, 587. — Ein hospitiole fiir Ausſätzige kommt 
vor in der Vita — Mon. Germ. II, 43. — 3) Capit. von 781 
(Mon. Germ. leg. T, 41): „De Sinodochiis volumus atque praecipi- 
mus, ut restaurata fiant“. — Capit. von 783 (Ebendaſ. I, 46): „De 
Senodochiis jussit, ut quieungue senodochia habent, si ita pauperes 
pascere voluerint et consilio facere quomodo antea fuit, habeant ipsa 
senod. ut regant ordinabiliter. Et si hoc facere noluerint, ipsas 
dimittant et per tales homines in antea sint gubernatae, qualiter 
Deo et nobis exinde placeant“. — 4) Ein Beijpiel der Neftitution 
Muratori Ant. It. III, 562. — Ludwig d. Fr. reftituierte 831 das 
Xemod. St. Petri auf dem Septimer. Bol. Sidel a. a. D. 290. — 
5) So verftehe ich den etwas dunklen Sab des Kapit. von 783 c. 6. — 
6) Karl und Hildegard fchenfen der Kirche St. Martin in Tours das 
Xenod. S. Mariae in loco Wahan „vestimentorum causa“. Urk. bei 
Side! N. 27 p. 23. — 7) Capit. von 823 (Mon. Germ. Leg. I, 237), 
824 (I, 238) und befonders 825 e. 4 u. 7 (I, 250). — 8) Mon. Germ. 
Leg. I, 356. — 9) Ebendaj. I, 390. Schon 821 klagt der B. Viktor 
von Chur: „Destructa sunt synodochia vel pauperum susceptiones, 
extincta est elymosina praedecessorum regum“. Eichhorn: Epise. 
Cur. Codex probationum p. 13. — 10) Bgl. die Befchlüffe des con- 
ventus Tieinensis von 850 cap. 15. (Mon. Germ. Leg. I, 399.) 
Zahlreich find die Verfügungen Ludwigs II. über die Xenodochien, 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigkeit. IT. 30 
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vgl. Mon. Germ. Leg. I, 483. 437. 442. — 11) Jaff& Biblioth. rer. 
Germ. IV, 358. — 12) Mon. Germ. Leg. I, 202. — Harduin IV, 1232. 
— 13) Über Ehrodegang vgl. Oelsner, Jahrbb. des fränfifchen Reichs 


unter Pippin, ©. 205 ff. — Über die Machener Negel Simjon, 
Sahrbb. unter Ludwig d. Fr., ©. 90 ff. — Der ächte Text des Chro- 


degang’schen Defret3 ift der in 34 Kapiteln, der in 86 Kap. ijt über- 
arbeitet und feiner lokalen Beziehungen entfleidet. Er bildet den Über- 
gang zu der Aachener Negel. Der Text des Defret3 d’Achery 
Spieilegium IT, 565, Hartzheim Conc. Germ. I, 96 ff. — Harduin 
IV, 1176. Die Aachener Regel Mon. Germ. Leg. I, 220. — 14) Bal. 
bejonders die Bejtimmungen über das Holz- und Schuhgeld c. 29. — 


15) Mon. Germ. I, 221. — 16) C. 49: „Ut de omnibus in eleemo- 
synam datis, tam ecclesiae quam fratribus, deeimae pauperibus dentur“. 
Mon. Germ. Leg. I, 203. — 17) Beijpiele aus den Klöftern Notteln: 


Reg. Westfal. III, 295, Eufjersthal: Mone, Ztichr. f. d. Geſch. d. Ober- 
rheins XXI, 178, Maulbronn: Ebendaf. XIII, 39, Dobbertin: Med- 
lenburger Urfundenbuch III, 305. Schenfungen an die Snfirmerie von 
Fulda bei Dronke (od. dipl. Fuld. p. 406, Euffersthal bei Mone 
a.a. O. V,314, Coeli corona bei Beyer, Urk.Buch f. d. Mittelrhein III, 
600. Fire Feuerung und Licht war beſonders geforgt. Die Abtiffin 
von Baſſum fchenft eine Nente von 8 Schilling, um in der Snfirmerie 
der Schweitern je nach Bedürfnis ein Licht zu unterhalten. Qappen- 
berg U. 8. I, 317. Ähnlich bei St. Srminen. Beyer a. a. D. III, 
100. Schenfung zu Brennholz; für die Infirmerie des Kloſters ©t. 
Martin in Köln: Ennen, Quellen 3. Geh. d. St. Köln I, 476, 
Selbjt Inforporationen von Kirchen zu Gunsten der Snfirmerie fommen 
vor. Bol. Beyera. a.D. III, 473, Monea. a. D.X, Alla 
18) Statuta Abbatum nigri ordinis bei Matthaeus Paris, Historia 
duor. Off. Addit. p. 412. — 19) Ennen: Quellen ı. j. mw. II, 444. — 
20) 8. Wilhelmi Constitutiones Hirsaugienses (abgedrudt: Vetus disci- 
plina monastica ed.M. Herrgott. Parisiis 1726, 40) 1. II, e. 55 p. 548. 
— 21) %gl. zu der folgenden Schilderung: Antiquiores consuetudines 
Uluniacensis monasterü bei d’Achery, Spicilegium I, 64Lff. c. 25 
und Ordo Cluniacensis per Bernardum (in dem eben citierten Werf 
Vetus disciplina p. 133 ff.) c. 23 p. 188. — In Hirſchau find die Be- 
jtimmungen durchweg ähnlich. Vgl. die Constit. Hirsaug. 1. II, e. 57. — 
22) Stat. Abb. nigri ord. a. a. DO. — 23) In dem Güterverzeichnis 
der Abtei Metlach finden fich zahlreiche Schenfungen von Laien, die 
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im Kloſter frank gelegen, aufgeführt. Vgl. Beyer, Urk. B. Mittel- 
vhein II, 338. — 24) In Corvey waren 2 Ärzte. Vgl. Statuta antiq. 
Abbat. S. Petri Corbeiensis in D’Achery Spicileg. I, 586. — 25) 
Guidonis disciplina Farfensis in Vetus discipl. monast. p. 87. — 
26) Constit. Hirsaug. a. a. O. 1. II, e. 51 p. 539 ff. — 27) Statuta antiq. 
Abb. S. Petri Corbeiensis vgl. oben Anm. 24. — 28) Beyer, Mit- 
telrh. U. B. I, 146. — 29) Sontheim, Hist. Trevirensis diplom. 
1750 I, 329. — Marr, Geſch. von Trier II, 318. — 30) Eichhorn, 
Cod. prob. Episcopatus Curiensis p. 35. — Mohr, Codex diplom. 
ad historiam Raeticam (Cur 1848) N. 73 p. 104. — 31) Die Ur- 
funden: Beyer a. «.D.L, 699; Lacomblet, U. 2. f. d. Nieder- 
vhein I, 355; Monumenta Boica XIII, 5; Ebendaf. XIII, 449. — 
32) Ant. consuet. Cluniac. III, ec. 24. — Ordo Clun. P. I, c. 13 p. 


157. — Hurter, Innocenz III, Bd. IV, ©. 107. — 33) Archives 
administratives de Reims I, 1. 231. — 34) Die Bejtimmungen über 


die Aufnahme von Fremden und Armen find im wejentlichen die von 
Clügny. Vol. die Constitutiones Hirsaugienses Iib. II, c. 51. 52 bei 
Herrgott, Disciplina monastica p. 539. Beſonders ftreng find die 
Beltimmungen über den zu Gunjten der Armen zu verwendenden 
Behnten II. c. 52: „Postremo totum decimatur quidquid infra cellam 
nascitur, nutritur vel opere manuum confieitur, quidquid de foris vel 
de posessionibus nostris defertur“. — 35) Urkunden: Brauweiler, 
Nentenverzeichnis der Abtei Br. 1095—99 in Annal. des hiſt. Vereins 
f. d. Niederrhein XXVII, 355. — St. PBantaleon, b. Lacomblet ll. 
9. IV, 771. — Deuß, b. Lacomblet Archiv V, 289. — Ilſenburg, 
Zeitſchr. d. Harzvereins XII, 139. — Arnsburg, b. Baur: Arnsburger 
U. 8. p. 101. 106. 288. — Liesborn, Reg. Westf. III, 197. — 86) 
Über die Eifterzienferflöfter im Allgemeinen vgl. Winter, die Cijter- 
zienferfföfter im nordwejtlichen Deutfchland II, 143. Dann fir Baum— 
garten, Archiv f. d. Kunde öſterreich. Geſch.-QAuellen XII, 24; Himmen- 
rode, Beyer U. 2. f. d. Mittelrhein III, 1014; Walfenried, U. B. 1, 
41. 233. 296; Ebersbach, Bodmann, Nheing. Altert. I, 191; Meer 
und Schönau, Mone a. a. O. XII, 180. — 37) Cone. Aquisgr. c. 141 
vgl. c. 116 bei Harduin IV, 1144. — 38) Cone. Aquisgr. Institutio 
sanctimonialium ce. 28 bei Harduin IV, 1178. Mit Nettberg, K.Geſch. 
Deutſchlands II, 699 halte ich diefe sanetimoniales für Kanonijjen, 
nicht fiir Nonnen. — 39) Vgl. Mon. Germ. IV, 750; IV, 391; XI, 
195. 216; VI, 432. — 40) Über das Hojfpital bei der Margarethen 


468 Anmerkungen. 


fapelle vgl. Ennen, Quellen 3. Gejch. d. St. Köln I, 609; St. Gereon, 
Ebendaf. II, 124; St. Andreas, Ebendaf. III, 307. — 41) Beyer, U. B.f. 
d. Mittelrhein III, 846 ; I, 479. — 42) Baur, heſſ. U. 8. II, 115. — 43) 
Vgl. d. Statuten desjelben Archives Administr. de Reims. Stat. I, 131. — 
44) Dulaure Hist. de Paris II, 277 ff. — 45) Vita Ansk. c. 35. Vgl. die 
Vita Rimberti e. 14 u. Bremer U. B. I, 7. — 46) Zeitfchr. |. d. Harzver. V, 
53. — 47) Bagl. die interefjante Irfunde von 1161, Hildesheimer U. DB. 
I, 12, wo von einem „hospitale fratrum claustro nostro contiguum“ 
die Nede ift; dann ebendaf. p. 119. 533. 540 und über das Gtift St. 
Morib p. 21. — 48) Zacomblet a. a. 8.1, 178; Beyer, U. 27. 
d. Mittelvhein I, 479; Ennen a. a. D. III, 807. 

4. Kapitel, Harduin VI, 1, 504. — 2) Vgl. die treffliche 
Darjtellung in Nothe’3 Kirchengejchichte IT, 236 ff. — 3) Vita Odonis 
bei Mabillon AA. SS. ord. Benedicti Saec. V, 161. 170. — 4) Bgl. 
Gieſebrecht, Gejch. d. deutichen Kaiſer III, 638 ff. — 5) Falco: 
Antonianae historiae compendium Lugduni 1544. Bl. 57b. — Bene- 
detto Leoni: L’origine et fondatione dell ordine de crociferi. 
1598. Bl. 16a. — Bulle Nifelaus IV. von 1291, Bull. magn. TI, 166. 
— 6) Dodsworth, Monasticum Anglicum II, 490. Äühnlich der 
alte Bericht, der fich im Codice diplomatico del sacro ordine u. ſ. w. J, 
299 findet. — 7) Vgl. die Gefhichtsfreund IV, 121 mitgeteilten 
Urfunden. — 8) Benedetto Leonia.a.d. Bl. 4a. —9) Sn 
den Consuetudines Oluniac. fommen ſchon conversi vor, nehmen aber 
noch feine- bedeutende Stelle ein. — 10) Mabillon AA. SS. ord. 
3ened. saec. VI, 2, 273. — Bgl. itber die Konverſen auch Alteserra, 
Asceticon recens. Glück (Halae 1782) lib. III, cap. 5 p. 246 ff. — 
11) Mon. Germ. XII, 219. — 12) Alteserra a.a.D. ©, 251. — 
13) Mon. Germ. XII, 223. — 14) Die Nachweifungen folgen weiter 
unten, wo von den einzelnen Orden die Rede fein wird. Einen inter- 
ejjanten Beleg fiir die im Texte gegebene Darftellung des Urjprungs 
der Spitalorden bietet auch eine Bulle vom J. 1205, in der Inno— 
cenz III. (Opp. ed. Migne II, 125) einen Streit zwijchen dem Prior 
von St. Gregor in Spoleto und dem Orden der eruciferi entjcheidet, 
Darnach hat ein früherer Prior des Kloſters es für unziemlich ges 
halten, die Fremden in daS Dormitorium der Brüder ‚aufzunehmen, 
und deshalb „loeum quendam positum infra claustrum“ zum Hofpital 
bejtimmt, auch zwei Laien, Petrus und Girardus, „bonae conversa- 
tionis“ aber ohne habitus religiosus, die fi) dazu anboten, in das 
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Hoſpital gejegt, ihnen religiosa vestimenta gegeben und ihnen, nach— 
dem jie ihm Gehorfam verjprochen, das Haus anvertraut. Später 
jind die Laien in dem Hojpital mit dem Orden der ceruciferi in Ver— 
bindung getreten, und diefer macht jebt Anfpruch auf daS Haus. — 
Die ganze Auseinanderjegung im Texte würde freilich hinfälig, wenn 
wirklich, wie gewöhnlich erzählt wird (fo Helyot, Gejch. der Mönchs— 
orden III, 456; Ratzzinger, Geſch. d. firchl. Armenpflege ©. 254; auch 
in Erſch und Gruber Enceyelop. Art. Hojpital), der h. Soror, der 832 
geboren und 898 geftorben jein ſoll, einen Spitalorden gejtiftet Hätte, 
dejjen Mutterhaus das Hojpital della scala in Siena war, und defjen 
Glieder deshalb als Zeichen das Bild einer Leiter trugen. Allein das 
Spital della scala ift viel jünger, und gerade feine Gejchichte bejtätigt 
auch die im Texte gegebene Darjtellung. In den Antig. It. IV, 585 ff. 
giebt Muratori Urkunden darüber. Darnach ift das Hojpital bis 
1193 ein jtiftijches, von den canonicis verwaltetes. In dem gedachten 
Sahre ordnet der Papſt Cöleſtin III. an, daß das Hojpital, weil es 
von den canonieis vernacdhläjftgt ift, von dem Rektor Incontractus 
und feinen fratribus jelbjtändig verwaltet werden foll, eine Beftimmung, 
die 1194 dahin abgeändert wird, daß den canonieis eine obere Auf— 
ficht verbleibt. Die Geſchichte von Soror ift eine Spitalfage. Helyot 
hat fie aus einem mir nicht befannten Buche Lombardelli, Vita dell 
B. Soror, und ihm haben fie andere nacherzählt. Übrigens giebt es 
auch eine abweichende Tradition, nach der das Hofpital von dem h. 
Auguſtin Novelli gejtiftet fein fol. Von dieſem erzählt fein Biograph 
ganz allgemein (AA. SS. 4. Mai), er habe ein Hospital gegrimndet, 
und das bezog man auf das della scala. Zuleßt wurden dann jogar 
beide Perſonen, Soror, angeblich 898 gejtorben, und Augujtin Novelli, 
der 1306 noch) lebte, durch die Sage zufammengebradht und erzählt, der 
h. Auguſtin Novelli habe Soror das Ordenskleid gegeben. Die ganze 
Gejchichte vom h. Soror ijt einfach als unbeglaubigt zu freien. Ob 
fie irgend welchen gejchichtlichen Kern hat, mag dahin ftehen, obwohl 
ich8 faum glaube. Sedenfall3 kann von der Stiftung eines Spital- 
ordens durch ihn im 9. Sahrh. feine Nede fein. — 15) Die Nach— 
weijungen in meinem Aufjage „die Anfange des Zohanniterordens“ 
in d. Beitfchr. f. Kirchengeſch. VI, 1, 46. Ich hoffe die dort nieder- 
gefegte Anficht demnächſt noch weiter zu begründen und bejchränfe 
mich hier darauf, nur noch einige Hinweifungen zu geben. — 16) 
Martene amplissima Öollectio T, 347 jteht eine Urfunde, welche den 
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Beitand von S. Maria de Latina vor 993 außer Zweifel jest. Sicilia sacra 
1. III, p. 590 wird es al3 normannijche Stiftung bezeichnet, was aud) 
das wahrſcheinlichſte ijt. — 17) L’Ystoire de li Normant. La chroni- 
que de Robert Viscart par Champollion-Figeac (Paris 1855) 
p. 231 ift von Einem Spital die Nede, Anderswo (Ugghelli, Italia 
sacra Tom. VII. Romae 1659 f. p. 160) iſt von zweien die Nede. 
Vielleicht war es ein Doppelipital fir Männer und Frauen. Bol. 
auch Heyd, Gefchichte des Levantehandel3 im Mittelalter (Stuttgart 
1879) I, 116. — 18) Codice diplom. del sacro ordine Gerosolimitano 
(Lucca 1733) p. 268. — 19) Die Negel ift franzöfifh und lateinisch 
vorhanden, lateinisch Codice dipl. p. 224, franzöſiſch bei Paoli, Dis- 
sertazione dell origine ed ististuto del sacro militar ordine di S. 
Giovanbattista (Nom 1781) p. XVIII. — 20) Paoli, Appendix XT. 
— 21) Ebendaf. XIII. — 22) Bei Pez, Anecdota I. 3, 526. — 23) 
Sie jmd nah Baoli bei Häfer, Gejchichte hriftlicher Krankenpflege 
und Pflegerichaften (Berlin 1857) ©. 116 Anm. 132 franzöſiſch ab- 
gedruckt. Einen jorgjamen Abdruck des lateinischen Textes aus dem 
Archiv von Malta giebt Prutz, Kulturgeſch. d. Kreuzzüge, im Anhang. 
— 24) Die Urkunde Baolia.a.D. XI — Auch bei Prutz — 
25) Die Sage findet ſich Michaud, Bibliotheque des croisades III, 343. 
— Übrigens bezeugt auch eine Bulle Innocenz IV. von 1254 (Annalen 
des Hiltor. Vereins fiir den Niederrhein, Heft 38, ©. 19, Köln 1882), 
daß die Brüder den Kranken jeden Wunjch zu erfüllen juchten. Er 
rühmt ihr Spital, in dem fo viele Bewaffnete täglich unterhalten _ 
werden, jo viel Kranke gepflegt, jo viel Gäfte aufgenommen, alles in 
eins zu faffen, Seder, über welche Not und Trübfal er Flagen mag, 
getröjtet wird. „Das ift wahrlich ein Haus der Erquidung, ein Haus 
der Frömmigkeit, ein Haus des Troſtes. Wer follte ſich nicht innig 
freuen, wenn ev hört, daß in diefem Haufe den Kranken, die etwas 
wünschen, Objt oder Trauben oder was es ift, der Wunfch erfüllt wird, 
wenn das Gewinjchte nur für Gold oder Silber zu haben ift.“ Man 
fieht, jo ganz aus der Luft gegriffen war die Sage nicht. 


Zweites Bud). 
1. Kapitel, 1) Qgl. Prutz, Kulturgeſch. der Kreuzzüge ©. 269. 
— 2) Bonaventura: Expositio in regulam fr. min. (Opuseul. 
Lugdun. 1619 II, p. 321.) „Tota regulae substantia de fonte trahitur 
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evangelicae puritatis. Non est ergo regula aut vita haec nova res, 
sed procul dubio renovata.“ — 3) Kolde: Die deutjche Auguftiner- 
fongregation und Johannes v. Staupit (Gotha 1879) p. 190. — 
4) Opp. ed Migne IV, 701. — 5) Caesarius Heisterb. Dialogi 
I, 32. — 6) Die Erzählung ijt allerdings jünger als Ddilo, vgl. 
Gieſeler, R.-Öejch. II, 1.319. — 7) Herzogs N. E. Innoecenz II. 
— 8) Giejeler, R.-Gejch. II, 2, ©. 305, Anm. 6.—- 9) Monum. Germ. 
XII, 704. — 10) Ebendaf. XIL, 526. — 11) Manrique, Annales 
Cisterciens. II, 229. — 12) Vita Godofredi comitis Cappenbergensis, 
Mon. Germ. XII, 517. — 13) Caesarius Heisterb. I, 33. — 14) Seheri 
primordia Calmoriacensia, Mon. Germ. XII, 326. — 15) Mon. Germ. 
XII, 761. — 16) Vgl. die Tertiarierregel im Bullar. magnum I, 159. 
— 17) Thomas Aquin. Summa II, 2, @Q. CLXXXVI art. 3. — 18) 
De perfectione vitae ad sorores c. 3. Opusc. II, 656. — 19) Bgl. zu 
diefem ganzen Abjchnitte meine Abhandlung: „Vorſtudien zu einer 
Geſchichte der Liebesthgätigfeit im Meittelalter“, in der Zeitichr. für 
Kirchengeſch. IV. Jahrg., 1. Heft. ©. 44 u. f. — 20) Aus der Summa 
angelica unter dem Worte avaritia. Val. Bonaventura in der 
Auslegung der Franzisfanerregel, Opuse. II, 329, wo es al$ ein Vor— 
zug der Armut hingejtellt wird, „ut statum innocentiae perditae, ut 
erat possibile, renovaret, in qua si homo stetisset, omnia fuissent 
communia et nulla proprietas contracta fuisset“. — 21) Berthold 
von Negensburg. Bolljtändige Ausgabe feiner Predigten von 
Dr. Franz Pfeiffer (Wien 1862) I, 20 u. ö. — 22) Val. zu dem 
ganzen Abjchnitt beſonders Endemann: Die nativnalöfonomijchen 
Grundſätze der fanoniftifchen Lehre, in den Jahrbb. fiir National- 
öfonomie von Hildebrand I, 1863 — auch meine Vorträge: „Die 
Arbeit im Lichte des Chriſtentums“ und „Das Chriftentum und das 
Geld“ (Heidelberg 1882). — 23) In der Auslegung der Franzisfaner- 
regel. Opusc. II, 332. — 24) Biel gejunder als die großen Syjtema- 
tifev und die Berfaffer der ethiichen Summen Spricht ſich in dieſer 
Beziehung Berthold aus: „Wan unser herre hät einem jeglichen 
menschen ein amt verliehen, er hat nieman ze müezekeit geschaffen, 
wir müezen alle uns eteswes unterwinden, dä mite wir genesen“, 
I, 13. — 25) Der Gedanke findet fih bei Bonavdentura in den 
Erläuterungen zu cap. VI der Franzisfanerregel ſehr deutlich ausge— 
iprochen: „Ommia bona ecelesiae Christi et omnes superfluitates 
divitum sunt una res |publica pauperum“, — 26) Würdtwein, 
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Dioee. Mogunt. II, 213. — 27) Urf.-B. d. St. Straßburg I, 52. — 
— 28) Frank, Geſch. der Stadt Oppenheim, ©. 264. — 29) Lübeder 
U. B., 1. Abt., I, 488. — 30) Ebendaſ. ©. 476. — 31) Bremer U. 
3. II, 211. — 32) Baur, heſſiſches U. B. V, 305. — 33) Siehe die 
Beijpiele bei Mone, Zeitſchr. f. d. Gejch. des Oberrheins I, 140. — 
34) Ein Beifpiel bietet daS Hayner Almoſen in Frislar. Das Klojter 
Hayn, welches das Almoſen zu bejorgen hatte, hatte deſſen Austeilung 
verfäumt. Auf Klage des Rats entjcheidet Papſt Eugen, daß das 
Kloster das Almoſen geben muß, und jo lange wöchentlich mehr, bis 
die nicht geleijteten 200 Malter erjegt jind. Die Urkunde beit Würdt- 
wein Diöc. Mogunt. III, 495 ff. — 35) Die Formeln Mone a. a. 
O. VI, 87, VI, 322; Baur, Urfundenbuc des Kloſters Arnsberg p. 
91; Dronke Cod. dipl. Fuld. p. 411; Baur, defj. Urf. I, 2, 68; 
Mone XIV, 442, — 36) Dial. IV, 68. — 37) Opp. ed Migne IV, 
746. — 38) Kist u. Moll: Kerkhistorisch Archief II, 276. — 
39) Es zeigt ſich das ſchon, wenn man nur die fpäteren ethiichen 
Summen mit Thomas vergleicht. Siehe meine Vorſtudien ©. 61. 
Noch deutlicher zeigt es fich in der jejuitischen Moral. — 40) Bujen- 
baum, Medulla theologiae moralis (Antverp. 1671) III, c. 2 p. 82. 
— 41) Hafe: Franz v. Aſſiſi, ©. 43. — 42) Deutjche Predigten des 
XII. Jahrh, W. Grieshaber, Stuttgart 1844, I, 55 ff. — 43) Vor— 
tudien p. 67. Bol. dazu Innocenz III. Lib. de eleemosyna c. 4. — 
44) Thomas Supplem. qu. 14 a. 2: „Et ideo sine caritate facta 
non sunt satisfactoria*. Vgl. Alexander von Hales Summa 
IV. qu. 85 m. 1. — Schwane, Dogmengefhihte, ©. 669. -— 45) 
Lib. de eleemos. ec. 8. — 46) Bgl. Innocenz OL.a.a. 9. — 
Thomas Agq. Suppl. qu. 14 a.3. — 47) Schwane a. a. D. ©. 482, 
— 48) Walter: Deutjche Nechtögejchichte IT, 254. — 49) Mone, 
Heitjchr. f. d. Oberrhein XIV, 444. — 50) Das Gnadenjahr hängt 
mit einer Entjcheidung Friedrichs I. (Böhmer Negeften pr132) von 
J. 1165 zufammen; 1174 findet es ſich in Köln, 1175 in Wimpfen, 
dann verbreitet es fich) mehr und mehr. Die Urf. von St. Johannis 
in Mainz vom $. 1196 bei Mone XXI, 303. gl. aud) Lappen— 
berg, Hamburg. U. B. I, 218. In dem Jahrzeitbuch von Beromünfter 
(Gejchichtsfreund V, 138) findet fich bei vielen Memorien die Angabe, 
daß fie aus den Einfünften des Gnadenjahrs geftiftet find. — 51) Ein 
Beiſpiel bei Baur, heſſ. U. B. II, 514. — 52) Vgl. d. Stiftungsurfunde 
der Bruderfchaft der Seefahrer, Urk. B. der St. Lübeck V, 731. — 
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55) Lüntzel, Gejch. von Hildesheim IT, 129. — Orig. Guelf. III, 
689. — 54) Urf. B. d. Stadt Lübeck III, 199. 233. — 55) U. B. d. 
Stadt Lüneburg II, 95. — 56) Jahrzeitbuch von Beromünfter im 
Gejchichtsfreund V, 138. — Sahrzeitbuch der Pfarre Ruswyl 6. März, 
21. März, 9. Juli, Ebendaj. XVII, 3 ff. — 57) Gejchichtsfreund VI, 
172. — 58) Urk. DB. d. St. Lübeck II, 1, 72. — 59) Ennen, Geld. 
d. St. Köln IL, 680. — 60) Gejchichtsfreund VI, 160. — 61) Lüntzel 
a. a. O. II, 107. — 62) Monumenta Zoller. IV, 101. — 63) Mone, 
Zeitſchr. F. d. Oberrhein VIII, 471. — 64) Otia imperialia ad Ottonem 
IV. bei Leibnitz, Script. Brunsvic. hist. illustr. I, 996. — 65) Dial. 
II, 2. — 66) Mone a. a. DO. VII, 229 fommt eine Seelmeifterin 
im Kloſter Lichtentgal vor. Vgl. Ebendaf. XIX, 817. — 67) Lübeder 
Ur. B., I. Abt., I, 815 ff. — 68) Lünßela.a. DO. II, 44. — 69) 
Kriegf, deutjches Bürgertum im Mittelalter IL, 181. — 70) Necro- 
logium Spirense bei Mone a. a. DO. I, 156. Ein Beijpiel, daß fie 
an den WBräjenzgeldern Teil haben: Mone a. a. D. IX, 306. — 
71) Über pitantia, pietantia, petantia, pietantia (das Wort erjcheint 
jehr verjchieden) vgl. Du Cange unter dem Worte. Im ganzen Bremer 
U. B. fommt das Wort nur einmal vor II, 249. Servicium (plattdeutich 
„Denjt“) im Liübecler Urk B. jehr Häufig, auch im Hamburg. U. B. 
3 8. I, 522. 657. 714. Consolatio bei Mone a. a. D. XIV, 105. 
Audh caritas findet fi oft z.B. Baur, Hejj. U. B. II, 8. Der 
fegtere Name fünnte verleiten pitantia mit pietas in Beziehung zu 
jegen. Das ijt aber nicht möglich. Gejchichtsfreund III, 238 wird 
das jpanische Wort pitar — Nationen austeilen herangezogen. Am 
liebjten möchte ich) ar petia — piece (Bremer Urk. B. I, 572) denken, 
denn pitantia bezeichnet nicht bloß die in der angegebenen Weiſe ge- 
stiftete Exrtramahlgeit, ſondern auch jede bejondere Schüfjel, die Por— 
tion z. B. Erhard, Regest. Westf. III, 172 „salva tamen consueta 
fratrum pitantia*. Namentlich in den Eijterzienferklöftern iſt diejer 
Ausdrucd beliebt. Das Motiv der Stiftung ift ausgedrüct in einer 
Sahreszeititiftung der Marfgräfin Adelgeid von Baden (Mone a. a. 
O. VII, 355) „ut ipsis anniversariis eo diligentius sint intentae per- 
sonae claustri praenotati* und in einer Kölner Urfumde (Ennen, 
Quellen 3. Geſch. d. St. Köln III, 200) „ut eo melius singulariter 
ab ipsis omnibus ipsius Herimanni memoria habeatur*. — 72) Bei- 
jpiele: Lacomblet, Urk. B. f. d. Niederrhein III, 7; Baur, heſſ. 
Urkundebuch II, 405. 749: Arnsberger Urkundenbuch p. 105; Ur— 
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fundenbuch der Stadt Lübeck II, 328; Berichte des hiſtoriſchen 
Vereins für Bamberg X, 57; Mone a. a. DO. XI, 164; XIV, 105; 
XV, 178; VIII, 86. 88. — 73) Monea.a.D. X, 474. — 74) Beyer, 
U. B. f. d. Mittelrhein I, 458. 460. . Eine ähnliche Stiftung Heinrichs 
auch im Württemberger Urk. B. I, 332. — 75) Lacomblet a.a.dD. 
I, 158. — 76) Ebendaf. I, 168. — 77) Beyer, Urk. 2. f. d. Mittel- 
rhein II, 331. — 78) Zeitſchr. d. hiſtor. Vereins für Niederjachjen 
1868, ©. 226. — 79) Das Nefrologium von Beromünſter, Geſchichts— 
freund V, 84ff. — Das von Hitzkirch Ebendaf. XI, 92, — 80) In den 
beiden genannten Nekrologien beißt es oft: „tenentur visitare sepul- 
erum*, Ebenſo in dem Jahrzeitbuch der Gifterzienferinnen in Thän- 
nikon. Gejchichtsfreund IT, 113. Bol. auch Baur, heſſ. Urf. B. II, 
528; Monea.a. O. J, 129 ff. — 81) Ausgabe von Pfeiffer I, 190. 
— 82) Deutjche Predigten des XIII. Jahrhunderts. Herausgegeben 
von Grieshaber. Stuttgart 1844. ©. 68. — 83) I, 269. — 84) I, 
58 ff. — 85) I, 545. — 86) I, 385. — 87) II, 17822 Be) ea 
89) Vgl. auch die charakteriftiiche Bredigt „Wie man fasten joll“ IL, 21 ff. 

2, Kapitel, D Die Statuten finden fih bei Prutz: Kultur- 
geich. der Sreuzzüige, ©. 60Lff. — 2) Ebendaſ. ©. 251. 3) Reiſe— 
bericht des Basler Hans Nott in den Beiträgen zur vaterländiichen 
Geſch. (Bafel 1882) XI, 353. — 4) Ritter, Erdfunde von Wien 
XVI, 581. — 5) Villingen, bei Mone a. a. ©. VIL, 197 — 
Adenau: Beyer, Urk. B. f. d. Mittelrhein III, 223. — Steinfurt: 
Regest. Westf. III, 227. — Freiburg: Mone a. a. D. IX, 447. 449, 
— 6) Dürre, Geſch. d. St. Braunjchweig, ©. 580. — 7) Matthaeus 
Paris III, 178. — 8) Helyot in feinem großen Werfe (ausführliche 
Geſch. der Kloſter- und Nitterorden. Leipzig 1754) III, 144 ff. erzählt 
zwar viel von der Thätigfeit der Sohanniterinnen in den Spitälern 
von Piſa, Florenz und nantentlich in franzöſiſchen Spitälern, wie 
Beaulien und Fieux. Ich vermag nicht zu fontrollieren, wie viel 
daran richtig ist. Was Häfer giebt (Gefch. der chriftlichen Kranken— 
pflege, ©. 56 ff.), ilt nur Helyot entnommen. Ich bin gegen dieſe 
Angaben um jo mißtrauischer, weil auch jonft manche Irrtümer vor— 
kommen. Sp 3.8. die Angabe, die ſich ſowohl bei Häfer (©. 53) 
als Ratzinger (©. 326) findet, das Hauptfpital des Johanniter— 
ordens in England ſei Coventry gewejen. "Das Spital St. Jo— 
hannis in Coventry ift gar fein Spital des Ordens. Es iſt ein ftif- 
tiiches mit Brüdern und Schweitern unter der Aufficht des Prior 
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von Coventry. Vgl. die Urfunden im Monasticum anglie. II, 428. 
Ähnlich ſteht es mit St. Johannis in Nottingham. Mon. angl. II, 
451. Der Hauptſitz der Johanniter in England ift Clerfenwell. 
Immerhin iſt es möglich, daß die Johanniterſchweſtern mehr geleiftet 
haben, als ich annehme, ich kann nur jagen, dab ich nicht3 dariiber 
habe finden fünnen, und day die Angaben bei Häfer und Nabinger 
urfundlich nicht belegt find. — 9) Bruß a. a. O. ©. 611. — 10) 
Bol. die Urkunde von 1188 im Codice diplom. I, 312 und die Bulle 
Cöleſtins von 1195. Ebendaſ. p. 313. Der Großmeiſter giebt feine 
Zuftimmung mit dem Zujage: „licet enim iste novus modus et sorori- 
bus nostris inconsuetus vivendi*. — 11) So jpricht e3 ſchon eine Bulle 
Innocenz II. (Migne Opp. I, 525) und noch deutlicher eine von 
Honorius III. 1220 (Henne, Urk.Buch des deutjchen Ordens I, 50) 
aus: „ut ordo hospitalis Hierosolymitani eirca pauperes et infirmos, 
ordo vero fratrum militae templi circa clericos et milites et alios 
fratres juxta institutionem domus praefatae perpetuo observetur*. — 
12) Es würde zu weit führen, wollte ic) auf diefe Frage hier ein— 
gehen. Doch möchte ich darauf aufmerffam machen, daß die Urkunde, 
in der Friedrich IL. nach der Rückgewinnung Jeruſalems dem Orden 
das Haus des alten Spitals ſchenkt (Hennes, Cod. diplom. ord. 
theutonicor. II, 39), gar nicht andeutet, daß der Orden dasjelbe ſchon 
früher bejefjen hat. Es heißt nur: „quem olim Theutonici ante 
amissionem terrae s. in civitate Jerosol. tenebant“. Alſo die Deut— 
ihen haben es bejejjen, nicht dev Orden. Für wahrjcheinlicher halte 
ih es doch, daß der Orden erſt vor Accon entjtanden ift und nicht 
ſchon in Serufalem. — 135) Die Statuten des deutjchen Ordens. 
Herausg. dv. Hennig (Würzburg 1806) c. 4. ©. 43. — 14) Bol. 
die Gejege bei Hennig a. a. O. ©. 95 ff. — 15) Cod. diplom. I, 1. 
— 16) Bgl. im allgemeinen: Voigt: Geſch. Preußens bis zum 
Untergange der Herrjchaft des Deutjchordeng. Dann: Boigt: „Die 
deutiche Ordensballei Thüringen“ in d. Zeitichr. f. Thüring. Geſch. I, 
91, Die Urkunden über Halle: Cod. diplom. I, 5; Dreihaupt, 
Beichreibung des Saalfreifes (Halle 1746) I, 831; über Wiesbaden: 
Roth, Gejchichtsquellen aus Nafjau I, 7; über Koblenz: Cod. diplom. 
I, 22; über Friefah: Voigta. a. O. I, 11; über Marburg: Cod. 
diplom. I, 49 und die interejjante Schrift von Heujinger: Geid. 
d. Hoſp. St. Elifabeth in Marburg (Marburg und Leipzig 1868). — 
17) Cod. diplom. II, 2. — 18) Oberbayr. Archiv XVII, 197. — 19) 
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Cod. dipl. I, 58. — Böhmer, Codex dipl. Francof. p. 32. — Franf- 
jurter Archiv IL, 95. — 20) Cod. dipl. I, 1. 21. — 21) Cod. dipl. 


II, 17. — 2) Bilvorde: Cod. dipl. II, 555 ——— 
Sterzing: Archiv f. öfterr. Geſchichtsquellen II, 59; Neuß: Cod. dipl. 
II, 66; Wibetal: Fontes rer. Austr. I, 104. — 23) Zacomblet, 


Urfunden Buch II, 40; Cod. dipl. VI. 8; Quellen zur Geſchichte 
der Stadt Köln IL, 73. — 24) Bremer Urkunden Bud) I, 233. 244. 
261. Vgl. Ehmk: Zur Geſch. d. Nitter deutfchen Ordens. Bremifche 
Sahrbb. II. 153 ff. — 25) Viktor Böhmert: „Beiträge zur Gejch. 
d. Zunftwejens“ im den Preisjchriften der Jablonowsky'ſchen Geſell— 
ſchaft (Leipzig 1861), ©. 67. — 26) Jahrbb. d. Vereins f. Mecklenb. 
Gejch. XIV, 19. — Ditmar: Das h. Geiftjipital und der Clemens— 
caland in Lübeck 1833. — Deede, Geſch. von Liber I, 182. — 
27) Über Nürnberg: vgl. Voigt a. a. DO. I, 34; iiber Elbing: Vir- 
How, Archiv XX, 480. — 28) Statuten c. 4, ©. 483. — 29) Ebendaj. 
c. 5. 6. — 30) Ebendaf. c. 16, ©. 56. — ce. 12, ©. 51. — 31) Eben- 
dal. c. 7, ©. 46. — 32) Ebendaſ. c. 34, ©. 70. — Val. die Urfunde 
in den Quellen zur Gejch. d. St. Köln IV, 438 betr. Aufnahme von 
mehreren Frauen „in sustern ivs ordens also as dat gewonlich is bi 
in ze gescheyn, unde as ouch irre regel bewyst, so we si werkeliche 
personen, de bi im sunder abyt willent sin, in irme orden intfahen 
sullen unde mugen“. — 33) Ein Beijpiel Cod. dipl. II, 359. Der 
Orden nimmt einen Bäder in Mindelheim als semifrater auf. Ein 
Beilpiel von der Aufnahme Verheirater ſiehe Böhmer, Cod. diplom. 
Francofurt. p. 167. — 34) Bremer Urf. B. I, 278 (vgl. Sahrbb. II, 
211) fommt eine „domina, quae curam habet infirmorum“ vor. Bal. 
auch Böhmer, Cod. dipl. Francof. p. 167. 239. In Hitzkirch ſcheint 
ein volljtändiger Schweiternfonvent gewejen zu fein. Geſchichtsfreund 
XI, 94. — 35) Statuten e. 33, ©. 69. 

3. Kapitel, 1) Die Darftellung gründet fich beſonders auf: 
Benedetto Leoni: L’Origine e fondatione dell ordine de ceroci- 
feri 1598. 40, — 2) Eine Bulle Alerander3 III. von 1160 (bei Leoni 
Bl. 4a) bezeichnet fie als „fratres juxta disciplinam B. Cleti viven- 
tes“. Später 3. B. in einer Bulle Gregor® XIV. von 1591 (Bullar. 
magn. II, 773) wird das dann jo dargejtellt, als habe Cletus den Orden 
gejtiftet, Alexander III. ihn nur reformiert. — 3) Bullar. magn. I, 47. — 
Leonia.a.D. Bl.6a. — 4) Leonia. a. D. Bl. 12b. — 5) Eben- 
daſ. BL. 16a. — 6) Bulle Clemens IV. 1226 bei Leoni a. a. O. 13a. 
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— T)Reonia.a. D. 14a. — 8) Die Urfunde von 1235, in der König 
Wenzeslaus dem Orden eine Neihe von Privilegien erteilt, ift zweifel- 
los uneht. Erben, der fie (Regesta Bohemiae et Moraviae. Pra- 
gae 1855 I, 408) mitteilt, nennt fie diploma suspectae fidei. Daß 
jie nicht bloß verdächtig, jondern entjchieden unecht ift, ergiebt daraus, 
daß ſie bereits einen fürmlichen Orden der Sternträger unter einem 
summus magister fennt. Gin jolcher beftand 1235 noch nit. Da— 
mals gehörte das Spital noch dem Kloſter; das signum des Sterns 
haben die Brüder erſt 1252 erhalten. Der Titel summus magister 
fommt nirgends vor. Noch 1305 heilt der Vorfteher bloß magister. 
Pfotenhauer in dem Aufſatze: „Die Kreuzherren mit dem roten 
Stern in Schleſien“ (Ztichr. d. Vereins f. Geſch. u. Altert. Schleſiens 
XIV, 1. 1878. ©. 52 ff.) hat den urfprünglich ritterfichen Charafter 
de3 Ordens zu verteidigen gejucht. Allein feine Gründe find unhaltbar. 
Die Bezeichnung der Häufer als Komtureien beweiſt nicht, daß der Orden 
urjprünglich ein Nitterorden war, ſondern höchſtens, daß er es zu werden 
trachtete und geworden iſt. Nahahmungen von Ordnungen und Sitten 
der Nitterorden finden fich bei allen Spitalorden, bei dem Orden des 
h. Geijtes noch mehr als bei den Sternträgern. Das Berbot, ein zus 
geſpitztes Schwert zur tragen, ijt bei einem Nitterorden undenfbar, kommt 
aber bei Spitalorden auch ſonſt vor. Die Entwicdelung der Stelliferi 
zum Nitterorden iſt ein interefjanter Beleg für das alle Spitalorden 
beherrichende Streben, Nitterorden zu werden. — 9) Die Schenfungs- 
urfunde bei Erben Regesta p. 376. Das Kloſter wurde erſt 1234 
von Gregor IX. fonfirmiert (Erben p. 397), bejtand aber fchon früher. 
Die Nejignationsurfunde von 1238 p. 437, die Beltätigungsurfunde 
Gregor IX. p. 439: „Nos igitur hujusmodi resignatione recepta 
hospitale ipsum vobis (magistro et fratribus) et sucessoribus vestris 
concedimus*. — Die Verlegung des Spitals in der Urfunde von 1253 
(p. 609) „quod olim ad S. Petrum nune autem in civitate Pragensi 
in latere pontis constructum est“. — 10) Urfunden bei Erben p. 
581 u. 601. Snnocenz III. veranlaßt den Biſchof „quatenus magistro 
et fratribus ejusdem hospitalis si expedire videris deferendi signum 
congruum, quod tibi videbitur, concedas auetoritate nostra liberam 
facultatem* der Bijchof bejtimmt dann: „quod pro signo in mantello 
et in cappa stellam rubram cum signo cerucis rubrae desuper libere 
et in omni loco sine contradietione eujusquam sine obstaculo de- 
feratis*. Die Stelle ift für die Entjtehung folder signa bejonders 
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interefjant. — 11) Val. Fibiger: Series et acta magistrorum Wra- 
tislaviensium sacri militaris ordinis crucigerorum cum rubra stella 
hospitalis S. Matthiae in Stenzel’s Scriptores rerum Silesiarum II, 
287. — (od. dipl. Silesiae VII, 2, 22 ff. — Die Bejtätigungsurfunde 
Innocenz IV. von 1254 Potthast Reg. Pont. II, 1259 N. 15310. — 
12) Über die einzelnen Hoipitäler Fibiger a. a. O. p. 295. — Cod. 
dipl. Siles. VII, 2, 91. 127.— Stenzel, Geſch. von Schleſien I, 181. 
— 13) Pfotenhauer a. a. DO. ©. 78. — 14) Das Generalfapitel von 
1342 bejtimmte, dal der Meijter nur 2 Fäger, 1 Läufer und 1 Käm— 
merer haben foll. Fibigera. a. O. p. 301.— 15) Schweidniß: 1347, 
vgl. Fibigerp. 302. — Über Schlefien hinaus jcheinen fich die Kreuz- 
träger mit dem roten Stern nach Deutjchland zu nicht ausgedehnt zu 
haben. In Mücheln bei Halle fommt ein monasterium crucigerorum 
vor (Gejchichtsblätter für Magdeburg), aber das jcheinen andere cru— 
eigeri zu jein. Auch in Schlefien fommen noc andere mit doppelten 
rotem Stern vor, deren Hauptipital Neiße (gejtiftet 1226) ijt. Außer— 
dem haben ſie Häufer in Natibor (1295), Neichenbach (1302), Franken— 
jtein (1319). Ganz anderer Art und feine Spitalleute find die Kreuz— 
träger am Nhein. Vgl. 3. B. Lacomblet Urkundenbuch IV, 294. 
Doc ift hiev noch manches dunkel. — 16) So im Wefentlichen nad) 
Helyot I, 128 Herzog R. E. — Biejeler, K.Geſch. II, 2, 305 
— Haſe, 8.-Gefch. ©. 251 — Ratzinger a. a. D. ©. 276. — 17) Die 
nachfolgende Darftellung beruht auf Falco: Antonianae historiae 
compendium, Lugduni 1534. 40 (Wolfenbütteler Bibl.) und den darin 
enthaltenen Urkunden. Falco ist ſelbſt Antoniter, erzählt aber das 
oben Gegebene nur als Sage und gejteht, daß er urfundliches Material 
zur Begrimdung nicht beibringen fünne. Möglich ift es, daß ein ge— 
wijjer Gafton fich im Kloſter Mons major der Stranfenpflege bejonders 
annahm, jo daß die jpätere Zeit in ihm den Stifter des Ordens jah. 
Doch daS thut wenig zur Sache. Hauptjache ift das allmähliche Werden 
des Ordens, dag einen Stifter im Sinne der Sage ausſchließt. — 
15) Die Urkunde bei Falco BL. 51. — 19) Falco (BI. 47a) glaubt 
die erſte Spur der Dofpitalbrüder in einev Schenfungsurfunde von 
1095 zu finden. Da er die Urkunde leider nicht abdruckt, ift ſchwer 
darüber zu urteilen. Jedenfalls fommen fie in der Bulle Calixt II. noch 
nicht vor. Sie erwähnt nur „monachi et eleriei in ea Deo servien- 
tes“. — 20) Vgl. die Bulle Clemens VII. bei Baolia. a. D.p. 19. 


N 


— 21) Falco a.a. O. Bl. 53a. — 22) Die Belege bei Falco Bl. 
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57b; 585b 60a. — 23) Eine Bulle von Innocenz III. von 1204 (bei 
Migne Opp. II, 463) rechnet das Spital noch zu den Pertinenzien des 
Kloſters. — 24) Falcoa. a. D. Bl. 57a 59a. — 35) Urkunde Falco 
Bl. 68a „fratres qui B. Augustini regulam quamquam sub alio ha- 
bitu sunt professi“. Die gewöhnliche Angabe, erſt Bonifaz VIII. Habe 
ihnen die Negel Auguſtins gegeben, ijt alfo irrig. — 26) Falco, Bl. 
695. Dort auch die Urkunden. Die Bulle von 1297 ift oft gedruckt 
Bullar. maen. I, 174, auch Mecklenb. Urk. B. IV, 20. — Bal. Pott- 
hast, Regest. Pontif. p. 1962 Nr. 24525 u. 30. — 27) Die Schen- 
fungsurfunde jteht bei Hormayr, Wien, jeine Geſch. u. feine Denf- 
wirdigfeiten (Wien 1824) IV, III Nr. OXCV. Hormayr verwechſelt 
Bienne mit Wien und glaubt, die Schenfung jei dem Antoniterhaufe 
in Wien gemacht. Bejtätigt wurde die Schenfung 1217 durch Hono- 
rius III. Potthast, Regest. p. 2080 Nr. 5532b. — 28) Über 
Srimberg vgl. Baur, Heſſ. Urf. B. I. 1, 80 ff, 947. 997. — Archiv 
f. heſſ. Gejch. IL, 100. — Glajer, Gejch. von Grimberg (Darmftadt 
1846) p. 80. — Über Tempzin vgl. Liſch, Zur Geſch. d. Kloſters u. 
der Kirche in T. Jahrbb. fir Mecklenb. Gejch. 1850, ©. 150 fi. — 
Mecklenb. Urk. B. I, 264. — Über die Töchterhäufer: Liſch: Zur 
Geſch. d. Antoniuspräzeptorei in T. Jahrbb. 1868, ©. 18 fi. — 29) 
Steitz: Der Antoniterhof in Frankfurt. Frankf. Archiv VI, 114. — 
Über Alzey: Wagner, Stifte u. ſ. w. II, 4. — Über Oppenheim: 
Frank, Seid. v. O., ©. 331. — Über Höchſt: Guden, Cod. dipl. 
IV, 276. — Über Brieg: Cod. dipl. Silesiae IX, 7. 173. — 30) Über 
Brettin vgl. Falco a. a. D. Bl. 65b. — Cod. dipl. Saxoniae reg. 
II, 3. 192. — Über Lichtenberg: Mecklenb. Urk. B. VII, 160. — Beit- 
Schrift d. Harzvereins V, 54. — Über Arolfen: Wagner, Stifte u. 
ſ. w. I, 17. — über intel: Mithoff, Kunftdenfmale V, 40. — 
31) Sienheim: Falco a. a. D. BL.80a. — Bafel: Bajel im 14. Jahrh. 
©. 127. — Uznach: Gejchichtsfreund XVI, 198. — Über Ungarn und 
Siebenbürgen vgl. Fr. Müller, Geſch. der Siebenbürgiſchen Hoſpi— 
täler bis 1625 (Wien 1856) ©. 33. — 32) Vgl. die Bullen Bonifaz VIII. 
von 1297 (Mecklenb. Urf. B. IV, 30), Alexanders IV. von 1256 
(Ebendaj. IL, 88). — Falco a. a. D. Bl. 64a. — Sodann die Ab— 
handlung von Kraufe im Archiv d. hiſtor. Vereins in’ Stade 1862 
©. 147 ff. — 33) Bol. die Abhandlung von Krauje Eine „Öhilde 
©. Antonii“ kommt 3. B. in Halberjtadt vor (U. B. I, 238), in Barth 
(Baltifche Studien I, 188) u. ä. — 34) Über Bremen die Abhandlung 
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von Kraufe — Über Cammin Mecklenb. Urt. B. IX, 285. — 35) 
Seifart: „Die Tönniesfreffer u. d. ehrſame Nat in Hildesheim“ in 
der Zeitfehr. f. deutſche Kulturgeſch. I, 121. — Über Lübeck vgl. Beit- 
schrift f. Lübecker Gejch. III, 190. — Schotel: Het Kloster, het Hof 
en de Kerk der Augustynen te Dordrecht. Dortrecht 1861, ©. 69. 

36) Mone a. a. DO. XI, 29. — 37) Die Bulle Sohannes XXI. 
in Mecklenb. U. B. VIIT, 135, die Bonifaz VIII. ebendaf. III, 7. — 
38) Vita Adalberonis Metensis Epise. bei Labbe, Bibliotheca nova 
M. 8. II, 673. — 39) Haefer, Gejchichte der hriftl. Kranfenpflege 
©. 32. — 40) Von dem Haufe in Uznach heist es: „do empfengt 
man die leut, fo mit dem wilden Feuer entzimdt find, denen fchneidet 
man die entzimdten Glieder ab”. — Die Negel des Ordens bei Hol- 
sten-Brockie V, 124 jtammt allerdings erjt aus dem Jahr 1723. 
Eine ältere habe ich nicht finden fünnen. Sie enthält aber gewiß alte 
Elemente. In ihr wird ausdrücklich vorgefchrieben, daß Verſtümmelte 
im Haufe bleiben jollen. Daß das auch früher fo war, zeigt überdies 
eine Urfunde bei Guden, IV, 276: „membris morbido igne con- 
sumptis carentibus solatia vitae tribuuntur“. — 41) „Jehennali igne 
eruciati* fonmt in einem Ablaßbrief des Bifchof von Cammin vor. 
— Die Stollefte ftammt aus einem Mifjfale von Beromünſter. — Ge- 
ſchichtsfreund XVI, 197. — 42) Bol. Baoli a. a. O. p. 195. — Die 
Urkunden dafelbit p. LIX ff. — 48) Die Bulle bei Migne Opp. I, 
83. Sie ift an Guido als fundator hospitalis spiritus sancti ejus- 
que fratribus gerichtet. Hier wie in einer andern Bulle erfcheint das 
Hofpital als eine noch junge Stiftung. Guido F 1208. Schon aus 
diejen beiden Daten ergiebt fich, daß das Hofpital ſchwerlich ſchon, wie 
öfter angegeben wird, 1145, oder wie Ratzinger (S. 256) angiebt, um 
die Mitte des 12, Jahrh. gejtiftet fein fann. Genau läßt fich das 
Bahr nicht angeben. — 44) Die Bulle Migne II, 377 ff. — Bullar. 
Magn. I, 58, wo fie irrig in daS Jahr 1198 verlegt ift. Vgl. Pott- 
hast Reg. I, 194 Nr. 2248. — 45) Die Urkunde Migne Opp. I, 


1270. Potth. Reg. I, 279 Nr. 3260. — 46) Hurter, Leben Inn— 


cenz III. II, 750. Evers: Analecta ad fratrum minorum historiam. 
Lipsiae 1881. ©. 10. — 47) Vgl. e. 6 der Negel bei Holſten-Brockie 
V, 505. Die hier mitgeteilte Negel ift zwar erſt von 1564 und ent- 
hält ohne Zweifel auch jüngere Stücke, aber fie wird doc) in den Haupt- 
jtücfen mit der älteren Regel übereinjtimmen. Much e. 14, 17, 85, 57 
ſtammen aus der Johanniterregel. — 48) So die Bejtimmungen über 
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die Wiegen fir Kinder c. 59. — 49) Vgl. die Negel ec. 40 und eine 
interefjante Stelle die jich bei du Cange unter dem Wort fratres de 
sp. 8. findet. — 50) So wendet jich der Generalvifar Kieſel in Stephans- 
jeld in einem Schreiben von 1498 (bei Mone a. a. DO. XXIV, 371), 
in welchem er die Negel einjchärft, nur an Brüder. Doch find 1220 
in Stephansfeld jelbit auch Schwejtern (vergl. die Urk. Alsatia diplom. 
I, 346). In Wimpfen fommen nur Brüder vor. Val. Frohnhäuſer, 
Geſch. d. Neichsftadt Wimpfen ©. 93 fi. — 51) Val. du Cange. Das 
Siegel des Haufes in Memmingen (Oberbayr. Archiv XXVII, 128) 
it ein Doppelfveuz mit gezacdten Enden; das von Wimpfen (Frohn- 
häuſer a. a. O. ©. 55) ein Doppelfreuz, dejjen Enden in Lilien aus— 


laufen. — 52) Die Bulle Innocenz III. bei Miene II, 1424, die Nico- 
laus IV. Bull. magn. I, 166. — 53) Bol. Schelhorn: Kleine hiſtor. 
Schriften (Memmingen 1789) I, 223 ff. — Stephansfeld kommt zuerft 


1220 vor (Alsatia diplom. I, 346), Heinrich IV. bejtätigte es 1222. 
— iſt es, daß in dieſen Urkunden einer Verbindung mit dem 
Orden nicht gedacht wird. Vgl. Stöber: Geſch. d. Elſaß I, 482. — 
Über Wimpfen, das zuerſt 1282 vorkommt, vgl. Frohnhäuſer a. a. 
— Das Spital in Pforzheim iſt — 1323 durch den ee 
Rudolf IV. geitiftet. Vgl. — a. a. ©. XII, 170. — Über St. Sp. 
in Ulm vgl. Jäger, Geſch. v. Ulm = 471 ff. Die älteften Urfun- 
den wiſſen von einer mit dem Orden nicht3. Diejer machte 
erſt 1419 Anfprüche an das Haus. — Über München vgl. Oberbayr. 
Archiv XXL, 51. Die Urkunde bei Meichelbec Hist. Frising. II, 36. 
Inder Bulle Nifolaus IV. von 1291 fommt ein Spital in „Manuch“ vor. 
Das scheint München zu fein. Über Worms vgl. Wagner: Stifte u. ſ. w. 
IT, 316, über Mainz: Bodemann, Nheingauifche Altert. I, 242. — 
54) Über Hörter vgl. die Bulle Honorius IIT. von 1218 bei Schaten, 
Annal. Paderborn I, 979; über Blanfenburg die Bulle Innocenz III. 
bei Migne IT, 1383. In der Bulle kommt auch ein Haus in Stetina vor. 
55) Über St. Sp. in Wien vgl. die Bejtätigungsbulle von 1208 bei 
Migne II, 1477, auch Hormayr a. a. DO. II, 184, Anm. 8. Über 
die Epitäler in Ungarn und Siebenbürgen vgl. Müller a. a. O. 
S.13 fi. Krakau wird in der Bulle von 1291 genannt. Münter, 
Kirchengefch. von Dänemark II, 656. Zweifellos gehört übrigens dem 
Orden das reiche Hospital St. Sp. in Nosfilde an. — 56) Im 
Monast. Angel. finde ich nur Wiytale in der Grafjch. Eifer im Befit 
des Orden? (II, 1014). So auch in der Bulle von 1291. — 57) Brut, 
Uhlhorn, chriſtliche Licebesthätigfeit. II. 31 
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Kulturgeich. d. Kreuzzüge ©. 289. 296 ff. — 58) Monea.a. O. XL, 170. 
— 59) Hildesheimer U. B. I, 12. 184. Medlend. U. 8. T HE — 
60) Nied, Cod. diplom. Epise. Ratisb. (Ratisbonae 1816), p..231, 
Str. CCLI; p. 306, Nr. CCOXXV; p. 320, Ir. COCCXXXVIL; p. 345, 
Nr. CCCLXIII. Virchow, Ardiv 18, 315. — 61) Bodmann, 
Rheing. Alterth. I, 177. — Hörmann: „Zur Geſch. d. h. Geiftjpitals 
in Augsburg“ in d. Ztichr. f. Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 144. — 


U. B. d. St. Augsburg. — 62) Dulaure, Hist. de Paris II, 283. 
Archives administr. de Reims. Statutes I, 131. — M. Celestin 


Port: Inventaire des archives anciennes de l’Hopital S. Jean 
d’Angers (Baris 1870) p. 155. — 63) Beyer, U. B. Mittelrh. LIL, 
610. 630. Das Statut, Ebendaj. III, 991 ff. — Marx, Geid. v. 
Trier II, 285. — Regest. Westf. III, 929. 932. — 64) © bie 
Synode von Cognac 1230. Bal. Hefele, Konziliengeſch. VI, 57. 
Auch das allgemeine Konzil von Vienne. Ausdrüclich werden hier die 
Spitäler der Orden ausgenommen. Hefele VI, 481. — 65) Mone 
a. a. O. V, 313. — Schöpflin, Alsat. diplom. II, 114. — 66) Troyes: 
Les anciens statuts de l’hotel Dieu de Troyes par Guignard 


(Troyes 1853). — Angers: Vgl. Anm. 62. — Amiens: D’Achery, 
Spieilegium vet. ser. (Baris 1733) I, 713. — Beauvais: Ebendai. 
p. 715. — Noyon: Ebendaf. III, 584. — Nottingham: Monast. 
Angl. II. — Lübeck: U. 9.1, 255. — Stiel: Westphalen, Nov. ined. 
IV, 3277. — Traveminde: U. B. d. St. Lübeck I, 688. — Barth: 
Baltiihe Studien I, 213 fi. — Augsburg: Urfunde von 1306 im 


U. B. Bol. Hörmann a. a. D., j. oben Anm. 61. — 67) Beifpiele 
finden fich im Monast. Angl. IT mehrfach. 

4, Kapitel, 1) 3. B. die Stiftung von St. Sp. in Hildes- 
heim, „da man foll hineintragen arme Sieche, die da liegen auf dem 
Kirchhof und auf der Straße ohme Herberge“, U. B. I, 562. — Ahn- . 
ih U. B. Halberjtadt I, 265, „personas infirmas debiles exules mi- 
seras jacentes in plateis variis infirmitatibus afflietas penitus dere- 
liettas ab humano solatio destitutas“. — U. B. Göttingen I, 315 
u. ö. — 2) Sehr danfenswerte Überfichten giebt von Mülverftedt: 
Hierographia Halberstadensis (Ztſchr. d. Harz-Vereins II, 1), Qued- 
linburgensis (Ebendaj. II, 2. 3). — Hofpitäler in Magdeburg, in Ge— 
ſchichtsblätter für Magdeb. VII, 172. — Hierographia Mansfeldica 
(Ztſchr. d. Harz-®. I, 48). — Hierogr. Erfordensis. Erfurt 1867. — 
Jakobs firchl. Altertümer der Graffch. Wernigerode (Ztjchr. d. Harz-V. 
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XI, 175). Es wäre zu winjchen, daß folche Jiberfichten mehr ge- 
geben würden. — 8) U. B. d. Stadt Hannover p. 21. — 4) Et. 
Marien in Braunjchweig: Chartularium Brunsvicense hosp. B. M. V. 
in: Pistorius Amolaritates historico-juridicae VIII, 2330 ff. — St. ©». 
in Lübeck: Lüb. U. B. I, 73. — Roſtock u. Wismar: Mecklend. U. B. 
— Kolberg: Baltiiche Studien 23, 151. — Ehlingen: Pfaff, Geſch. 
v. Ehlingen, ©. 248 ff. — Frißlar: Würdtwein, Diöc. Mogunt. 
III. comm. X. p. 483. — St. Cyriaci Halle: Dreyhaupt: Saal- 
frei II, 252. — 5) U. B. von Halberftadt I, 31. — 6) U. B. von 
Halberjtadt I, 69 ff. — 7) U. B. von Hildesheim J, 502. — S)Ennen, 
Quellen 3. Geſch. d. St. Köln III, 526. Vgl. ein anderes Beijpiel 
Ebendaf. II, 4. — 9) Gefhichtsblätter von Magdeburg VIL, 172. — 
10) U. 8. von Quedlinburg, ©. 296. — 11) Göttinger U. B. I, 27. 
— 12) Shöpflin, Alsatia dipl. II, 95. — 13) U. B. von Halber- 
jtadt I, 265. — 14) Die Chronifen der deutjchen Städte. Nürnberg 
I, 348. — 15) Archiv f. d. Geſch. von Unterfranfen XII, 1, 105. — 
16) Lüneburger U. B. I, 283. — 17) Göttinger U. B. I, 335. — 
18) 9. Klipffel: Metz cite episcopale et imperialee Mémoire 
presente à l’Academie royale de Belgique. 1866. p. 235 ff. — 19) 
Dreyhaupt, Saalfreis II, 252. — 20) Die Chronifen der deutjchen 
Städte. Straßburg I. Vorrede. ©. 32. — Vielleicht hängt das damit 
zujammen, daß das bifchöfliche Auffichtsrecht gerade in der Didzes 
Straßburg bejonders betont wird, alfo auch wohl bejonders jcharf ge- 
bandhabt wurde. — 21) Freyberg: Reg. Boic. X, 113. — 22) Ge— 
ſchichtsfreund XIX, 157. — 23) Vgl. Fr. Böhmer: Das Hofpital 
zum h. Geift in Frankfurt. Archiv f. Fr. Geſch. III, (1844) p. 75 ff. 
Die Urfunden bei Böhmer, Cod. diplom. Franeof. p. 211. Ein 
Schöffe als Brofurator des Spital fommt 1286 vor. Baur: Arns— 
berg. U. B. p. 239. — 24) Cod. diplom. Siles. VIIL, 6. — 25) Ennen, 
Duellen 3. Geih. d. St. Köln I, 8. — 36) Ennen, Geſch. v. Köln 
III, 818. — 27) Stadtbudh von Augsburg p. 250. — 28) Die Ur— 
funden im Göttinger U. B. I, 119, II, 152. — 29) Mone, Ztichr. 
f. d. Oberrhein XII, 38. — 30) Bgl. Bierfe: Das deutjche Ge— 
nofjenichaftsrecht (Berlin 1868 ff.) IT, 740. — 31) Über die ganze Ent- 
wicelung vgl. Maurer, Geſch. der Städteverfafjung in Deutjchland 
III, 46, und die Erörterungen bei Hering: Die Liebesthätigfeit des 
Mittelalters nach den Kreuzzügen (Stud. u. Krit. 1883, III. Heft, auch 
feparat. Gotha 1883) ©. 35 ff. Wenn Hering als Hauptmotiv das 
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Beitreben, auch die Spitäler der jtädtiichen Beſteuerung zu unter- 
werfen, anfieht, iiberhaupt auf die Bejtenerungsfrage das Hauptgewicht 
fegt, jo fann ich dem nicht beijtimmen. Mitgewirft mag das haben, 
aber Hauptmotiv kann es ſchon deshalb nicht fein, weil die Bejtreb- 
ungen, den Gütererwerb der Spitäler und überhaupt der toten Hand 
zu bejchränfen bezw. der Verfteuerung zu unterwerfen, jpäter find als 
das Streben nach der Verwaltung der Spitäler. Sn Köln datiert 
die erite Verordnung bezüglich der toten Hand aus dem J. 1385, 
während ſchon das Eidbuc von 1321 ftädtiiche Pfleger für das h. 
Seiftipital bejtimmt. — 32) Das Hötel-Dieu in Paris fommt evit 
1505 (Dulaure hist. de Paris II, 277 ff.), das Spital in Angers 
evit 1559 in tädtifche Verwaltung (Port: Inventaire etc. p. XII ff.). 
— 33) In England bedarf die Stiftung eine Spital3 der Genehmi— 
gung des Landesherrn. Er verfügt über das Batronatrecht, Hebt Spi- 
täler auf oder verbindet ſie mit andern. Beijpiele: Monast. Ang]. II, 


451. 457. 467. 472. 473. 476. — 84) Oelestin Port a2 
). 155 ff. — U. 2. D. ©t. — — Nr. CCIV. — 35) Synode 
— Paris 1213 bei Hefele a. a. O. V, 775. Sn Lüber wird dem 


at der Vorwurf gemacht, er — in Spital „non debiles sed 
potius corpore fortes et secularia negotia exercentes“ auf (U. ©. I, 
75). In Frißlar klagen die Bürger über die Augujtinerinnen, “ 
nähmen jtatt Armer und Kranker Wohlhabende und Gejunde auf, ü 

der Hoffnung auf ein reiches Erbe. Diefe Klage ward Anlaß er 
Stiftung eines jtädtifchen Spital8 (Falfenheiner: Gejch. heſſiſcher 
Städte und Stifter. Kaffel 1841. IL, 3 ff.). Diefelbe Klage in Noyon 
(W’Achery Spicileg. III, 584), Amiens (Ebendaf. I, 713) und, um aud) 
ein englifches Spital zu nennen, in St. Bartholomäi, Oxford (Monast. 
Angel. II, 457). — 36) Überall hat man mit dem Übelſtande zu 
kämpfen, daß das Haus von Geſunden oder Halbgeſunden angefüllt 
wurde, die den Kranken den Raum wegnahmen. So muß z. B. St. 
Johannis in Hildesheim ſchon 1418 wieder reformiert werden. Es wird 
von neuem eingeſchärft, daß nur Sieche und Kranke aufgenommen 
werden ſollen. Die Schweſtern ſollen bis auf 4 ausſterben, und dann 
dieſe Zahl bleiben. Sie ſollen nicht unter 30, nicht über 40 Jahre 
alt ſein. Aus dem Kopialbuche des Domſtifts im K. Archiv Han— 
nover. — 37) Im Hoſpital in Hameln muß nach einer aus dem An— 
fang des 14. Jahrh. ſtammenden Ordnung die eintretende Schweſter 
geloben: „Vortmer wan myner suster in dussem hus welk krank 
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worde, de schal ik myt den anderen sustern gotliken waren helpen 
unde dat se von erer weken (die Arbeit im Haufe ging wöchentlich 
um) unde ander dracht vry sy, unde will umme der kranken suster 


deste vlitiger wesen“. Mrchiv Hannover. — 38) Nied, Cod. dipl. 
Episc. Ratisb. IL, 768. — Mone a. a. D. XII, 28. — Hildesheimer 


U. 8. I, 184. — 39) 3. B. in der Stiftungsurfunde von St. Eyriaci 
in Halle: „Es fol auch feiner in das Haus fommen, der fein jelbit 
Nutzen und Frommen darin ſucht“. Dreyhaupt, Saalfreis II, 252. — 
40) Bodmanı, Nheing. Alterth. II, 900. Die aus dem h. Geijtjpital 
in Mainz entlafjenen Schwejtern wurden Gijterzienjerinnen. — Straß- 
burg: Schmidt, Hist. du chapelle de S. Thomas p. 345. — 41) 
Benſen: Ein Hojpital im Mittelalter (Negensburg 1853) ©. 66. 1311 
it in Rotenburg nocd eine volle Kongregation: „Bruder Hartmann 
dem meister des spitals und der meisterinne und den Brüdern und 
schwestern und den siechen gemeiniglichen.“ 1400 find die Schwe- 
jtern verſchwunden, und die Meifterin iſt zur Wirtjchafterin geworden, 


die den Mägden vorjteht. — 42) Kriegk a. a. ©. I, 85. Str. Hält 
fie für Beginen, was mir zweifelhaft ift. — 43) Medlenburg U. B., 


III, 572. — 44) Die Urkunden im Liineb. U. B. I, 253. 405. IL, 297. 
— 45) Bol. 3. B. eine Urkunde Bilchofs Hermann von Münſter aus 
d. 8. 1186 bei Erhardt, Reg. Westf. II. 8. II, 186: „Et quoniam 
domum tuam, Domine, decet sanctitudo, nee Antichristus eum Christo 
habitare potest, Christus autem in suis est pauperibus — domum 
praefatum (das Hojpital) sanctam este volumus et inmaculatam et 
omnis pollutionis et illieitae cohibitationis msciam firmissime — — 
praecipientes ut, quicumque eidem loco praefuerit, contubernalem ali- 
quam et thori familiarem habere minime praesumat.* Die Bejtimmung, 
da feine VBerheiratete, oder doc nur unter der Bedingung im Hojpital 
aufgenommen werden follen, daß jte fich feparieren, findet fich oft. 
5. Kapitel, 1) Böhmer: Das Hoſp. z. h. Geift in Frankfurt. 
Archiv f. Franff. Gefch. III. Heft ©. 75 ff. Die Halle ift 1840 für 
1500 fl. verfauft und abgetragen. — 2) Heizbare Kammern finden ich 
3. B. im Eliſabethhoſpital der Abtei St. Maximin in Trier. Vgl. die 
Statuten: 6) „die welche cameras speciales et foculatas haben, dürfen 
fich ihr Holz holen und ein mähiges Feuer anmachen“. Beyer, U. B. 
Mittelrhein III, 991 ff. — Der Ausdrud „Sutte“, Chroniken deutjcher 
Städte. Nürnberg I, 411. — 1493 liegen im Spital St. Katharina 
in Bamberg in der untern Stube 37, in der Sutten 28 Arme. Bericht 
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des hift. Vereins Bamberg XXIV, 152. — 3) Beipiele: In St. Sp. 
Pforzheim wurde eine Begine Catharine Arnold aufgenommen. „Sie 
ſoll ob den Siechen eine Stube und eine Kammer ſich bauen und darin 
mit ihrer Dienerin wohnen.“ Mone a. a. DO. XXIV, 361 — Heinr. 
Criſpus geht 1282 in dag Hoſp. St. Sp. Roſtock. Er darf ſich eine 
jeparate Wohnung bauen, die nach feinem Tode verfauft wird. Das 
Kaufgeld fällt dem Haufe zu. Meclenburg. U. B. III, 55. — 4) Ber- 
trag der Brotbäderfnechte mit St. Sp. Pforzheim. Sie haben eine 
Kammer im Hoipital zur Aufbewahrung ihrer „Gezierde“. Wird einer 
von ihnen frank, jo darf er in diejer Kammer liegen, und das Spital 
verpflegt ihn wie andere Kranfe Mone a. a. D. — 5) Virchow, 
Archiv 18, 325. — 6) Monea. a. ©. XII, 142. Ähnliche Bejchrei- 
bungen: 8. Catharinae Ehlingen. Pfaff, Gejhichte von Eßlingen. 
©. 248 ff. Das Spital in Soeſt Heißt in einer Urfunde (Seiberß 
U. B. Nr. 75): „Sanctum pietatis asylum, miserorum solatium, requies 
debilium, sustentatio indigentium et certa penitus omnium sublevatio 
tribulatorum.“ — 7) Vgl. die Bejtimmungen über St. Johannis u. ©t. 
Spiritus Hildesheim. U. B. I, 184. 502. — Über St. Spirituß Han- 
nover U. B. p. 80: „ut nullus de cetero in idem hospitale (S. Sp.) 
reciplatur, nisi fuerit adeo debilis et infirmus, quod virtutem non 
habeat gradiendi; verum si idem vires recuperaverit ita, quod ire et 
stare poterit, amoveatur, ut alii debiles et infirmi possint eo melius 
procurari.“ — Die Statuta nosocomii Ambiensis $ 34 (d’Achery 
spieil. I, 713. — Die Statuten des Hotel-Dieu in Troyes 8 86 ff. — 
Die von Angers a. a. D. Nicht aufgenommen werden: Leprosi, ardentes 
(d.h. Feuer), contracti, orbati (denen zur Strafe die Augen ausgeftochen 
find), latrones de novo mutilati vel signati, pueri expositi. In Troyes 
jollen die Kindbetterinnen erjt nad) der Geburt aufgenommen werden, 
damit fie nicht durch ihr Gejchrei die andern Kranken ftören. — Vgl. 
auch Kriegf: Arzte, Heilanftalten, Geiftesfranfe im mittelalterfichen 
Frankfurt a. M. (1863) ©. 8. — 8) Bei Virchow, Archiv 20, 49% 
Andere Beijpiele Medlenb. U. B. II, 165. 167. III, 32. V, 378. 
Frank, Gejch. v. Oppenheim ©. 515: Ein Pfarrer in Lörzweiler 
und jeine Baſe kaufen ſich in das h. Geiftipital in Oppenheim. — 
9) Der Biſchof von Lübeck befegt in 8. spiritus eine Pfründe kraft 
des Rechts der primariae preces. Die Urkunde iſt auch deshalb inter: 
ejjant, weil fie zeigt, da5 das Hofpital ganz nach dem Muſter des 
Klojters oder Kanonifatjtiftes behandelt wurde. Der Bifchof verlangt 
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fiir die don ihm präfentierte Alheyd de Soneberg, „ut recipiatis in 
assignationibus stalli in dormitorio et loco in refectorio et alias 


ut consuetum fuerit. U. B. d. St. Lübeck. IV, 375. — 10) Beyer 
U. B. Den III. 991. — 11) Mecklenb. U. 9. III, 162 — Mone 
a. a. O. VII, 264. — 12) Oberbayr. Archiv 25, 197. — 13) Die 


——— Lieferungen im Hoſpital der Margarethenkapelle ſind in einer 
Urkunde von 1197 verzeichnet bei Ennen O. 3. Geſch. d. St. Köln J, 
609. „Delegeld“ val. Baltifche Stud. I, 215. — 14) Siebenfees Mate- 
rialien zur Nürnb. Gejch. I, 94; II, 414. 15) Dulaure, Hist. 
de Paris II, 274 — Manast. Angl. II, 462. — 16) Vgl. Anm. 10. — 
17) Monea.a.D. I, 159. — 18) Bfaff, Geſch. v. Eßlingen. ©. 254. 
— 19) Bal. jolhe Verträge bei Mone XII, 160 „mit etlicher Beſ— 


jerung Speis und Tranfes” — „dieweil man nur Herrenpfründ- 
nern wein umd brot zu geben ſchuldig iſt.“ Ein Bfrimdvertrag mit 
dent Kloster Indersdorf, Dberbayr. Archiv 25, 231. — 20) Die Ur- 
funden: U. B. d. St. Lübeck II, 862 — Böhmer Cod. dipl. Frankof. 
©. 215 — U. B. d. St. Göttingen II 176 — Bericht d. hiſt. Vereins 
Bamberg 23, 138. — 21) „ad usum pauperum si volunt surgere ad 


privatas“ (Statuten des Hotel-Dieu in Baris). Die Sorgfalt, mit der 
auf alles geachtet wird, erhellt auch aus der Vorſchrift, daß „in pri- 
vatis pauperum“ immer ein Licht brennen foll. (Troyes). — 22) Das 
obige ijt aus den Statuten einer Neihe von Spitälern zufanmtengejtellt. 
Namentlich- find allerdings franzöſiſche Spitäler herangezogen (Angers, 
Troyes, Noyon, Paris, Beauvais). Statuten deutjcher Spitäler habe 
ich außer dem befonders interejjanten von St. Spiritus Lübeck und den 
mit diefen verwandten in Kiel, Barth, nicht gefunden. Benſen giebt 
©. 77 die Drdnungen von Rotenburg, aber diefe find ſchon aus einer 
Beit, in welcher eine Brüder- und Schweſterſchaft zur Pflege nicht mehr 
existierte. Die bei weiten meijten deutjchen Spitäler find eben bloße Pfründ— 
häufer. — 23) Sp find einesteils die oft erwähnten Statuten der fran- 
zöftschen Spitäler einander verwandt, andererſeits 3. B. die von Lübeck, 
Travemünde (U.B. d. St. Lübeck I, 668), Kiel, Barth. — 24) So z. B. 
beim Hotel-Dieu in Paris das Kapitel von Notre-Dame, in St. Johannes, 
Hildesheim, der Defan. In Noyon und Amiens entjcheidet der Konvent. 
In Beauvais ijt Streit darüber, der 1327 dahin gefchlichtet wird, daß die 
Bruderschaft zum Probejahr zulafjen fann, zur definitiven Aufnahme bedarf 
es der Zuftimmung des Biſchofs. — Guignard: Les anciens Statuts 
de Y’Hotel-Dieu de Troyes p. 69. — 25) Vgl. die Statuten von 
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Amiens und Troyes. — 26) St, Spiritus in Lübeck und Travemünde. 
Auch die franzdfischen Spitäler haben ähnliche Bejtimmungen. — 27) 
Hörmann in d. Ztichr. d. hiſt. Vereins fir Schwaben u. Neuburg 
1879 ©. 155. — 28) Statuta nosocomii Ambiensis bei D’Achery 
spieil. I, 713. Die Vergleihung des Augsburger Statut3 mit dem 
der Augujtiner (bei Kolde die deutsche Auguftiner-Kongregation. Gotha 
1879) p. 20. 24 zeigt die Verwandtichaft. Ein Nitnal aus Troyes 
(bei Guignard a. a. O. p. 92 ff.) ift dem bei Aufnahme regulierter. 
Chorherrn ähnlich, die ja auch nach der fog. regula S. Augustini [ebten. 
— 29) Beide Negeln aus den Statuten von Angers. — 30) Xappenberg, 
Hamb. U. B. I, 702, „fratres et sorores habebunt habitum religionis 
cum crucibus rotundis.* — Hildesh. U. B. I, 502: Wer in das Haus 
zum Dienst der Kranfen aufgenommen wird, joll zum Zeichen des 
h. Geiftes „draghen ein grawe Flet unde daruppe en rod bejchloten 
fruße“. — Pfaff, Geſch. von Eßlingen p. 248 ff. — 31) Die Ur- 
funde (Halberjtädt. U. B. I, 157) aus dem $. 1286 ift für den ſitt— 
lichen Stand der Spitäler charafteriftiih. Der Br. Sohannes de 
Serchitede hat ich viel zu Schulden fommen lajjen „in furtis et 
oppressionibus ancillarum ac aliis insolentiüs, quarum non est nu- 
merus*“. — 32) Bei Benjen: Ein Hojpital im Mittelalter (Regens— 
burg 1853) ©. 87. — 33) Ebendaj. ©. 80. — 34) Die Stelle in den 
Statuten des Elifabethenhofp. in Trier (Beyer a. a. O. III, 991) iſt 
bezeichnend: „Item nullus audeat im hospitali eirca altare nudis 
pedibus inhoneste procedere, digestionem et urinam portare aut 
turpem sonitum cum ventre facere.“ — 35) U. B. der Stadt Lübeck 
I, 73. — 36) Die Urkunden im Meclenburg. U. B. VI, 12; IX, 
413. 699; X, 138. — 37) Zappenberg, Hamburg. U. B8.I, 7027 — 
38) Mecklenburg. Urk. B. III, 19. — 39) Celestin Port: Inven- 
taire etc. p. 106. Auch in Cham (Diözes Negensburg) darf das 
Volk erſt in der Spitalfirche zugelafjen werden, wenn die Meſſe in 
der PBarochialfirche beendet it. Nied, Cod. dipl. Ratisb. ©. 607, 
Wr. DEXXXVIL — 40) Wiürdtwein, Diöc. Mogunt. I, 375. — 
41) Halberjtädt. U. B. I, 31. — 42) Dreyhaupt, Saalfrei® II, 253. 
Andre Beifpiele von Eremtionen der Spitalfirchen: Erhardt, Regest. 
Westf. III, 207. 269. 571. Guden, Cod. dipl. III, 650. Baltifche 
Studien XI, 81. Böhmer, Cod. dipl. Francof. p. 280. Meihelbed, 
Hist. Frising. II, 74. Mecklenburg. U. 8. III, 571; II, 353. — 
43) Ztſchr. d. hiſt. Vereins f. Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 170. — 
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Chartularium hosp. B.M.V. bei Bijtorius: Amoenitates, VIII, 2330. 
— D’Achery, Spicileg. III, 584. — 44) Mecklenb. U. B. III, 154. — 


45) Lüpke, Gejch. der Architektur, 5. Aufl., S. 478. — 46) Siehe 
Anm. 43. — 47) Es gehört zu der Dienjtpflicht des Prieſters, bei 


St. Sp. Noftoc zu predigen. Mecklenb. U. B. III, 154. — Auch bei 
St. Sp. Augsburg wird die Predigt erwähnt. Ztichr. d. hiſt. Vereins 
für Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 171. — 48) Benjen a. a. O. 
©. 82. — 49) 1378 verordnet der Nat von Konstanz, day niemand 
mehr eime Pfründe im Spital gegeben werden folle, „man hab denn 
vor ein Frag, wie man es bejorgen wolle, day der jpital blib und 
nit verderbe.” Eine ähnliche Berfügung 1457 in Bern. Mone a. a. O. 


XI, 28. — 50) U. 3. d. St. Lübeck II, 790. 802. Mecklenb. U. 2. 
VII, 642; X, 113; II, 43; V, 498. — 51) Bericht d. Hift. Vereins 
f. Bamberg X, 50. — Ztſchr. f. Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 151. — 
Mone a. a. DO. XVII, 155. — Beſitz von Xeibeignen ſeitens der 
Spitäler U. B. Hannover I, 181. 206. — U. B. Augsburg I, 52. — 

2) 1. B. ». St. Lübeck III, 558. — 53) Archiv. administ. de Reims 
I, 1. 358. — Celestin Port a. a. ©. p. 140. — 54) Mon. Boic. 


XXXVI, 1, 207. — 55) Söße, urfundl. Geſch. v. Stendal ©. 287 ff. — 
56) Ztſchr. f. Schwaben u. Neuburg 1879 ©. 159. — Jäger, Seid. 
d. St. Ulm ©. 468. — U. B. d. St. Ulm I, 134. — St. Nifolai 
in Meb bejist mehrere Kirchen. Dem Hofpital in Brugwalter (England) 
werden 1284 mehrere Kirchen „zur Unterhaltung der Armen und 
Kranken“ inforporiert (Monast. Angl. II, 432), dem Hojpital in 
Troyes die Kapellen St. Luc und St. Leger. Der ſeltſamſte Beſitz ift 
wohl der, dal das Hospital St. Martin in Wien eines der beiden 
Frauenhäufer als Lehen befißt. Hormayr, Gejc. — Wien V, 
©. OXXXI Urf. Nr. CLVII. — 57) Medlenb. U. 8. IL, 342; 1.8. 
d. St. Lübeck I, 481; Quellen 3. Geſch. d. St. Köln ILL, En 1a Br — 
58) Mecklenb. U. B. II, 170. — 59) Baur, hejj. U. B. III, 354; 
II, 762. — 60) Überlingen: Mone a. a. ©. XI, 47. U. B. Han- 
nover ©. 318. U. B. Lüneburg I, 379. — 61) U. B. d. St. Augs— 
burg I. 331, vgl. die Stiftung p. 387. — 62) Mone a. a. D. VIII, 
230. 236. — Baur, heil. U. B. II, 602. — 63) Medlenb. U. B. 
II, 514. — 64) Bal. die Initruftion des Seiftlichen bei St. Sp. 
Nojtod. Mecklenb. U. B. III, 154. — 65) Bgl. z. B. U. B. d. St. 
Ulm I, 290. 343. 159. 174. 186. — U. B. Straßburg I, 189. — 
Beyer, U. B. Mittelrhein III, 761. — 66) Ztſchr. d. hit. Vereins 
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f. Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 158. — 67) Ehronifen deutſcher 
Städte. Nürnberg II, 43. 52; III, 865. 411. — 68) U. ®. d. ©t. 
Um I, 239. — 69) Beifpiefe aus Roſtock. Mecklenb. U. B. II, 
22. 58. — 70) Holiten-Brodie V, 504, cap. 4. Zuerſt ein Gebet, 
dann die Aufnahme „Damustibisocietatem nostram ex participatione ora- 
tionum nostrarum et beneficium eleemosynarum nostrarum“. „Postea 
osculatur a fratribus et scribatur in libro confraternitatis et illud 
quoque, quod dare promiserit in unoquoque anno; et cum defunctus 
fuerit eonseribatur in ealendario.* — 71) Beifpiele: Meclenb. U. B. 
III, 32; V, 378. Cod. dipl. Silesiae VIII, 41. In einem Pfründe- 
vertrag fir das Hospital des Kloſters Indersdorf (Oberbayr. Archiv 
XXV, 231) wird der Nachlaß fir das Spital in Anfpruch genommen 


mit dem Aula „nad Spitalsrecht“ — 72) U. B. d. St. Lübeck 
IT, 231; IT, 855 TI, 593. 2al. aquch Mone uooX lege 


73) Mecklenb. U. B. II, 445. — 74) U. B. d. St. Augsburg II, 69. — 
Mone a. ca. D. I, 159. — 75) U. 8. d. Gt. Augsburg I, 194.201. 


252. 231. 250. — Gin ähnfiches Beifpiel aus Wismar. Mecdlenb. 
U. 8. VII, 20. — 76) Mone a. a. DO. XII, 168. — 77) Dnellen 


u. ſ. w. V, 482. 491. — 78) U. 8. d. St. Göttingen I, 45. 

6. Kapitel, 1) Die farolingische Gefeßgebung beichäftigt fich 
bereit3-mit den Ausſätzigen, 3. B. das Kapitulare von 789 de leprosis 
Mon. Germ. L. I, 69. — Auch Bonifaz fragt ihrethalben an. Vgl. 
Ep. 24. 87. Ob der morbus regius in der Ep. 87 Ausfaß ift oder 
Epilepfie? Much Zeprofenhäufer fommen vor. Eines der Ältejten in 
Deutjchland ift das am Fuße des Sohannisberges, das ſchon 1109 
erwähnt wird. Bodmann, Nheing. Altert. I, 193. — 2) Hist. 
Angl. ad a 1244. — 3) Duellen 3. Gefch. der St. Köln II, 269. — 
Melle a. a. D. ©. 328. — U. B. d. Stadt Hildesheim I. 395. — 
4) Vgl. über den Ausfak und die Ausſätzigen überhaupt den Aufſatz 
von Lütolf über die Leprofen im Gefchichtsfreund- NVI, 187 ff. — 
Brentano, Barmherzige Schweftern S. 297 ff. — Essai sur Ja 
condition sociale des lepreux au moyen-age im Messager des scien- 
tes historiques de Belgique 1862 p. 16 ff., 206 ff. — Virchow: 
Zur Geſch. des Ausfages umd der Spitäler befonders in Deutjchland. 
Archiv XVIII-XX. — 5) Konrad v. Würzburg: Engelhard herausgg. v. 
Haupt, Leipzig. 1844 v. 5149 ff. — 6) „Manu dei tacti et graviter 
afflieti“ nennt fie B. Hermann don Halberftadt. U. B. I, 220. — 
7) Aus dem Tejtament des h. Franz. Bull. magn. I, 69. — 8) Bulle 
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ovn 1267 Bull. Magn. I, 143. — 9) „Videlicet martyres Christi“, 
Schreiben des Erzb. Konrad v. Köln 1247. Quellen 3. Geſch. d. St. 
Köln II, 269. — Sehr gewöhnlich ift der Name „Sonderfiechen“. Der 
Ausſatz heißt auch „Mijelfuht“. — 10) U. B. d. St. Lübeck V, 133. 
— 11) ©. bejonders den Essai im — des scienc. hist. p. 210 ff. 
— 12) Ein jolches Attejt bei Mone a. XII, 155. — 13) Mone 
a. a. D. XI, 149. — 14) — a. a. O. III, 585. — Mar— 
garethe Nöhnerin, die um Gottes willen in das Siechhaus zu Bam— 
berg aufgenommen ift, muß verjprechen, alle Jahre nach Nürnberg zur 
Schau zu gehen, und dem, was dort über fie verfügt wird, zu gehor= 
jamen. Ber. d. hit. V. Bamberg XVI, 170. — 15) Ein Beijpiel 
Monea. a. DO. II, 85. — 16) Mone XI, 26. Der Nut in Kon— 
jtanz hat geordnet, „das hinfür der junderjiechen junckfrow feine me 
für in hofjtetten gen jollen, ſy hab den ein weil innen mäntelin ob 


allem irem Gewand an, das einer en lang fy*. — Bal. Willems 
im Mus. belg. VII, 297. — Wolf: Archidiac. Nortun. p. 41. — Dann 
ganz be. daS bei Häberl, Abhandlungen über Armen- u. Kranken— 
pflege p. 130 ff. abgedructe Nituale. — Die Bejtimmungen über das 
Reprojenhaus in Hamburg bei Lappenberg U. B. I, 746. — Die 


Ordnung des Leprojenhaufes auf der Senti bei Luzern. Gejchichtsfr. 
XVI, 207 ff. — 17) Geſchichtsfr. NVI, 232. — 18) „Stem in dijer 
Zit fünf oder jechs jar zuvor da was uf dem Meine ein münich von 
der Barfußen orden, der was von den leuten verwijet unde enwas 
nit rein. Der machte die beite lider unde reien in der wernde von 
gedichte und von melodien, daz den niemand uf Nine Stroume oder 
in difen landen wol glichen mochte. Unde was he fang, daz jangen 
di lude alle gern, unde alle meister pifer unde andere jpillude furten 
den jang unde gedichte”. — 19) Vgl. vor allem Martene: De antig. 
ecel. ritibus (Antwerp. 1768) II, 359 ff. Dann den mehr citierten 
Essai p. 226 ff. u. Häberl a. a. D. ©. 130 ff. — 20) Quelle zur 
Gejch. der St. Köln III, 814. — Essai u. j. w. p. 239. — 21) Die 
Statuten von Lübeck U. B. III, 31. — St. Nicolai Lüneburg. U. B. 
I, 247. — Luzern, Geſchichtsfr. XVI, 207 ff. — St. Alban bei Mat- 
thaeus Paris Addit. p. 159. — 22) Braunſchw. Magazin 1831, ©. 592. 
— Bafel im 14. Jahrh. ©. 74. — Lehmann, Urfundl. Geſch. von 
Raiferslautern ©. 38. — Vgl. Virchow, Archiv XVII, 285; XIX, 
57. — 23) Das Geboten in Köln hat Lazarus von — um⸗ 
geben im Siegel. Auch die Leproſenhäuſer in Metz, Paris, Amiens, 
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Reims heißen nad St. Lazarus. Das Siechenhaus zum Klagbaum 
in Wien hat Hiob zum Patron. Hormayr V, Urf. Nr. CXXIX. — 
24) Virchow, Archiv XVII, 287. — 25) Ein Beiſpiel der erjteren 
Art iſt St. Alban, wo den Siechen jogar jährlih um Martini ein 
Schwein geliefert wurde. Es wurden jo viel Schweine, als Gieche da 
waren, aus den Stüllen des Kloſters getrieben, und dann fonnten die 
Siechen nach der Anciennität ihres Aufenthalts fich jeder eins wählen. 
Sn Deutjchland findet fich vorwiegend gemeinjfames Leben. Eine Haus- 
und Kofjtordnung des Sonderjiechenhaufes in Pfullendorf hat Mone a. 
a. DO. XII, 144 mitgeteilt. — 26) Bejonders reich bedenft Ludwig d. 9. 
die Ausfägigen. Die ausjäsigen Frauen von Salceia bei Paris be- 
ziehen !/ıo des Weins, der in die füniglichen Keller von Paris fommt, 
und die Hälfte der alten Arbeitspferde. Der König ſchenkt ihnen auch 
die sigilla aurea und das Siegelwachs von den Briefen, dann 1/10 des 
Weins, der im Hoflager von Vincennes getrunfen wird, die Kerzenrejte 
aus den Kammern des Königs und der Königin und die alten Koffer aus 
den Kammern des Königs. Die Urfunde von 1240 bei Achery Spicil. 
III, 686. — 27) Mone a. a. ©. XII, 157. — Klipfel, Hist. de 
Metz p. 245. — 28) Geſchichtsfr. XVI, 204 ff. Mecdlenb. U. ©. II, 
488. — Ber. d. hilt. Ver. Bamberg XVI, 170. — Bajel im 14. Sahrh. 
©. 73. — 29) Ein Beijpiel Böhmer, Cod. dipl. Francof. p. 343. — 
30) Sch Führe einige der wichtigiten an: Schwartau vom J. 1260, 
Lübeckiſches U. B., II. Abt. I, 142. — Lübel vom 8. 1294, U. 2.2. 
St. Lübeck II, 31. — Halberjtadt von 1223 u. 1301, U. ©. I, 28. 
220. — Luzern, Gejchichtsfreund NVI, 207 ff. — St. Nikolai von 
Lüneburg 1344, U. B. d. St. Lüneburg I, 247 ff. — Braunſchweig, 
St. Leonhard, 1356, Braunfchweig. Magazin 1831, ©. 592. — Klag- 
baum in Wien, Hormayr, hf. Nr. CXXIX. — St. Alban bei 
Matthaeus Paris Addit. p. 159. — Sileford, Monast. Angl. II, 405. — 
31) Val. die Proteftionsbulle fiir Terbanck Potth. Reg. I, 617, 
Nr. 7144. — Conc. Later. can. XI de leprosis. — 32) In Kreuz- 
Lingen bei Konſtanz werden Urkunden vom „magister et collegium 
pauperum leprosorum“ ausgejtellt (Monea.a. O. XII, 155), in Halber- 
ſtadt handeln die „provisores (2 Geiftliche), 7 fratres conversi und 
sorores“ und „alii sani et aegroti qui in ea domo sunt Deo servi- 
turi“ AL. B. II. 216), oder jie heißen auch „de ganze sammeninghe* 
(p- 480. 493). Dfter ftehet in der Urfunde als mithandelnd eine 
Schweiter Lucie oder Zigge, von der es (p- 526) heißt „de of derjelven 
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jefen eyn iS“. Der Siegel des Leproſenhauſes in Köln führt die Um— 
ichrift: „Sigillum leprosorum Coloniensium“. Sn St. Albans be— 
jtimmen die Statuten, day das große Siegel des Haufes von drei 
Brüdern, darunter ein Ausjäßiger, verwahrt wird, und daß damit 
nur geitegelt werden darf, was in einer Verſammlung des ganzen 
Hauſes bejchloffen und dort vorgelejen ift. — 33) Weret dat eyn dede 
overspel de deyt ſick in des biscopes ban (Latein. sub poena excom- 
municationis latae sententiae). Weret dat fit eyn unſchemeliken 
wijede eyn vor den andern, de deyt ſick of in den ban. Weret of, dat 
örer welich logenhaftighe wort handelde, dar jeade af fomen moeghte, 
de deyt fi of in den ban.” U. B. d. St. Lüneburg I, 247 ff. — 
34) „ne dupliei contritione conterantur, videlicet carnis martirio et 
animarım perieulo“. Lübeckiſches U. B. II. Abt. I, 162. — 35) Einent 
Lübecker Bürger wird außer feinem Hausgerät eine Kijte mit Stell- 
macherwerfzeug mit in das Ausſätzigenhaus mitgegeben. U. B. d. ©t. 
Lübeck IV, 464. — 36) U. B. d. St. Lübeck VI, 552. — 37) Essai u. |. w. 
P. 25) — 38) Ebendaf. p. 28 ff. — 39) Der frühere Name in den 
Bullen Innocenz IV. von 1253 (Potth. II, 1239, Nr. 15 050). Ale— 
randers IV. von 1255 (Ebendaj. II, 1299, Wir. 15 761. — Bull. M. I, 
106. — Der jpätere z. B. in einer Urfunde von 1332 (Geſchichtsfr. XII, 
21) und 1378 (Wolff, Geſch. des Eichsfeldes I, U. B., p. 75.) — 
40) Der erjtgedachte Bericht findet fich bei Häberl, Abhandl. über 
Armen- und Stranfenpflege, der ihn wohl aus Maimboure: 
Histoire des croisades III, 254 hat. Im Orden weiß man davon 
nicht®. Boyant Nobert oder Bojante Nuggiero it Sohanniter (val. 
Baolia.a. O., ©. 278). Er wird öfter als zweiter Großmeiſter ge= 
nannt. Das ift er nicht, jondern entiweder magister hospitalis oder 
magister militiae bei den Sohannitern. — 41) Den zweiten Bericht 
habe ich einer Oxdensurfunde von 1321 entnommen, die jich Geſchichts— 
freund IV, 136 findet. Vielleicht liegt eine Erinnerung daran, 
das Baldum IV. das Haus gefördert, auch noch in der Sage, daß er 
die beiden Häufer des Ordens in Gfenn und Seedorf in der Schweiz 
perfönlich gejtiftet haben joll (eu, jchweizerifches Lerifon s. v. See— 
dorf). — 42) Wilhelm dv. Tyrus, Historiae L. XVII, c. 25. Gesta 
Dei per Francos I, 1036. — 43) Das Mutterhaus ijt zweifellos 
domus leprosorum St. Lazari in Serufalem, nicht St. Lazarus in 
Bethanien, das friiher der h. Grabesfirche gehörte und 1138 vom 
König Fuleo durch Taufch erworben und zur Stollegiatfirche gemacht 
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wurde (Cartulaire de l’eglise de St. Sepulere p. 60). Sit die oft 
wiederholte Angabe (Vgl. Gallia Christiana VIII, 1045) richtig, daß 
Qudwig VII. dem Haufe das castrum Boigni 1154 gejchenft, jo ijt das 
die ältejte Erwähnung des Haufes. Doch habe ich eine Urfunde 
darüber nicht finden fünnen, auch bei Bouquet nicht. Urkundlich be= 
zeugt, ijt eine Schenfung Heinrich$ II. von England aus dem J. 1176 
(bei Rymer, Foedera ed. rec. I, 1. 40, vgl. Archives de l’Orient 
latin I, 417). Cartulaire ete. p. 306 findet ſich eine Urfunde von 
1177, die das Haus erwähnt. Von Nitterdienit iſt dort noch feine 
Spur. Es ift ein Ausjäßigenhaus wie andere auch. — 44) Val. die 
Bulle Pius IV. von 1565 (Bullar. m. II, const. 95), die bei manchen 
unbiftorischen doch auch viel beachtenswerte Daten enthält. — 45) Mone 
a.a. ©. XII, 9. Auffallend ift, daß ur die militäriihe Tüchtigkeit 
des Ordens gerühmt wird (cum sua militia viriliter pugnare contra 
spurcidos Sarazenos in pugna ecclesiae). Von Krankendienſt ijt feine 
Nede. — 46) Dietrich, das Hoſpital Mariä Magdalena in Ootha. 
Ztſchr. f. Thüring. Gejch. TII, 289 ff. — 47) Bal. die Bullen Inno— 
cenz IV, bei Botthaft, Wr. 15 050, Alexander IV. Ebendajelbit 
15 761, auch abgedrudt Gejchichtsfreund III, 229, Urban IV. 1262, 


Gejchichtsfreund XIL, 7. — 48) Potthaſt Nr. 19790. — 49) Bat. 
die Bulle Pius IV. oben Anm. 43. — 50) Es ijt irrig, wenn Häſer 


a. a. D., ©. 122, Anm. 146 jagt, der Orden trage das grüne Kreuz erſt 
jeit dem 16. Jahrh. — 51) Val. die Urkunden Gejchichtsfreund IV, 
121 ff., die auch den Beweis liefern, daß das grüne Kreuz älter ijt. 
7. Kapitel, 1) Prus, Kulturgejch. der u ©. 106. 

2) Zeitjchr. d. hiſtor. Ver. f. Niederfachien 1868. ©. 132 — Bgl. oben 
©. 146.— 1. B. d. St. Lübeck III, 200. 233. a Eine ähnliche Sühne 
bei Mone a. a. O. XIII, 231. — 3) Pauli, Lübedifche Zuftände 
zu Anfang d. 14. Jahrhunderts Lübeck 1847. I, 137 ff. — 4) Muratori 
Bw Jt. III, 575. — 5) Potthast Regest. II, 1815, Wr. 22484. 
6) Vgl. Archiv f. Ofterr. Gejchichtsquellen X, 241—329. Es wurde 

von Innocenz IV. 1245 in Schuß genommen. Potth. Reg. II, 1000, 
Nr. 11772. — 7) Des Knaben Wunderhorn II, 327. — 8) Beitichr. 
d. Harzver. XII, 11 ff. — 9) Helyot, auf den die gewöhnlichen An- 
gaben jich jtüben, giebt (II, 333 ff.) zwei ganz verfchiedene Erzäh- 
lungen, beide mit großer Neferve, von der freilich bei denen, die ihm 
nachgejchrieben haben, nichts mehr zu finden ift. Die eine iſt die Ray— 
nards (Theoph. Reynardi Opp. VIII, 148), wonach Benazet der Stifter 
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der fratres pontifices tjt, die andere jtammt von Mange Agricol, der 
in jeiner Histoire de St. Benazet et de l’ordre des religieux pontifes 
(ich fenne das Werf nur aus Helyot, auf deutjchen Bibliothefen habe 
ich e3 vergebens gejucht), Benazet "aus dem Drdenshauje Mau-Pas 
jtammen läßt, ohne irgend welche Dofumente beizubringen. Helyot 
vermutet hier eine Verwechslung mit dem Orden St. Jacob de Haut- 
pas. So hat denn Häberl (Abhdl. über öffentl. Armen- u. Kranken— 
pflege, München 1820, p. 48) ganz bejtimmt die Brückenmacher mit 
dem gedachten Orden identifiziert, und ein Aufſatz in den hiſtoriſch— 
polit. Blättern (87. Bd. ©. 186) wirft jene beiden Erzählungen völlig 
durc einander. Dofumente giebt e3 weder für die eine noch für die 
andere. Es wird allerdings jehr oft eine Bulle Clemens ILL. ceitiert, 
der den Orden 1189 bejtätigt haben joll. Aber diefe Bulle Hat feiner 
jelbjt gejehen, jte ijt nirgends abgedruckt, auch Jaffé fennt fie nicht. 
Auch die AA. SS., die Benazet unter dem 14. April beiprecden, 
geben feine Aftenjtüce, nur eine offenbar jehr junge Biographie. Das 
einzig Urfundliche find Stücke aus zwei die Brüde in Avignon betr. 
Urfunden von 1180 und 1187, und Diefe geben in der That den 
Schlüfjel der Sage. Danach bejteht in Avignon an der Rhonebrücke 
ein Hojpital, dem der Brücdenbau obliegt, und dejjen Prior Benediktus 
oder Johannes Benediftus heißt. Bon einem Zujammenhang des 
Spital mit einem größeren Orden ijt feine Nede, das Spital ift offen- 
bar jelbjtändig. So fommen auch ſonſt Spitäler an Brücken, und 
mit der Unterhaltung der Brücke betraut, vor, 3. B. in Lyon (Potth. 
Reg. Wr. 3799), deren Brüder deshalb fratres pontis heißen. ber 
eine Urfunde, die etwas von einem Orden der fratres pontis oder 
pontifices enthielte, ijt mir nicht begegnet. Ich glaube, man fann 
diejen angeblichen Orden ganz aus der Ktirchengejchichte streichen. Der 
bijtoriiche Kern der Sage von Benazet ift offenbar jener Prior Bene- 
diftus in dem Brüdenfpital zu Avianon, und der hiftorifche Kern 
des angeblichen Ordens der Brückenmacher ijt die Thatjache, daß das 
opus pontis vielfach an Brücken gelegenen Spitälern vertraut war. — 
10) Jaffe Reg. Pont. p. 554, Wr. 5248; p. 657, Wr. 6813. — 11) 
Die Nonnen von Engelthal gaben eine Beijteuer und erhielten dafür 
einen Snöulgenzbrief. Bol. Mone a. a. ©. XVI, 216. — 12) Du- 
laure, Hist. de Paris IV, 414. — Helyot a. a. O. II, 328. — 13) 
Helyot a. a. O. VI, 90. — 14) Mitteilungen d. V. f. d. Geſch. Franf- 
furts IV, 576. Dort die Urkunde. — 15) Vgl. die Urkunde Leo's IX. 
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von 1052 bei Zaffe, Nr. 3260. Auch Morichmi, Degl’ Istituti di publica 
carita in Roma I, 111. — 16) Val. über daS hospitale Britonum 8. Mar- 
tini, defjen Brüder das Bild des h. Martin als Drdenszeichen trugen, Ar- 
chives de l’Orient latin I, 428. — 17) Dulaure, Hist. de Paris II, 424. 
— Wolff, Geſch. v. Duderjtadt, S. 114. — 18) Beiträge zur Hildesh. 
Geſch. III, 140. — Brentano: Barmderzige Schwejtern, ©. 123. — 
Diürre, Geſch. d. St. Braunjchweig, p. 391. — Ennen, Geſch. dv. Köln 
III, 811. — Marx, Geſch. v. Trier IL, 332. — Wirrdtwein Diöc. 
Mogunt. II, 313. Urf. von 1440 betr. St. Johannis in Hildeshein. 
— Urk. betr. d. Hofpital in Hameln. Stadtardhiv. — 19) Maurer, 


Geſch. d. Städteverfafjung III, 11. — 20) Dittmer, Sammlung ver- 
mijchter Abhandlungen aus dem Gebiete d. Gejchichte u. d. Rechts d. 
Stadt Lübeck (Lübeck 1851), S. 136 fi. — U. B. d. St. Lübeck 


390. — Frankf. Archiv I, 223. — Böhmer, Cod. Dipl. Frankf. p. 416. 
— 21) Kriegk a. a. O. J, 153 ff. — 22) Duellen 3. Gejd. d. Et. 
Köln, IV, 222. — Bafel im 14. Sahrdundert ©. 32. — Mone a. 
a. D. I, 161. — Harland, Geihichte dv. Einbed I, 95. 334. — Mone 
a. a. O. XII, 28. — Meichelbeck, Hist. Frising. II, 310. — Dulaure, 
Hist. de Paris III, 126. — Eichhorn, Episcop. Curiens. Wr. XLIIT. - 
— 24) Monea. a. D. I, 161. — 25) Vgl. befonders die Ordnung 
des Hauſes in Bruchjal bei Mone I, 161 und die Ordnung des Hauſes 
in Mittenwald bei Meichelbeck, Hist. Frising. II, 310. — 26) Würdt- 
wein, Diöc. Mogunt. II, 329. — 27) Ztſchr. f. weſtf. Geſch. 35. 160, 
„der ellenden lude, de nicht en hebben up formen des hilligen patri- 
archen vader Abraham acer foffte, pellegrymme up to begravende, tom 
kerkhove to helpende.“ — 28) Tejtamentarische Stiftung von Kerzen beim 
Begräbnis Elender, Baur, heſſ. U. B. V, 243. — Sn Quedlinburg 
begnadet Weihbiſchof Johann „dat ewyge licht aller elenden feylen, 
dat gejtichtet unde gemafet iS by dem altare Sinte Nicolauses in 
der ferfe to Sinte Blafien to Quedelinborgh godde to love unde to 
even, allen bedröveten bijteren feylen to hulpe unde to trofte, de vor— 
iheyden find unde in tofomen tiden vorfcheyden werden“ mit Ablaß. 
U. B. ©. 406. — Vorſteher der Elendenlichter fommen in der Kirche 
zu Wernigerode vor. Ztſchr. f. d. Harz-Ver. XII, 169. — 29) Quellen 
3. Geſch. d. St. Köln IV, 231. — 30) Prutz, Kulturgeſch. d. Kreuz- 
züge, ©. 106. — 31) Die Litteratur über den Orden der Trinitarier, 
jo weit fie aus diejen ſelbſt hervorgegangen ift, giebt Onuphrius 
a SS. Sacramento: Facies chronologiea — — coelestis ord. 888. 
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Trinitatis redemptionis captivorum (Leopoli 1748, 40%, Darmftädter 
BibliotHef), ein jonjt ziemlich wertlojes Buch. Vollſtändig hat die 
Litteratur jowohl über diefen Orden als den der Nolasfer zuſammen— 
gejtellt: Gmelin, die Litteratur zur Gefch. d. Ordens St. Trinitatis 
und Maria de mercede redemptionis captivorum, Karlsruhe 1870 
(Serapeum XXI. Sahrg. 1870). Viel Material bietet Joannesa.S. 
Felice: Triumphus misericordiae i. e. s. ord. SSS. Trinitatis insti- 
tutum redemptio captivorum. Viennae 1704. 40%, — Drei Chroniken 
des Ordens jind in der Gallia christiana VIIL, 1721 ff. abgedrucdt. — 
Daß die Gejchichte von der Entjtehung des Ordens, wie fie in dieſem 
jelbjt erzählt wird, jagenhaft ausgejchmitct ift, zeigt namentlich die 
Tergleihung der Bullen Innocenz III. vom 16. Mai 1198 (Pott- 
hast, Reg. Pont. Wr. 189. — Baluze, Epp. Innoc. I, 133) und 
17. Dez. 1198 (Potthast, Wr. 483. — Migne I, 444. — Gallia 
christ. VIII, Instrum. p. 554). Allerdings giebt Joannes a. 8. 
Felice a. a. O. p. 50 einen angeblich aus dem Original abgedrudten 
Brief des Abt3 Robert von St. Viktor (Calend. Januar. 1193), in 
welchem die Vijton des Johannes de Matha den Papſte Cöleſtin III. 
berichtet wird, aber der Brief iſt fehtwerlich echt. Die Bejtätigungsbulle 
Innocenz III. erwähnt die Viſion nicht, jondern jagt nur: „propo- 
situm tuum, quod ex inspiratione divina creditur processisse.“ Nad) 
der Bulle hat Innocenz den Johannes zunächſt wieder nad) Paris ge- 
ſchickt, um weitere Zeugnifje des Biichofs und des Abts von St. Viktor 
beizubringen. Das fchließt jedenfall® aus, daß Innocenz jelbft eine 
Viſion wie die angegebene gehabt hat; aber auch der oben erwähnte 
Brief an Cöleſtin ILL. ift damit fehwerlich vereinbar. Auch der Aufent- 
halt in Cerffroid ift von der Sage faljch gedeutet. Das dortige Haus 
bejtand jchon vor der Bejtätigung des Ordens. Dffenbar hat der Name 
des Orts und deſſen fprachlich unmögliche Deutung, indem man die 
Endung „Fried“ (Cerffried, vielleicht auch Cherfried) fir frigidus nahm und 
jo Cervus frieidus daraus machte, die Sage mit dem Hirſch hervor- 
gerufen, eine Sage, die nicht dazu ftimmt, daß das Haus jchon bejtand. 
Im Tert habe ich die Entjtehungsgefchichte des Ordens jo zu geben 
verfuccht, wie die einzig ficheren Ditellen, die Bullen Innocenz III. jie 
mir darzubieten fcheinen. — 32) Das muß ſchon einige Sahre vor 
1189 gejchehen fein, da bei der Bejtätigung durch Innocenz das 
Haus nicht nur völlig organifiert iſt, jondern auch ſchon eine Reihe 
von Befißungen hat. — 33) Bullar. magn. I, 145. — Bei dem 
Uhlhorn, Kriftliche Liebesthättgfeit. II. 393 
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franzöfifhen Sativendichter Nuteboeuf findet jih ein Spottgedicht, in 
dem es heißt: 

„Cie de la Trinite 

Ont grand fraternite, 

Bien se sont aquite 

D’asnes ont fait ronein, 

Papelart et beguin 

Ont le siecle honi.“ 
— 34) Der Brief fteht Jo. a. St. Felice a. a. 9, Saab 55) 
Ebendaf. ©. 152 ff. — 36) 1248 kommt ein Haus in Vianden (Diöz. 
Trier) dor. Bei der Stiftung wird jedoch) ausgemacht, dag das Drittel 
der Einkünfte erft nach 5 Jahren zum Losfauf von Gefangenen ver— 
wendet werden darf. Marx, Gejch. von Trier IV, 341. — 37) Jo. 
a. Felice a. a. D., ©. 147 ff. — 38) Die Angabe in Herzogs N. €. 
„Trinitarier“, daß die Brüder in diefer Beziehung ein Gelübde ab- 
legten, beruht auf einer Verwechslung mit dem Orden St. Mariae de 
mercede. Dort fommt (aber auch nicht von Anfang an, ſondern erit 
feit 1457) daS Votum vor: „et in Saracenorum potestate in pig- 
nus, si necesse fuerit in redemptionem captivorum, detentus manebo“. 
Bei den Trinitariern geſchah es „non ex voto sed ex pura caritate“. 
Dal. Jo. a. St. Felice a. a. D., ©. 57. — 39) Über den Urjprung 
des Ordens jchiwebt auch noch ein Dunkel. So flar, wie der Artifel 
Nolaskus in Herzogs N. E., der übrigens weſentlich Helyot (III, 
317) wiedergiebt, ihn darstellt, ift er nicht. Die Trinitarier ſuchen ihn 
als einen Ableger ihres Ordens darzuftellen, indem ſie ſowohl Nolasco 
als Raymund von Bennaforte zu Trinitariern machen (vgl. Jo. a. St. 
Vietore, ©. 51 ff.). Vielleicht ift hier Ordenseiferſucht im Spiele. 
Beachtenswert it, daß die päpftlichen Bullen (Snnocenz IV. 1246, 
Potth. IL, 1017. — Mlexander IV. 1255. Ebendaf. II, 1301, Nr. 
15387) immer nur von einer domus St. Eulaliae Bareinonensis 
reden. Erjt Nicolaus III. 1278 (Rotth. II, 1729, Nr. 21387) redet 
bon einem Ordo B. Mariae de mercede redemptionis captivorum. Dies 
deutet darauf Hin, daß diefer Orden wie andere fi) auch viel allmäh- 
licher entwidelt Hat, als die fpätere Tradition, wie fie Helyot giebt, 
annimmt. Doc) liegt mir zu einer genaueren Erörterung nicht Mate- 
tial genug vor. Der Artikel in H. R. E. giebt als GStiftungsjahr 
1223, aus welchem Grunde fehe ich nicht, die gewöhnliche Annahme 
ift 1218. Das ift aber wohl zu früh. Ich bin gemeigt, etwa 1228 
als Zahr der Stiftung des Haufes in Barcelona anzunehmen. Val. 
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Jo. a. St. Felice a. a. O. Übrigens findet ſich die Litteratur ſorg- 
fältig verzeichnet in der Arm. 31 angegebenen Schrift von Gmelin. — 
40) Bol. Kriegf, deutjches Bürgertum II, 37 ff. — 41) Urk. 8. d. 
St. Lüber IV, 375. — 42) Kriegf a. a. DO. II, 353, Anm. 38. — 
43) Aus der Chronif von Maternus Berler. Cod. hist. et diplom. 
Strassb. p. 119. 

"8. Kapitel, 1) Im Stalendar des Domftifts in Bamberg fommt 
ein Vermächtnis vor: Hosp. S. Katharinae 1. tal. „ut ibi nutriantur 
pueri inventici*. — Baſel im 14. Sahrh. ©. 33. — 2) Mone 
a.a.D. V, 214 — Striegf a. a. ©. I, 137. — 3) Mecklenburger 
U. B. II, 384. — 4) Über Freiburg: Mone XII, 30. — Über Ulm: 
Jäger a. a. D. ©. 485 ff Dem Haufe famen auch Strafgelder 
zu. Bu leichtes Brot wurde dahin abgeliefert, und Schweine, die nachts 
auf der Straße betroffen wurden, dem Haufe zugetrieben. Im Leben 
des h. Goar fommt ein Findelhaus in Trier mit einer Concha zum 
Einlegen der Kinder vor, die ganze Vita ift aber höchſt unglaub- 
würdig. Bol. Nettberg, 8. Geſch. Deutjchl. I, 482. — 5) Eß— 
fingen: Pfaff, Geld. v. E. ©. 244. — Augsburg: Ztſchr. für 
Schwaben u. Neuburg 1879 ©. 93. — Breslau: Ser. Sil. III, 250. — 
Münden: Oberbayr. Archiv XXIX, 324. — 6) Bajel: Beiträge IV, 
403. — Köln: Ennen, Geſch. v. K. III, 815. — Frankfurt: Kriegf 
I, 132 ff. — 7) Striegf a. a. 2. II, 350. Anm. 29. — 8) Sn 
ehr vielen Spitalordnungen werden unter den Aufzunehmenden Blinde 
bejonder8 genannt. — Herzog Barnim von Pommern bringt 1253 
ein blindeg Mädchen bei den Nonnen in Stettin unter. Pomm. U. D. 
I, 439. — 9) Monast. Anglic. II, 264 ff. — 10) Dulaure, Hist 
de Paris II, 274 ff. Moridinia. a. O. I 143. — 11) Kriegf 
a. a. O. I, 132 ff. 185. — 12) Ekkehard, casus ed. Pertz II, 105. — 
13) Frank, Gef. v. Oppenheim ©. 278. — ©tenzel, Ser. Siles. 
III, 78. — 14) Ztſchr. d. hiſt. Vereins f. Niederjachien 1868 ©. 214. — 
15) Cod. diplom. Siles. IX, 42. — 16) Bol. Kriegk I, 53. — 
17) Bafel im 14. Sahıh. ©. 33. — 18) Kriegf II, 57. — Melle 
a. a. D. ©. 335. — 19) VI. Beridt d. Hift. Vereins f. Bamberg 
©. 98. Pfaff, Seid. v. Ehingen ©. 244. — Ennen, Geſch. v. 
Köln III, 813. — 20) Mone XII, 160. — Geſchichtsfr. VII, 112. — 
21) Näher darauf einzugehen vermeide ich und verweiſe nur auf 
Kriegk I, 259 ff., von deſſen Darftellung man den Eindruck ge- 
winnen wird, dab das fittliche Urteil über die Fleiſchesſünden nie jo 
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tief gejunfen ift wie damalg. — 22) Das Dofument von 1220, ein 
Erlaß des Kardinnl3 Otto von St. Nicolai in carcere Tulliano zu 
Gunsten der Reuerinnen, jteht in Uhronicon coeobii montis Fran- 
corum Goslariae. Francofurti 1698, 4%, p. 8. Nicht unbekannt ift 
mir, dah Marx, Geſch. v. Trier IV, 401 angiebt, dag dortige Klojter 
der Neuerinnen ſei fchon 1148 gegründet. Da aber ein Dokument 
dariiber nicht vorliegt, habe ich dieſe Notiz unberückſichtigt gelaffen. 
Sedenfall3 kommen derartige Klöfter erit ſeit 1220—30 häufiger vor. 
Sehr verdienftlich ift die Zufammenftellung, die Örotefend giebt: „Re— 
gejten der Bullen 1227—51 über die deutfchen Klöfter der büßenden 
Schweitern der Maria Magdalena” in den Beiträgen zur Franf- 
furter Gejch. 1881. Man ſieht daraus, wie unzulänglid das bisher 
veröffentlichte Material noch) ift. Daß der Orden fchon vor 1215 be— 
ſtanden hat, ergiebt ji) aus der Bulle Gregors IX. a. a. D. p. 110. — 
23) C. Schmidt: „Die Straßburger Beginenhäufer“ in der Alfatia 1861 
©. 202. — 24) Ennen, Geſch. d. St. Köln III, 830. — 25) Baur, 
Heſſ. U. B. II, 83. — 26) Val. die Urkunde von 1304 im Chronicon 
montis Francorum p. 14, auch bei Helyot abgedrudt. — 27) So 
3. B. der Bischof Friedrich von Worms. Baur, Heil. U. B. V, 82. — 
28) Potthast, Reg. Pont. 12436. 38. — 29) Sie finden ſich in 
Raimundi Duellii, Miscellaneorum Tom. I, Aug. Vindel, 1723, 
p. 169 fi. — 30) Eigentümlich it eine Einrichtung, die fich bei dem 
St. Spiritug-Orden findet. Dieſer nimmt Siünderinnen während der 
jtillen Woche auf, um es ihnen zu ermöglichen, in diefer Woche die 
Simde zu meiden. C. 46 der Regel bei Holjten=-Brodie V, 503 
heißt es: „Mulieres peccatrices, quae pro conservanda castitate in 
domo S. Sp. per septimanam sanctam habitare voluerint, usque post 
octavam Paschae sine contradietione concedatur eis.“ — 31) Äußerſt 
bezeichnend ift, was Helyot III, 432 von den Ordnungen des 1492 
gegründeten Haufes der Buße in Paris erzählt, und welche Mittel 
man hier anwenden mußte, um die Aufnahme Nichtgefallener zu ver- 
hüten. Die Aufzunehmenden mußten fogar bei Strafe der ewigen 
Verdammmis ſchwören, dah fie ich nicht in der Abficht preisgegeben 
hätten, um in das Klofter zu kommen. — 32) Baur, Heſſ. U. 2. 
II, 135. 375. — 33) Gefchichtöfreund V, 158 ff. — 34) C. Schmidt 
a. a. O. ©. 203. — 35) Vgl. die Urkunden bei Hormayr, Geſch. 
der Stadt Wien II, €. VI, Nr. XCVIIL; VI, XXIV, Rr. CCVIII; 
XXX, Wr. CCXL — 36) Kriegk I, 331; Ennen, Geſchichte 
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der Stadt Köln II, 830. — 37) Potthast, Reg. Pont. 
Nr. 114. — Migne I, 102, Nr. 112. — 38) E. 20, X, de sponsa- 
libus et matrimoniis. — 39) Dreyhaupt, Saalfrei3 I, 835. 948. — 


40) Belege: Mone a. a. D. XL, 35. — Zeitſchr. f. d. Geſch. von 
Weitfalen IV, 4, 166. — Ennen, Geſch. d. St. Köln III, 815. — 
Siebenfees, Materialien zur Geſch. d. St. Nürnberg III, 85. — 
41) Bezeichnend iſt es, daß daS Spedale di St. Rocco in Nom Ge— 
bärende auch ſchon lange vor der Geburt aufnimmt, in der ausge- 
ſprochenen Abficht, die Schande zu verdecken. Man jtrebt damit den 
Kindesmord zu verhindern. Sn Deutichland findet ſich dergleichen nicht. 
— 42) Siebenkees a. a. O. IE, 93. — 48) Mone a. a. D. XXX, 
179. — 44) Sriegfa. a. O. II, 198. — 45) Monea. a. D.1, 147. 
— 46) Winter, Die Cijterzienfer II, 141 ff. — Die Prämonſtra— 
tenfer ©. 244. — 47) Württemberg. Urk. B. I, 288. — 48) Hurter, 
Sunocenz II. Bd. IV, ©. 336. — 49) 3. B. Die Speifeordnung 
des Kapitels in Nabeburg. Mecklenb. Urf. B. V, 32. — 50) Lüntzel, 
Geſch. von Hildesheim II, 57. — 51) Val. hiezu Monea. a. O. J, 
129 ff. — 52) Baur, Hefj. Urf. B. II, 534. — 53) Monel, 138. 
— 54) Baur, Hefj. Urt. B. V, 305. Die andern Urk. bei Frank, 
Geſch. v. Oppenheim ©. 264. — 55) Über das Hayner Almoſen vgl. 
Falkenheimer a. a. DO. II, 189. — 56) Württemb. Urk. B. I, 303. 
— 57) d’Achery Spicileg. LIT, 561. — 58) Kriegfa. a. ©.1II, 181. 
— 59) Meine Schrift „Zwei Bilder u. j. m.“ ©. 24. — 60) Baur, 
Heſſ. Urk. 8. III, 536..— Urk. B. der Stadt Göttingen I, 159. — 
61) Mone a. a. O. I, 136. — 62) Pfaff, Geihichte v. Ehlingen 
©. 238. — 63) Bremer Urf. B. I, 79. — 64) Lüubecker Urk. B. LI, 
Abt. 1, 78. — 65) Lüntzel, Geſchichte von Hildesheim II, 572. — 
66) Geihichtsfreund V, 243. — 67) Zeitſchr. d. Vereins für heffiiche 
Landeskunde. Kafjel 1879. ©. 33 ff. — 68) Belege: Urf. B. d. St. 
Göttingen IL, 33; IL, 147. — Mecklenb. Urf. B. III, 406; Beyer, 
Urk. B. f. d. Mittelrhein III, 666; Wirrdtwein, Diöc. Mogunt. II, 
221. 193. — 69) Bol. im allgemeinen die vorzüglihe Abhandlung 
v. Zappert: Das Badeweſen im Mittelalter. Archiv f. Kunde öſterr. 
Geſchichtsquellen XXI, 1. — 70) AA. SS. Mai I, 285. — Monum. 
Germ. VII, 778; VI, 295. — 71) Muratori, Antigq. Ital. III, 569. 
72) Urf. B. d. St. Göttingen I, 344. — 75) Urf. B. d. St. Hildes- 
heim II, 864. — 74) Dreyhaupt, Saalfreiß I, 820. — 75) Die 
Urkunde steht in meiner Schrift „Zwei Bilder u. ſ. w.“ Eeite 73 
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nm. 35. — 76) Cod. diplom. Saxoniae reg. II, 4, 54. — 77) Ardiv 
f. d. Untermainfveis III, 1, 157. — 78) Belege: Caſſel, Nachricht 
vom St. Sohanniöffofter III. Stüd. Bremen 1779. — Franf, Geſch. 
d. St. Oppenheim ©. 302. — Brentano, Barmderzige Schweitern 
©. 125. — Bol. überhaupt Mone a. a. D. XI, 12, Rettungshäufer 
find die Seelhäufer gewiß nicht. Die Ableitung von asylum ift ebenjo 
unmöglich als unnütz. — 79) Mitteilungen des Vereins f. Gejchichte 
Frankfurts IV, 115. — 1320 vermacht Albrecht von der Hofjtadt eine 
Summe, damit beim Begraben armer Sachjenhäufer Kerzen vorgetragen 
werden. Ebendaf. — 80) Virchow, Archiv XIX, 57. — Braunſchw. 
Magazin 1831 ©. 592. — 81) Oberbayr. Archiv XXI, 56. 


Drittes Bu. 


1. Kapitel, 1) De reformatione monasteriorum quorundam 
Saxoniae 11. IV in Leibnitii Seript, Brunsvic. II, 476 ff., 806 ff. 
Die angeführte Inſtruktion jteht p. 956. — 2) Staphorſt, Ham— 
burg. Kirchengefch. IV, 109 findet fi) ein „Boef van der Bedröfniſſe 
Marine”, in dem es heißt: „Sa in der warheit, een drape dejjulven 
dranf3 diner juncfroumwelifen borjt was koeſteliker warn alle defje wert 
unde dat in der werlde is. O wunderlife dind. Defje dranf dyner 
joeten melck quam affvleten van Gode dorch de hemele in dyme june— 
frouwelife borſt, und vloet vor uth dymer reynen borjt wedderumme 
in God, alje du dat gude Find Jeſum foeghedeit“. — 83) Zeitſchr. f. 
Kulturgeich. 1857 ©. 332. — 4) Goedecke: Pamphilus Gengenbach 
©. 417. — 5) Bertholds Predigten I, 145. — 6) Tauler, Pre- 
digten fol. 150 ff. Ich eitiere nach der Ausgabe Leipzig 1498 40, — 
7) I, 149. — 8) Aus den Predigten über den chriftlihen Pilger. 
Freiburg 1511 Bl. OXIa. — 9) Giefeler, 8. Gef. II, 4, 352. — - 
10) Lavacrum eonscientiae omnium sacerdotum. Leyptzk 1496. BI. 
XXXVb. — 11) Ennen, Geſch. v. Köln III, 813. — 12) Stadt- 
buch dv. Augsburg ©. 270 ff. — 13) Marx, Geſch. v. Trier II, 309. 
— 14) Baur, Hefj. Urf. 8. IV, 198. — 15) Geihichtsblätter für 
Magdeburg VI, 1 ff. — 16) Hinweifen will ich nur auf die Stif- 
tungen der Afra Hirn in Augsburg. Vgl. Herberger: Die Geel- 
häuſer und die Seelgeräte in Augsburg. Zeitfchr. f. Schwaben und 
Neuburg 1876 ©. 283 ff. Ebendaj. 1879 ©. 115. — 17) 3. B. Hildes- 
heim. Vgl. Lüntzel a. a. ©. II, 500. — 18) Bgl. Wofer, Das 
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Finanzweſen der Päpite ©. 48 ff. — 19) Val. beſonders Kolde, Die 
deutjche Auguftinerfongregation und Johann von Staupitz. Gotha 
1879. — 20) Ermanung zu den Queftionie/ven ab zu ftellen über/flüffige 
Kojten/ 8 BL. 49. i. f. Geben zu Pforgen am erjten Tag des Chrift- 
monds 1522. MWolfenbütt. Bibl. — 21) Les anciens statuts de 
Vhotel-Dieu de Troyes p. 107 ff. — 22) Voigt a. a. O. I, 314. 
318. — 23) Boigt, Stimmen aus Nom im 18. Jahrhundert. Rau— 
mers hiſtoriſches Tajchenbucdh 1833, ©. 47 ff. — 24) Voigt, die 
deutjche Ordensballei Thüringen. Ztichrift fir Thüringiſche Geichichte 
1, 91. — 25) Heufinger, Gejhichte des Hofp. St. Elifabeth in 
Marburg. Marb. 1868, ©. 23. — 26) Statuten, ©. 151. — 27) 
gl. Benedetto Leoni a. a. O., Bl. 22a. — 28) Stenzel, Seript. 
rer. Siles. II, 307. — 29) Fibiger, Series et acta etc. bei Stenzel 
Ser. II, 302. — 30) Ebendaf. II, 309. — 31) Müller a. a. D., 
©. 57. — 32) Srohnhäufer, Gefchichte der Reichsſtadt Wimpffen 
(Darmftadt 1870), ©. 93. — 33) Schelhorn, Heime hift. Schriften 
I, 296. — 34) Ebendaf. ©. 297. — 85) Bullar. magn. I, 406. — 
36) Mone a. a. O. XXIV, 371. — 37) Ein interefjantes Beijpiel 
findet fi) Sahrbb. j. Mecklenburg. Gejch. 1868, ©. 26. Eine Witwe 
hat ihren am Antoniusfener erfranften Sohn, an jeder andern Hilfe 
verzweifelnd, nach Tempzin gegeben und gelobt, wenn ev geneje, folle 
er dem Haufe fein Leben lang dienen. Er ift genejen und vollzieht 
nun das Gehorfamsgelüibde. — 38) Val. Falco a. a. O. Bl. 79 ff. 
— 39) Bal. den Aufſatz von Liſch über Tempzin in den Sahrbb. 
f. Mecklenb. Geſch. 1850, ©. 150 ff. und namentlich das dort ©. 214 
mitgeteilte Dofument von 1479. — 40) Müller a. a. D. ©. 33. — 
41) Steit, der Antoniterhof in Frankfurt. Frankf. Archiv VI, 122. 
— 42) Geſchichtsfr. XIV, 209. — 43) Ztichr. für Thüring. Gejch. ILL, 
305. — 44) Gallia christiana VIII, 1739. — 45) Celestin Port, 
Inventaire des archives anciennes de l’Hospital St. Jean d’Angers 
p. VII ff., p- 49 ff. — 46) Jäger, Um, ©. 478. — 47) Marz, 
Geſch. v. Trier II, 268. — 48) Urkunde im Kopialbuche des Domſtifts. 

2, Kapitel. 1) Böhringer, die Kirche Chriſti und ihre Zeugen 
XVII, 165. Pfeiffer, deutjche Myjtifer I, 339. — 2) Ebendaf. I, 
546. — 3) Ebendaf. II, 553. — 4) Ebendaf. II, 612. — 5) Ebendaj. 
IT, 601. — 6) Ebendaf. I, 198. — 7) Ebendaj. I, 300. — 8) Tauler3 
Predigten. Ausgabe Leipzig 1498. Bl. 126b. — 9) Pfeiffer I, 335. 
— 10) Dr. ®. Preger, Geſchichte der deutjchen Myſtik im Mittel- 
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alter IT, 464. 467. — 11) Nach Herrmann von Frißlar. Ebendaj. I, 
238. — 12) Ebendaf. II, 459. — 13) Sermoen over de volkomen 
bekeering in dem in Deutjchland zu wenig beachteten Werfe von W. 
Moll: Johannes Brugmann en het godsdienstig leven onzer vaderen 
in de vyftiende eeuw. Amfterdam 1854 I, 250 ff. — 14) Pfeiffer 
I, 192; II, 458. — 15) Vgl. Ritſchl über daS Buch von der Armut. 
Ztſchr. f. Kicchengeich. IV, ©. 317 ff. — 16) Das Buch von der geiftlichen 
Armut, herausgegeben von Denifle, München 1877. — 17) Bud) 
v. d. Armut, ©. 115: „Ein rechter minner dvollebringet als gerne den 
rat ſins geminnten al3 fin gebot, und jin vat is ime gebot. Aber die 
lewen minner die blibent nu uf dem gebot und lajjent den rat über— 
gan.“ — 18) Ebendaj. ©. 46. 114. „Unfer herre Iheſus eriſtus hat 
uns gejeit, waz der wille gottes ift. Und der jiner ler folget, der 
vollebringet den allerliebiten willen Gottes. Nu hat er uns gelert, 
daz wir alle dinge laffent und ime nachfolgent: alfo vil wir das tun, 
vollbringen wir den willen gottes; und alfo vil wir das lafjent, aljo 
vil fagent wir unwar, daz wir nit wellent finem willen volgen nod) 
leben. Und darumb, der gottes willen will vollebringen, der mus 
finer Lere leben, und fine ler ift, daz man alle dinge verfauffe und es 
armen lüten gebe, der zu einem vollefomen leben wil fomen, do der 
allerliebjte wille gottes inne lit.“ — 19) Tauler a. a. O. Bl. 192). 
— 20) Pfeiffer I, 553. — 21) B. v. d. Armut dv. Denifle, ©. 
12. 13. — 22) Ebendaſ. ©. 15. 12. — 23) Die Stellen bei Denifle, 
©. XXX. — 24) B. v. d. Armut, ©. 5. — 23) Tauler a. DD. 
Bl. 171b. — 26) Schon Thomas von Aquino fagt (II, 2 qu. 182 
art. 2) „guod quum aliquis a contemplativa vita ad activam vocatur, 
non hoe fit per modum subtractionis sed additionis.*“ Eigentlich it 
es eine Subtraftion, wenn der Menſch von der Schauung zum Wirfen 
gerufen wird, aber Gott vergilt die Subtraftion durd) eine jpätere 
Addition. — 27) Pfeiffer IL, 458 fi. — 28) Preger, Geſchichte 
der deutjchen Myſtik im M.A. IL, 247 ff. — Suſo's Briefe, herausgeg. 
von Breger, Leipzig 1867. — Suſo's Leben u. Schriften, herausgeg. 
don Diepenbrod, Augsburg 1854. — 29) Arnswald, vier Schriften 
von Johannes Nuisbrod. Hannover 1848, ©. 182. — 30) De imit. 
Christi I, 20, 2. — 31) I, 15. — 32) Vita Gerardi c. 15. Opera 
omnia edd. Sommalius II, 25. — 33) Vita Florentii c. 14. Opp. H, 
58. — 34) Bgl. Hering, die Liebesthätigfeit der Neformation 
1. Art. Studien und Kritifen, 1883 IV. Heft ©. 723, — 35) a. a.D. 
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Bl. 182a. — 36) Böhringer a. a. D., ©. 552 ff. — 37) Bal. die 
Auszüge bei Hirjche in Herzogs R. E. „Brüder vom gemeinfamen 
Leben“ II, 704. — 38) Testamentum Prioris Joannis Heusden bei 
Moll: Brugmann I, 319. — 39) Eine Schrift aus diejen Sreijen 
bei Molla. a. ©. I 57. — 40) Moll a. a. D. I, 56. 

3. Kapitel. 1) Etwas anders jehen die Sache an: Ratzinger 
a. a. O. ©. 259. — Benjen im Hofpital, ©. 29. — Hering in 
den Stud. und Krit. 1883, ©. 722. — 2) Baur, 1. B. des Kloſters 
Arnsberg, ©. 187. — Heſſ. U. B. III, 214. Andere Beifpiele von 
dermögenden Beginen fiehe: More a. a. DO. IV, 121. — Fran, 
Geſch. von Oppenheim, ©. 308. — Heil. U. B. III, 363. — 3) Hall- 
mann, Geh. d. Urjprungs der belgischen Beginen (Berlin 1843). — 
4) Archiv. admin. de Reims I, 711. Dulaure Hist. de Paris II, 
253. — 5) U. a. D. VIII, 8. — 6) Bal. die jehr injtruftive Abhand— 
hung don Heidemann: Die Beginenhäufer Weſel's, in der Ztichr. 
des Bergiichen Gejchichtsvereind IV, 85 ff. 1876. — 7) Matthäus 
Paris giebt die Zahl Fir Köln und die umliegenden Länder auf 
2000 an. Das ijt aber doch wohl eine jehr Hochgegriffene Zahl, auch 
denft der Verf. ſchwerlich bloß an eigentliche Beginen, die er aud) 
nicht mit Namen nennt. Er redet überhaupt von folchen, die den 
habitum religionis, continentiam et simplieitatem „privato voto“ an— 
nehmen. Im Kölner U. B. finden fich zahlreiche Urkunden, in denen 
bezeugt wird, daß die und die vor ihrem Pfarrer das votum conti- 
nentiae abgelegt habe. Das find nicht alles Beginen. — 8) Kriegk 
a. a. 2.1, 107. — C. Schmidt, die Straßburger Beginenhäufer int 
M. AU. in Stöber’S Alſatia 1858—61, ©. 163. — Baur, Heſſ. 
U. 8. V, 70. — Brentano, Barmh. Schw., ©. 118 ff. — Mone 
a. a. O. XI, 312. Ob die Reg. Westf. III, 264 in Münfter 1248 
erwähnten „famulae dei“ Beginen find, mag zweifelhaft jein. Jeden— 
fall3 fommt 1279 in Münfter ein Beginenhaus vor. Cbendaj. III, 
568. — 9) Zappenberg, Hamburger U. B. I, 486. — Mecklenb. 
U. 8. III, 68. — III, 385. — Ztſchr. d. Harzvereins V, 56. — Cod. 
dipl. Sil. VIII, 7. Vgl. auferden das Verzeichnis ſämmtlicher Klöjter 
von d. Grote. Sehr ftark find die Beginen auch in Schwaben ver- 
breitet. Vgl. die Zufammenjtellung von Pfaff im Korreipondenzbl. 
1856, ©. 76. — 10) Sriegf a.a. O. J, 124. — 11) Ennen, Seid. 
von Köln III, 820 ff. — 12) Vgl. die Zufammenftellung bei Schmidt 
a. a. O. Dort auch ©. 160, Anm. 2 die Notiz über Bajel. — 13) So 
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vermacht Hedwig Ombjcheiden, Begine in Oppenheim, ihr Haus für 
3 Frauen guten und ehrbaren Lebens, die fich immer wieder auf die 
Zahl 3 felbft ergänzen. Frank, Gefch. von Oppenheim, ©. 308. — 
14) Ennen u. Ederg, Quellen 3. Gejch. d. St. Köln IV, 201. — 
15) Kriegk I, 109. — 169) Schmidt a.a. D., ©. 162ff. — 17) 
Ennen, Geſch. von Köln III, 826. — 18) Cod. dipl. Siles. VILL, 7. — 
Sn Ehlingen verbietet der Nat den Tertiarierinnen (vielleicht auch Be— 
ginen) das Weben aufer eigenem Gebraud ganz. Pfaff, Geſch. von 
Ehlingen, ©. 275. — 19) Die Angabe in der Schrift „Baſel's An— 
italten zur Unterftüßung der Armen und Kranfen während des Mittel- 
alter” (Beiträge zur vaterl. Geſch. IV. 6. Bafel 1850), im neuen 
Spital hätten Beginen gepflegt, beruht wohl auf einer Berwechjelung 
der Beginen mit Spitaljchweitern oder auf einem öfter vorkommenden 
ungenaueren Gebrauc de3 Namens Beginen. In Ehlingen pflegen 
Tertiarierinnen im Negeldaufe (Pfaff, Geſch. v. Ehlingen, ©. 275). 
In Trier übernehmen Tertiarierinnen das heruntergefommene Spital 
der Sohanniter, das eine edle Frau, Jutta dv. Badenfordt, 1461 zu 
diefem Zwecke gefauft Hat. Sie leben ohne Klaufur, gehen auch aus 
zur Siranfenpflege; 1506 wurde die Klaufur eingeführt und die Kranfen- 
pflege aufgegeben (Marx, Geſch. v. Trier IV, 415). Das find aber wirf- 
liche Tertiarierinnen, die auch wohl Beginen heißen, es aber doch eigent- 
Lich nicht find. — 20) Ennen, Geſch. v. Köln III, 820. — 21) Kriegf 
a. a. O. J, 108. — Schmidt a. a. O. ©. 154 — Beyer, Mittelrh. 
U. 8. III, 955. — Jäger, Ulm ©. 489. — 22) Heidemann a. a.d. 
©. 87. — 23) Ennen, eich. d. St. Köln III, 827. — 24) Ebendaj. III, 
803. — 25) In Weſel bejtimmt der Nat, „die die ziecken ind kranken 
in der Stat, dar men orre geiynnet, ind die armen umb gaids (Gottes) 
well waren jullen“, bei Heinemann a. a.D. ©. 97, Anm. 39. — 
26) Mone a. a. O. XXXIII, 407. „Man hat von alter her jederzeit 
begynen im begynenhaufe gehalten, die jich einestheils mit weben und 
andern genehrt, und der franfen leut, wo man es begert, gewartet 
haben, der. lon ift gewejen tag und nacht vier Pfennig und eſſen und 
teinfen.“ — 27) Baur, Hell. 1.8. V, 70. — 28) Shmidt a.a.dD. 
©. 156. — 29) Siebentee3 a. a. O. I, 208 fi. — 30) Zeitichr- F. 
Schwaben u. Neuburg 1879, ©. 102. — Vgl. aud) Schmidt a. a. O. 
©. 156.— 31) Kriegk I, 533. Anm. 81. — 32) Nach Heinemann 
a. a. O. ©. 87, ſollen die Beginen in Wefel ſogar ſchon eine förm— 
liche Mägdebildungsanitalt gehabt, namentlich Kindermädchen erzogen 
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haben. Aus dem von ihm mitgeteilten Urkunden fann ich das frei- 
fich nicht herausfefen. — 33) Schmidt a. a. O. ©. 160. — 34) Böhm, 
Reformation Sigismunds, ©. 145. — 35) Pfaff, im Korrefpondenz- 
blatte 1856. ©. 76. — Kriegk I, 105 ff. — 37) Heinemann 
a. a. O. S. 88. — 38) Busch, de reform. monast. in Leibnitz Ser. 
Brunsw. II, 923. — Nein, die Beginen in Eiſenach, in der Ztichr. f 
Thüring. Gejch. V, 226— 28. — Über Mithlhaufen, Ebendaf. VILL, 131. — 
Über Magdeburg, Chron. Magdeb. in Meibomii Ser. Rer. Germ. II, 340, 
— 40) Die Urkunden Lüneb. U. B. II, 15 ff. — 41) Ennen, Geſch. v. 
Köln III, 820 ff. — 42) 3.8. Lüneburg. Hier fommen ſchon 1383 
wieder Beginen vor. U. B. II, 353. 356. — 43) Eine ausführliche 
Darftellung dieſes Streites findet fich bei Boehm a. a. O. ©. 145 ff. — 
44) Shmidt a. a. D. ©. 220. — 45) Wimpheling warnt den 
jungen Sturm vor den Straßburger Klöftern, weil die Mönde in 
die Deginenhäufer gehen und mit den Beginen tanzen. De imtegritate 
e. 24, Straßb. 1505, 49%. — Der Frankfurter Wit N I, 124. —- 
46) In der Ausg. von Görres ©. 346. — 47) Bei Boehm ©. 206 ff. 
In Frankreich jagte man Ähnliches. Bei Ruteboeuf heißt eg: 

„beguines a au mont (monde), 

Qui larges robes ont, 

Dessous les robes font 

Üe que pas ne vous dit, 

Papelard (Begharden) et Beguin 

Ont le siècle boni.“ 
Fabliaux de Barbesan II, 300. — 48) Die Stelle bei Schmidt 
aa. D. ©. 224 ff. — 49) Er will, daß man mur folche nehme, Die 
40 Jahr alt find, was eigentlich Negel war, denn „it ſchon der 
Mann tech, jo ist aber der Knecht nicht ſiech, ift denn die Frau ſiech, 
jo ift aber der Mann nicht fiech, der ſieht dann, was er zu jchaffen 
hat, desgleichen — der Knecht auch.” Poſtille T. 2, Bl. 8b. — 


50) Schmidt a. a. ©. ©. 223. — 51) über Weſel vgl. Heinemann 
a. a. D. — Über ——— Buſch a. a. D., wo auch eine Schilderung 


des Lebens der Beginen. — Über Köln: Ennen, Geſch. von Köln 
III, 829. — 52) Ennen, Geſch. v. Köln III, 831. — 55) Schmidt 
a. a. O. ©. 208. Schmidts Angaben jind fehr unklar. Soviel ich 
daraus entnehmen fann, halte ich das Haus „zum Trübel“ für ein 
wirkliches Beghardenhaus, namentlich, weil dort die 3. Franziskaner— 
vegel gilt. Dagegen jcheint dag zweite von ihm genannte Haus, dag 
im Thomanloch, ein Haus der Alerianer zu fein, wenigjtens nennen 
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fich die Injafjen „willige arme Brüder“. Untericheiden fann man die 
Häufer beider an der Regel. Die Alerianer jind nie Tertiarier ge— 
wejen. Sie folgen der Negel Auguftins. Leider giebt Schmidt nicht 
an, welche Regel im Thomanloch befolgt wurde. Auch Kriegk unter- 
fcheidet die beiden Orden nicht. Das Beghardenhaus in Frankfurt T, 
125 ff. ift aber ficher ein Alerianerhaus. — 54) U. B. d. St. Lüne— 
burg II, 15 ff. — 55) v. Grote a. a. D. — 56) Vgl. Helyota. a. O. 
III, 478 ff. — Herzogs NR. E. Art. Beginen. Das Kirchenlerifon 
von Weser und Welte s. v. Alerianer nennt ohne Quellenangabe 
einen gewiffen Tobias als Stifter. — 57) Quix Beichreibung d. St. 
Aachen ©. 60. Hier heigen fie Tzielbrüder. — Worms: Baur, 
heſſ. U. B. III, 411. — Augsburg: Ztſchr. für Schwaben und 
Neuburg 1879 ©. 159. — Hildesheim: Buſch a. a. D. U, 857. — 
Sn Halberjtadt erhielten fie 1375 einen Hof. U. B. I, 464. — Nach 
Braunjchweig famen fie während der Veit 1473. Dürre a. a. D. 
I, 238. — Den Alexianern iſt bisher wenig Aufmerkſamkeit gewidnet, 
auch werden fie zu oft mit den Begharden verwechjelt, jonjt würde 
man jie gewiß an noc viel mehr Orten nachweijen fünnen. Da fie 
nun jehr wenig Beſitz hatten, fommen auch nur jehr wenige auf fie bezüg— 
liche Urkunden vor. Am reichten ift in diefer Beziehung das U. B. 
von Halberjtadt. — 58) Die Legende bei Hermann dv. Frißlar Heiligen- 
leben. Bfeiffer: Deutiche Myſtiker I, 160 fi. — 59) Sn Frankfurt 
wohnen fie anfangs in einer Mietwohnung. Dann haben fie ein 
eigenes Haus, überlafien das aber dem Nat und nehmen e3 von 
diefem gegen Zins wieder. Kriegk a. a. DO. In Halberitadt haben 
fie einen Hof auf Erbenzins. U. B. I, 464. — 60) Buſch a. a. O. 
©. 857. „Omnes fratres laici sunt indocti sine literis, nisi aliqui 
inter eos essent, qui in seculo teutonice legere didieissent. Fuerunt 
enim sutores, sartores et opera mechanica similia in seculo exer- 
centes.“ — 61) U. B. d. St. Halberjtadt II, 303. — 62) Ebendaj. 
I, 476. 545; II, 811. — 68) a. a. DO. 7 88 
d. St. Halberjtadt I, 545. — Ennen, Geſch. v. Köln III, 831. — 
65) Kriegf a. a. D ©. 18 fi. — ©. 557 Anm. 108.109, — 
66) Baur, heſſ. U. B. III, 411. — U. 2. d. St. Halberftadt II, 
260. 325. — Zeitichr. fir Schwaben und Neuburg 1879 ©. 159. — 
v. Grote a. a. O. s. v. Köln. — 67) Kriegf I, 537 Anm. 105. — 
68) Zeitjchrift des Harzvereins I, 337. 

4, Kapitel, 1) Val. zu dem ganzen Abjchnitt befonders das 
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trefflihe Wert von Otto Gierfe: Das deutiche Genoſſenſchafts— 
vecht, III Bände (1868—81), und Wilda: Das Gildewejen im Mittel- 
alter. Halle 1831. — 2) Gierfe I, 334. — 3) Gierfe I, 6%. — 
4) Gierfe II, 541. — 5) e.2 X de judieiis II, 1. — 6) Zappen- 
berg, Hamburger Urk. B. ©. 215. — 7) Ebendaf. ©. 475 „Coloni 
villam L. inhabitantes, qui olim et usque ad haec tempora ad ec- 


clesiam B. jure parochiali pertinebant“. — 8) Bajler 
Bäcderweisthum von 1256. — Wehrmann: Lübecker Zunftrollen 
S. 24. — Böhmer, Cod. diplom. Francof. ©. 635. — Winter: 
Statuten der Halberjtadter Kalandsbruderichaft. Zeitfchr. des Harz- 
Vereins I, 55. — 9) Bogell, Über den Kaland in Celle. Vater. 


Archiv II, 40 ff. Der Friedensfuß ift vorgejchrieben in den Statuten 
der Gild of St. Katharine in London: „and that everich brother 
and suster in tokenynge of loue charite and pes (peace) atte rescey- 
uynge schulle kusse eueri other of tho that be there“. (Toulmin 
Smith: English Gilds. London 1870. In den Publications der 
Early English Text Society Bd. 40 ©. 6). Ebenſo in der Gild of 


St. Fabian and Sebastian. (Ebendaf. ©. 9). — 10) Capitul. von 
779 ce, 16. — 11) Hartwig: Unterfuchungen über die Anfänge des 


Gildeweſens, in den Forihungen zur deutjchen Gejchichte I, 135 ff. — 
Sierfe I, 230. — Waitz, Deutjche VBerfaffungsgejch. IV, 364. — 
12) Vgl. das Coneilium Naumetense, daS Hartwig mit Recht in 
den Anfang des 9. Sahrh. legt. — Hinemar, capitula von 852. — 
Synode von Frankfurt 794 Mon. Germ. I, 74. Auch noch jpätere 
Konzilien wie daS apud Campinacum 1238, das Avenionense 1316. 
— 13) Vgl. den Erlaß Friedrich II. von 1219: Praeterca datum 
est regali praecepto, quod nulla sit conjuratio nec promissio vel 
socjetas quae theutonice dieitur eyninga vel ehilda, nisi solum mone- 
tariorum. Dann 1232: Irritamus et cassamus eujuslibet artifici 
fraternitates sen societates. — 14) Urkunde der Schneiderzunft in 
Weplar von 1361 bei Ulmenjtein, Geſch. v. Wetzlar I, 640. — 
15) Zunftordnung der Bader in Frankfurt 1355 bei Maurer, Geid. 
der Stadtverfaffung II, 412. — 16) Zunftordnung d. Krämer in Frank— 
furt, Frankf. Archiv IL, 145. — 17) Steinmegordnung von 1498. — 
18) Val. beſonders Gierfe I, 383. — 19) Val. Schönberg: Die 
wirtichaftliche Bedeutung d. Zunftwejens im Mittelalter. Berlin 1868, 
5.39 #. Doc) idealiftert Sch. etwas. — 20) Wehrmann, Lübecker 
Zunftrolfen, ©. 399 u. a. — Bodemann, Lüneburger Zunftrollen, 
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©. XXVII. — 21) Wehrmann a. a. D. ©. 294; 239. — 22) Bode- 
mann a. a. D. ©. 37 aus der Zunftrolle der Böttcher in Lüneburg. 
— 23) Bodemann a. a. D. ©. 34. — 24) Mone, Zeitir. f. d. 
Geſch. d. Oberrhein XVI, 153. — 25) Bodemann a. a. O. ©. 36. 
26) Rüdiger, Hamburger Zunftrolfen ©. 33. — 27) Bodemann 
a. a. O. ©. 37. — 28) Beijpiele: English Gilds p. 170. 229. — 29) 
Lacomblet, Archiv I, 270. Maurer a. a. DO. II, 413 Anmer- 
fung 12. — 30) Nach dem Statut der Gild of Kyllyngho)m in 
Lincolnſhire giebt jeder Bruder einem Genofjen, dem ein Stüd 
Vieh Fällt, eine Beihülfe von !e Penny (alſo eine Viehverficherung). 
Ebenfo in Fällen von Brand und Raub. (Engl. Gilds, p. 185). 
Die Statuten der Gild of St. Mary in Linn bejtimmen: „Also 
if anny brother or syster of yis gilde falleth in pouerte and 
may not helpe hym-selfe, he shal haue of every brother or sister 
atte ilk a mornspeche (Morgenfprache) a penny“ (ebendaf. p. 66.) — 
Sn der Gild of St. Katharine in London: „Also zif it so befalle, 
that any of the bretherhede falle in pouerte or be anientised thorwz 
elde (Alter), that he may not helpe hym-self or thorwz any other 
chance thorw fyr or water, theues or sycknesse or any other 
happes, so it be not on him-selue a long thorwz his own wreeched- 
nesse (micht durch feine eigene Schuld), that he schal haue im the 
wyke XIIII d.“ Ebendajelbit p. 6. — 31) Wehrmann a. a. O. 
©. 258. Faſt wörtlich jo die Nolle des Kiftenmacheramts in Hamburg 
bei Rüdiger a. a. O. ©. 138. — 32) Böhmert: Beiträge zur 
Geſch. des Zunftwejens (in den Preisichriften der Jablonowski'ſchen 
Gejellichaft 1862) ©. 23. — 33) Böhmert aa. D. 6.1. — 
34) Maurer a. a. ©. III, 50. — 35) Wilda a. a.9. ©. 335. — 
36) Das Verhältnis der Bruderjchaften zu den Zünften ift noch nicht 
ganz Kar. Mone (a. a. D. XV, 14) fieht daS Zujfammenfallen der 
Zunft und der geiftlichen Bruderjchaft ala Ausnahme, Gierfe (I, 385) 
al Regel an. Sch Halte Gierke's Anficht für die richtige. Sämt— 
liche ältere Hamburger Zunftrollen haben die Beſtimmung, daß mer 
Meifter wird, einen Beitrag zu den Kerzen und „to boldifen“ (Zeichen- 
decke) geben ſoll. Die Zunft ift alfo noch zugleich Bruderſchaft. (Vgl. 
Rüdiger a. a. O. ©. 123. 130. 201 u. a.) Erſt jpäter fommen in 
Hamburg von der Zunft gefonderte Bruderjchaften vor, die dann für 
die Beerdigung jorgen. — 37) Maurer a. a. ©. U, 819. Ähnliche 
Beſtimmungen auch in englifchen Gildeftatuten, 3. B. St. Katharine 
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London. Engl. Gilds p. 6. — 38) über die Geſellen und ihre Ver— 
hältnifje vgl. befonder® S hanz: Zur Geſch. d. deutjch. Gefellenverbände. 
— 39) Böhmer, Cod. diplom. Francof. ©. 648. — 40) Mone 
a. 0. D.IX, 143. — 4) Maurer a. a. D. I, 413 Anm. 12. — 
42) Bodemanna. a. O. © 24 — 48) Rüdiger a. a. O. S. 9. 
— 44) Rüdiger a.a. O. ©. 11. 99. 33. — Bodemann a. a. O. 
©. 174. — 45) Bl. Shanza.a.d. ©. 21 ff. Dann Brentano: 
Zur Gejhichte der engliichen Gewerfvereine. Berlin 1871, I, 59. — 
46) Ein Beijpiel einer jolchen Gefellenjchaft bietet die von Krieg, 
deutſches Bürgertum im Mittelalter I, 186, abgedructe Ordnung der 
Schneidergefellen in Frankf. Sie bezieht ich nicht auf Kirchliches und eben- 
fo wenig auf Unterftügung ; die Öemeinschaft ift alfonicht eine Bruderſchaft, 
fondern eine Stubengejellichaft mit rein geſelligen Zwecken. — 47) Es 
ift zwar irrig, wenn Schanz a. a. O. ©. 71 Anm. 1 annimmt, daß alle 
dieje Gejellen Tertiarier gewefen jeien. Aber zu beachten ift doch die 
enge Verbindung, in der die Gefellen gerade mit den Bettelorden, nament- 
lih den Franzisfanern ftehen. Vielleicht liegt auch Hier ein Schlüffel 
zur Erklärung der Eriheinung, daß in der Neformationszeit die Hand— 
werfsgejellen ein jo jtarfes Kontingent zu den Wiedertäufern jtellen. — 
48) Bodemanna. a. D. ©. 24. — 49) Bgl. über diejen interefjanten 


Streit Schanz a. a. O. 6.78 fi. — 50) Die Ordnung von 1404 
iſt abgedruckt bei Schanz. — 51) Urkunde bi Schanz a. a. O. ©. 
174. — 52) Shanz a. a. O. ©. 186. — 53) Schanz a. a. O. 
©. 292. — 54) Schanz a. a. D. S. 212. — 55) Riedel, Cod. 
dipl. Brandenb. I, 15. 176. — 56) Schanz a. a. O. ©. 198. — 
57) Niedel a. a.O. — 58) Schanz a. a. O. ©. 222. — 59) 


Schanz a. a. O. ©. 202. — 60) Shanz a. a. O. ©. 174. — 
61) Eine jolhe Berehnung findet fih bei Shanz a. a. O. ©. 73. 
— 62) Urk. B. d. St. Duderjtadt, ©. 45. — 63) Die Ordnung bei 
Schanz — 64) Die Urkunde bei Schanz a. a. O. ©. 174. — 65) 


Bei Schanz a. a. O. ©. 212. — 66) Bei Schanz a. a. O. ©. 
202. — 67) Bei Schanz a. a. DO. ©. 218. — 68) Bei Schanz a. 


a. O. ©, 188. — 69) Bruderfchaft der Niemenjchneider in Lüneburg 
bei Bodemann a. a. D., ©. 181. — 70) So die Bruderjchaftsord- 
nung der Kürfchner in Stendal bei Niedela. a. DO. — 71) „Welchen 
ouch gut uffer der büchffen gelihen wirt, der fol dannanthin deheiner- 
feye ſpil tun, unz das er dafjelbe gelt bezalt ganz und genzlich.“ 
Bruderſch. d. Bäckerfnechte in Freiburg i. B. bei Schanz, ©. 188. — 
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72) „beit he aver nicht, fo jchal men dat lon nemen to gode unde to 
finer leven moder”. Aus der Bruderfchaftsordnung der Niemenfchneider 
in Liineburg bei Bodemann a. a. O. ©. 181. — 73) Vgl. namentlich 
die Ordnung der Bruderfchaft der Büderfnechte in Schlettitatt bei 
Schanz, S. 229, und die Ordnung über das Verhalten der Bäderfnechte 
im Spital zu Straßburg aus dem 15. Jahr). Ebendaſ. ©. 234. — 
74) Kriegf a. a. O. J, 184. — 75) Vgl. die Zufammenftellung der 
Hamburger Bruderjchaften bei Staphorjt, Hamburgifche Kirchengeſch. 
I, 222. — 76) More a. a. D., ©. 333. — 77) English Gilds, p. 
148. 149. 142. In Deutjchland habe ich folche Gilden nicht gefunden, 
fie find aber ohne Zweifel auch hier vorhanden gewejen. — 78) Dan— 
neil, von der Bruderſchaft der Acerfnechte auf den Magdeburgijchen 
Dörfern. Gejhichtsblätter für Magdeburg VII, 413 ff. — 79) Ztſchr. 
f. weitfäliiche Geh. XXXV, 164. — 80) Baur, Heji. Urk. ©. IH, 
5658. — Kriegk a. a. O. ©. 184. — 81) Kriegfa. a. D. ©. 184. 
185. — Archiv d. hiſt. Vereins f. d. Niederrhein XVI, 210. — 82) 
Aus den Statuten der Kreuzbruderichaft in Lübeck. 1420. U. B. d. St. 
Lübeck VI, 331. — 83) Götze, Geſch. d. St. Stendal, ©. 344 ff. — 


84) Mone a. a. O. ©. 336. — 85) Caſſel, hiſtor. Nachrichten 
von u. l. Fr. Kirche in Bremen. Bremen 1775. — 86) Die Urkunde 


Pev 


n meinen zwei Bildern aus dem firchlichen Leben der St. Hannover. 
. 70, Anm. 30. Die Spende der Bruderjchaft wird noch gegenwärtig 
n der Marktficche vegelmäßig verteilt. — 87) So bei der Bruder- 
ichaft des h. Leichnams z. Burg in Lübeck. U.B.d. St. Lübe IV, 784. 
Ebenjo bei der erwähnten Marienbruderichaft in Bremen. — 88) Bei- 
jpiele in d. angeführten Urkunden. Auch nach den Statuten der Almiſſen— 
briverschaft in Hannover fann, wer Almofen jtiftet, über deren Ver— 
wendung verfügen. — 89) „offte denne jenich broder edder fufter were 
in diſſer broderichop, de des behoff hadde unde darumme bede, der 
ſchollen unde willen de elderlude dar mede (mit dem Almoſen) bejor- 
ghen unde je eme vorlenen“ (Bruderfchaft d. h. Leichnams, Lübeck, 


(1 


Wehrmann a. a. O. ©. 499). — Glieder der Bruderfchaft Haben 
auc bei der Marienbruderichaft in Bremen den Vorzug. ©. oben 
Anm. 85. — 90) Val. befonder! die Abhandl. von dv. Ledebur: 


„Die Kalandsverbrüderungen in den Landen des ſächſiſchen Volks— 
ſtammes mit be. Rückjicht auf die Mark Brandenburg“ in den mär- 
kiſchen Forſchungen IV, 7 ff. (1850) und Bierling: „Die Kalands- 
bruderjchaften, insbeſondere diejenigen, welche in der alten Diözefe 
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Paderborn bejtanden haben“ in der Ztſchr. f. Mltertumsfunde u. Geſch. 
in Weitfalen, III. Folge, X. Band, ©. 175 ff. (Münſter 1872). Lede— 
burs wertvolle Beobachtung „daß die Kalande nur auf niederjäch- 
ſiſchem Boden vorfommen“, habe ich etwas bejchränfen zu müſſen ge- 
glaubt. Vereinzelt fommen fie ſogar außer Deutichland vor. So finden 
ji) bei Muratori Antiq. Ital. VI, 433 die constitutiones eine Bruder- 
ihaft, die 1278 in Ferrara gejtiftet ift, und die dem Kaland zum Ver— 
wechjeln ähnlich ift. Ein fürmlicher Kaland, der auch den Namen führt, 
findet jich in Briftol (English Gilds, p. 287. 417). — 91) Die auf 
Paullini, chronieon coenob. Virg. Ottbergensis ſich gründende Nachricht 
von einem jchon 1226 in Dttbergen bejtehenden Kaland, der gewöhnlich 
als der ältejte angegeben wird, it ficher falſch. v. Mülverſtedt (Ztichr. 
f. Harzver. III, 174) führt einen Kaland in Ofchersleben aus d. J. 
1225 an. Ich vermag nicht zu jagen, worauf das Datum beruht. 
Jedenfalls jteht es jehr vereinzelt. Sicher ijt die Erijtenz eines Ka— 
lands in Laer (Wejtfalen) 1279 (Reg. Westf. III, 569). Erft jeit 
1300 werden fie zahlreicher, 1303 findet fich einer in Fallersleben und 
Gifhorn (Ledebur ©. 34), 1305 in Kübel (U. B. Abt. I, 1. 484), 
Duderjtadt (Wolf, Eich3feld. Geſch. U. B. LXVII), Göttingen (U. B. 
I, 50), 1306 in Lüneburg (U. B. I, 150), 1308 Aſchersleben (Ztichr. 
f. d. Harzver. II, 368), 1318 Halberjtadt (U. B. I, 191). Die Kalands— 
bruderjchaften verdienten wohl eine neue gründliche Unterfuchung. — 
92) Der St. Georgs-Kaland in Göttingen ſcheint anfangs nur Geijt- 
liche aufgenommen zu haben (U. B. I, 50. 89. 94), ebenjo der Betri- 
Kaland in Braunfchweig NRehtmedyer, K. Geich. II, 171). Sicher 
it daS von dem kleinen Kaland in Celle (Gogell, über den Kaland, 
vaterl. Archiv II, 35). Im Warburger Kaland find nur die Geift- 
lichen fratres pleni, die Laien nehmen an den Beratungen nicht teil 
(Bierling a. a. ©. ©. 211); im Kaland des Bannes Ubleben heißen 
die Geistlichen „heren“, jte haben ihre Verfammlungen und Vorjteher 
für fih (Sacob3, der Kaland des Bannes Utzleben, Ztichr. f. d. Harz— 
Verein II, 1. 1); in Barth heißen die Laien „fratres collationis“ und 
Haben auch mit den Geiftlichen nicht gleiche Stellung (Baltiſche Stud. I, 
187). — 93) Kurtze, Geſch. d. Kirche des h. Kilian in Korbach. — 
Bierling a.a.D., ©. 176. — 94) Bierling a. a.D. — 9) 
Lübecker U. B. Abt. I, 1484. — 96) Bierling a.a.D. ©. 180. 209. 
221. — 97) Lübecker U. B. a. a. D. — Zeitſchr. d. Harzver. V, 523. — 
Bei Vogell über den Kaland (Vaterl. Archiv II, 40 ff.) findet fich ein 
Uhlhorn, chriſtliche Liebesthätigkeit. II. 33 
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vollftändiges ſehr interefjantes Ritual für den Gottesdienjt des Kalands. 
— 98) 1.8. d. St. Göttingen IT, 242. — 99) U. B. d. St. Lübed IV, 
784. Auch nach den Statuten dev Gild of holy Trinity in Cambridge 
foll fein Geiftlicher ein Amt in der Bruderjchaft Haben, auch feiner 
an der VBermögensverwaltung beteiligt fein. Engl. Gilds p. 264. — 
100) Kriegk I, 185. — 101) Staphorft, Hamb. K. Geſch. I, 220. 
— 102) Sn England geht die genofjenfchaftliche Armenpflege ſogar direkt 
in die fommunale über. Sp werden z. B. in Berwick upon Tweed 
(Engl. Gilds p. 338) alle Gilden in Eine aufgelöft, der jeder Bürger 
angehören muß, und auf die dann auc die Beftimmungen über gegen- 
jeitige Unterjtügung übertragen werden. Die Gilde wird zur Bürger- 
ſchaft, und damit die genofjenschaftliche Armenpflege zur fonımumalen. 
5. Kapitel. 1) Luthers Werfe, Erlang. Ausg. XXL 317. 

331. — 2) Da das das Gedicht fir die Stimmung diejer Zeit cha- 
rakteriſtiſch iſt, jebe ich es ber: 

„Querunt in mundo, querunt in orbe jucundo, 

Nil manet in mundo, quin querant corde jucundo 

Non cessare volunt, nisi tollant, sed dare nolunt. 

Annum per totum posceunt poma piraque, potum, 

Engwer et gallgan, moschaten, negelken, saffran, 

Indumenta nova, pisces, pullos, olus, ova, 

Esset enim mirum, si non cum melle butyrum 

Secum portarent nee non pro lacte rogarent. 

Caseos agninos, vaccinos et caprinos, 

Sint molli, duri, magnique pusilli, 

In saccum trudunt, sie secla per omnia ludunt. 
Vgl. Anzeiger f. d. Kunde deutjcher Vorzeit, 1878. ©. 347. — 3) 
63. Narr. — 4) Schade, Satyren und Pasquille der Neformations- 
zeit I, 27. Das betreffende Gedicht ift etwa aus dem J. 1525. — 
5) „Ermanung zu den Queftionie | ven abzustellen über flüſſige Koften | 
8 Bl. 49%” Am Schluß: Geben zu Pforken am erjten Tag des Chriſt— 
monds 1522. Wolfenbütteler Bibliothek. — 6) „Verbrechen und Ver— 
brecher in Augsburg in der 2. Hälfte des 14. Jahrh.“ in der Ztichr. 
de3 hiſt. Vereins für Schwaben und Neuburg IV, 1. Augsb. 1877. 
©. 166 ff. — 7) In der oben angegebenen Schrift gegen den Schluß. 
Sant Kürin ift St. Duirinus. Was mit St. Kürins Plage gemeint 
it, habe ich nicht finden fünnen. — 8) Im 63. Narren. — 9) Kriegf 
a. a. D. I, 540. — 10) Baſel im 14. Zahrhundert. — 11) Neword- 
mung der | Betthler halben Im der jtadt | Nitenberg, hoch von | 
nötthen bejchehen | Im 1522 | Gedrucdt zu Leypßgk durch Wolfgang 
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Stödel | 4 BL. 4%. (Wolfenbütteler Bibliothek.) Zu Eingang. — 
12) Riggenbad, Das Armenwejen der Neformation Gaſel 1883), 
wundert ji (Anmerkung 7), daß ich den Liber Vagatorum in die 
Sahre 1494— 99 ſetze. Darin bin ich Av&-Lallemant (Das deutiche 
Gaunertum, Xeipzig 1858, I, 136 ff.) gefolgt. Inſoweit jtimme ich 
Ave = Lallemant auch jetzt noch zu, als ich Gengenbachs Dichtung, 
die Riggenbach nad) Goedeke (Bamphilos Gengenbach, Hannover 1856, 
©. 515) für das Original hält, nur al3 eine Bearbeitung des Liber 
Vagatorum anjehen fann. Genauere Forihung hat mich aber über— 
zeugt, daß Ave-Lallemant diejes Buch viel zu früh fest. Sa, ich bin 
jeßt geneigt, die Zeit desjelben ganz anders zu bejtimmen, und das 
Buch dem Sohannes Schweblin, dem Spitalmeister in Pforzheim, 
zuzujchreiben, der es dann allerdings nicht vor 1523 gejchrieben haben 
fann. Snodem ich hoffe, daß ſich mir Gelegenheit bieten wird, dieje 
allerdings von der bisherigen ganz abweichende Anficht andersivo 
genauer darzulegen, mache ich hier nur auf Folgendes aufmerkſam. 
Sn einer niederdeutjchen Ausgabe. (Avs-Lallemant ©. 202) findet ſich 
vor dem Bocabular die Notiz: „jo 18 de uthlegging hir in gedruct, 
jouel dag ein Spitalmeifter yp dem rhin geweten hefft, der dar dit 
bock to Pfortzem int erſte Heft drucken laten.“ Nun jagt aber Schweblin, 
der Spitalmeijter in Pforzheim, in feinem Buche von den Quejtionierern, 
da wo er don den Betrügern und Schwindlern redet: „Ich laß jesmal 
bleyben, wil bald hernach, jo ich weyl hab, ettlich auf jnen, jo viel 
ich ir fenn und erfahren hab, eygentlich bejchreiben zu gut den frumen 
Chriſten, das fie nitt durch jolche ftirnjtoßer überfüiret werden.“ Wird 
man nicht annehmen müſſen, daß das hier verheigene Buch der Liber 
Vagatorum ijt? Eine datierte frühere Ausgabe, die das verböte, 
ift mir nicht vorgefommen. Sie find alle undatiert, und die Gründe, 
weshalb man fie in frühere Zeit gelegt hat, doch recht unſicher. Das 
jei hier genug. — 13) Ehronifen deutjcher Städte. Augsburg I, 322. — 
14) Sm Liber Vagatorum in dem Artikel über die Dubbetterin er- 
zählt. — 15) Hering: Die Liebesthätigfeit der deutjchen Refor— 
mation. Stw. u. Krit. 1884, II, ©. 255. — 16) Bertholds, 
Predigten herausg. vd. Pfeiffer I, 145. 155. — 17) Verbrechen und 
Verbrecher in Augsburg a. a. O. — 18) Ebendaj. Auc bei Dittmar 
von Meckebach, Kanzler unter Karl IV., finden ſich die Namen jchon. 
Bol. Hofmann von Fallersleben über den Liber Vagatorum. 
Weimar. Sahrb. I, 328. — 19) v. d. Hardt, Conc. Const. I, IV, 
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182. — 20) Helferih: Wiürtembergijche Getreide- und Weinpreije 
von 1456—1628. Ztſchr. f. d. gefamte Staatswifjenih. XIV, 501. — 
21) W. Boehm: Friedrich Reiſers Neformation des K. Sigmund. 
Leipzig 1476, ©. 216. — 22) Shmoller: Die Straßburger Tucher— 
und Weberzunft ©. 453. — Vgl. auch die Klagen Geiler von Kaiſers— 
berg in den Predigten über Brands Narrenſchiff. Sceible, 
Klofter I, 491. — 23) Chronifen der deutichen Städte. Augsburg 
II, 439. — 24) Tagebuch des Lukas Nem aus den Jahren 1491 
bis 1541 herausgegeben von E. Greiff. Augsburg 1861. ©. 92. — 
>25) Bgl. Endemann: Die nationalöfonomifchen Grundjäge der kano— 
niftiichen Lehre a. a. DO. — 26) Im Eingang der Bettelordnung von 
1522. — 27) Scheible, Klofter I, 568. — 28) Ebendaf. ©. 567. — 
29) Weisthiimer, gefammelt v. Safob Grimm III, 508. Vgl. zu dem 
ganzen Abjchnitt befonders Gierke a. a. D. II, 295 ff. — 30) Grimm 
a. a. O. IV, 315. — 31) Grimm II, 62. 85. — 32) Siehe Grimm 
I, 357. 641; II, 539; Schwangere: I, 394. 641; Kindbetterinnen: II, 
539. 613; IV, 559. — 33) Bgl. Gierfe: II, 241; Maurer, Dorf- 
verfafjung I, 340 ff. — 34) Dürre, Geſch. der Stadt Braunjchweig, 
S. 578 ff. — 35 Val. Gierfe II, 740. — 36) Kriegf I, 168. 
37) U. 8. I, 568. — 38) U. B. der Stadt Göttingen I, 298; 306. 
— 39) U. B. d. Stadt Augsburg II, 121. — Zeitſchr. für Schwaben 
und Neuburg 1879, ©. 115. — 40) Gejchichtsfreund X VIII, 158. — 
41) Kriegf I, 163. — 42) Die Urkunde in meiner Schrift: Zwei 
Bilder aus d. firchl. Leben d. St. Hannover, ©. 71 Anmerf. 33. — 
43) Mone a. a. D. XIX, 160. — 44) Oberbayr. Arhiv XXXI, 54. 
— 45) Baur, Heſſ. U. B. I, 219. — 46) Bodemann: Teftament 
des Rathsmanns oh. Semmelbeder in der Zeitjchrift des hiſt. Ver. 
für Niederſachſen 1881, ©. 135. — 47) Mone a. a. D. XIX, 160. 
— 48) Pfaff: Geich. v. Ehlingen, ©. 169. — 49) Dürre: Geſch. 
der Stadt Braunfchweig, ©. 578 ff. — 50) Sie findet fih) abgedruckt 
bei Hormayr, Geſch. u. Denkwürdigf. der St. Wien, V. ©. OXXXU 
Urk. Nr. CLVIII. — 51) Archiv d. Hift. Vereins für d. Niederrhein, 
XXIX, 298. Ahnlich find die Bejtimmungen der Breslauer Bettel- 
ordnung von 1512. Vgl. Stenzel, Ser. Siles. III, 208. — 52) ®gl. 
Kriegk a. a. O. 1, 145 ff. — 53) Bei Böhm a. a. D. ©. 297. — 
54) Kriegf I, 543 Anmerf. 145. — 55) Hormayr a..a. DO. Urk. 
Nr. CXVIII. — 56) Kriegk a. a. D. Anm. 146, 
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Die Stellen, an welchen von dem Gegenſtande eingehend gehandelt wird, jind mit 
fetten Ziffern bezeichnet. 


Aachen, Heiligtiimer 275. 280. 
— Cellitenhaus 390. 

Nachenfahrer 276. 280. 

Aachener Negel 72. 81. 83. 

Abendmahli.d. Spitälern 225.236. 


Ablaß 170.205. 244 ff. 330 ff. 335. | 


Accon 161. 165. 176. 180. 

Ackerbau 125. 325. 

Adalbero, B. dv. Mainz 186. 

Adalbert von Bremen 53. 

Adenau 164. 

Adolf von Holitein 165. 

Aeneas Sylvius 442. 

Arzte 74. 107. 224. 458. 
— in den Ausjäsigenhäufern 
262. 

Agnes von Böhmen 176, 

Agnes, Abtiffin von Gandersheim 
334 


Agnetenberg 368. 
Agobard von Lyon 42. 
Ahrweiler 279. 
Alban, St. 262. 265. 
Albrecht III. von Dfterreich 302 F. 
Alcuin 44. 54. 63. 
Aldher, Abt 51. 
Alemannen 10. 
Alexander III. 175. 
— IV.'292: 
— V. 887. 
Alerandrien 63. 
Alerius d. 9. 391. 
Alerianer ſ. Celliten. 
Almende 449. 


304 ff. 353. 355. 373. 425. 498. 
447. 

Almoſen als Buße 477. 

— des Deutſchordens 170. 
— des h. Geiſtordens 181. 
— der Klöſter 305. 

Almoſenbruderſchaften 425. 

Almoſenpfleger, ſtädtiſche 458. 

Alpenhoſpize 277. 

Altenburg, Deutſchordenshoſpital 
167. 

Alzey 307. 

— Antoniterhaus 182. 
— Spital 333. 

Amalfi 101. 

Amiens, Hojpital 230, 236. 

Anajtafius IV. 279. 

Angers, Hofpital St. Johannis 
197. 212. 226. 228.235, 238. 
DAL. 347. 

Anniverſar 52. 137. 
Sahrzeit. 

Ansfried, B. v. Utrecht 311. 

Ansgar 55. 82. 

Antoniusgilden 183. 

Antoniuskreuz 178. 180. 

Antonius, Orden d. h. 94. 95. 100. 
105. 175. 178 ff. 340. 845 ff. 

Anzelinus 102, 

Arbeit 127 ff. 325. 406. 

— bei den Beginen 382, 

Aredius, Abt 15. 17. 

Arianismus 7. 


148 vergl. 


| Arme bei den Franfen 23. 
Almojen 19. 32. 43 f. 106. 138 ff. | 


— willige, ſ. Celliten. 
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Armenpflege 132 ff. 

bürgerliche 431 ff. 
firchengemeindliche 398. 
Karls d. Gr. 60 ff. 
Armenſteuer 62. 

Armenſtock 245. 

Armenvermögen 22, 451. 

Armut 123. 130. 359 ff. 

Buch von der, 360, 362 f. 


431. 
Arnsberg 80. 133. 
Arolſen, Antoniterhaus 182. 
Artlenburg, Spital 203. 
Arznei 108. 459. 
Arzt, Ulrich 445. 
Aſti 202. 
Aiyle fir Magdalenen 301. 
Attigny, Totenbund 51. 
Aufnahme von Kranfen in den 
Spitälern 219. 


Aufnahme von Brüdern und 
Schweitern 228. 
Auffiht der Biſchöfe über Die 


Spitäler 193. 
Augsburg 313. 334. 433. 437. 
442, 452. 
— Beginen 379. 
Celliten 390. 
Findelhaus 295. 
Pilgerhaus 282. 
Spital St. Antonii 332. 
— h. Geiſt 196. 204. 
208. 211. 213. 227. 229. 
236 f. 241. 
Spital St. Jakob 208. 
Ausſätzige 251 ff. 422. 
Ausſätzigenhäuſer 26. 251. 261 ff. 
Ausjonderung der Ausſätzigen 
256 ff. 
Ausiteuer, Stiftungen zur 303 f. 
Autun 25. 
Avignon 278. 
Aymo, Antoniter 180f. 348. 


Aynardus de Caſtro novo 180 f. 


Badegilel, B. dv. Mans 31. 
Baden 324. 
Baldırin IV. 271. 


Regiſter. 


Bamberg, Eliſabethenſpital 240. 


— Katharinenſpital 223. 240. 
294, 

Irrenhaus 298. 

Barby, h. Geiltipital 203. 
Barcelona 285. 

Barletta, Deutjchordenshaus 166. 
Barmherzigfeit 354. 356 ff. 
Barth, H. Geiftipital 203. 

Baſel 410. 435. 

Beginen 387. 
Antoniterhaus 182, 

h. Geiftjpital 204. 294. 
Hoſpital St. Leonhard 100. 
Bauern, Tage der 443. 


| Bauernbruderjichaften 422. 


Bauerngemeinden 60. 
Baumgarten ob der Ens 80. 
Beaune 379. 

Beda 47. 

Begga, d.h. 378. 

Begharden 121. 3%. 

Beginen 121, 376 ff. 
Beginenhäujer 313. 377. 379 ff. 
Begräbnis 384. 

Armer 313 ff. 

bei ven Gilden 401 ff. 409 if. 
der Gejellen 415f. 


| Beichte 330. 


— in den Spitälern 236. 

Beiträge zu den Bruderjchaftg- 
fafjen 416. 424. 

Beleuchtung der Spitäler 243. 

Belgard, h. Geifthojpital 203. 


| Benazet d. h. 278. 


Benedikt von Aniane 70. 
Bern, h. Geiſtſpital 192. 
Bernhard, d. h. 119. 350. 
Bernhard, Erzb. v. Mainz 305. 
St. Bernhard Hofpiz 67. 277. 


| Beromünjter 150. 
Berthold v. Konjtanz 98. 


v. Negensburg 116. 126. 
147. 153 ff. 326 f. 329. 440. 
Beruf 325 ff. 328. 


Beſſerung, ſittliche, Der Gefangenen 


292. 


| Bettel 26. 64.141.382, 431 ff. 447. 


Regiſter. 


Bettelorden 115. 174. 201. 250. 
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